
öffentliche Materialien zur

26. Sitzung des StuRa der Amtszeit 2017/18

am 18.09.2018, ab 18:15 Uhr im Seminarraum 113, Carl-Zeiss-Str. 3 

Vorläufige Tagesordnung:

TOP 1 Berichte

TOP 2 Feststellung der Beschlussfähigkeit und Tagesordnung

TOP 3 **Diskussion und Abwahl: Referent für Öffentlichkeitsarbeit

TOP 4 **Diskussion und Abwahl: Referent*innen Referat gegen gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit 

TOP 5 **Diskussion und Wahl: stellv. Haushaltsverantwortlicher

TOP 6 **Diskussion und Beschluss: Empfehlung für die Wahl Verwaltungsrat Studierendenwerk 

TOP 7 **Diskussion und Wahl: Chefredakteur*in für das Campusradio

TOP 8 **Diskussion und Wahl: Chefredakteur*in für das Akrützel

TOP 9 **Diskussion und Wahl: Referent*in für Menschenrechte

TOP 10 **Diskussion und Wahl: Referent*in für Umwelt

TOP 11 Diskussion und Beschluss: Zulassung aller anerkannten Hochschulgruppen zum Markt der 

Möglichkeiten

TOP 12 Diskussion und Beschluss: Aufhebung des Vorstandsbeschlusses vom 26. Juli 2018 zu TOP 5 

„Beschluss Mittelfreigabe M-051-2018“

TOP 13 Diskussion und Beschluss: Planspiel-Schulalltag (M-054-2018)

TOP 14 Diskussion und Beschluss: Unterstützung eines Projektes zur Dokumentation von trans*identen 

Personen und DragQueens in Ost-Europa (FA-014-2018)

TOP 15 Diskussion und Beschluss: Lehramtsparty WISE 2018/19 (MA-062-2018)

TOP 16 Diskussion und Beschluss: Bestätigung Anmeldungen Markt der Möglichkeiten

TOP 17 Diskussion und Beschluss: Kulturkonzert im Anschluss an den Markt der Möglichkeiten (M-065-2018)

TOP 18 Diskussion und Beschluss: Genehmigung der Kooperationen mit der Smartphone-Application 

„UniNow“

TOP 19 Sonstiges

*Für diesen TOP ist der Studierendenrat nach § 24 Absatz 2 der Satzung der Verfassten Studierendenschaft auch dann 

beschlussfähig, wenn weniger als die Hälfte seiner Mitglieder anwesend ist.

** Dieser TOP kann unter Ausschluss der Öffentlichkeit behandelt werden.



TOP 03 **Diskussion und Abwahl: Referent für Öffentlichkeitsarbeit

Diskussion und Abwahl: Kevin Bayer

Antragstext:

Ich beantrage, Gerrit Huchtemann als Referent für Öffentlichkeitsarbeit abzuwählen.

Begründung:

Im Bericht des Referenten vom 24.07.2018 heißt es „Facebook und andere Social-Media 

Plattformen als Diskussionsort für StuRa Themen bereiten ihm große Sorgen“. Außerdem 

forderte er „den StuRa und seine Mitglieder auf, in Zukunft politische Diskussionen von den 

sozialen Medien fernzuhalten“.

In der mündlichen Begründung bezeichnete der Referent Beiträge von privaten MdStuRa Social 

Media Profilen als „Bullshit“ und verglich diese mit der Diskussionskultur von Hauptschülern.

Offensichtlich mangelt es dem Referenten am nötigen Verständnis sowie persönlicher Eignung 

die Öffentlichkeitsarbeit für die Studentenvertretung von 18.000 Studenten zu organisieren.

Ein Referent für Öffentlichkeitsarbeit der die Öffentlichkeit ausschließen möchte ist untragbar!

Beschlusstext:

Der StuRa wählt Gerrit Huchtemann als Referent für Öffentlichkeitsarbeit ab.



Antragstext: 

Ich beantrage, Gerrit Huchtemann als Referent für Öffentlichkeitsarbeit abzuwählen. 

 

Begründung: 

Im Bericht des Referenten vom 24.07.2018 heißt es „Facebook und andere Social-Media Plattformen 
als Diskussionsort für StuRa Themen bereiten ihm große Sorgen“. Außerdem forderte er „den StuRa 
und seine Mitglieder auf, in Zukunft politische Diskussionen von den sozialen Medien fernzuhalten“. 

In der mündlichen Begründung bezeichnete der Referent Beiträge von privaten MdStuRa Social 
Media Profilen als „Bullshit“ und verglich diese mit der Diskussionskultur von Hauptschülern. 

Offensichtlich mangelt es dem Referenten am nötigen Verständnis sowie persönlicher Eignung die 
Öffentlichkeitsarbeit für die Studentenvertretung von 18.000 Studenten zu organisieren.  

Ein Referent für Öffentlichkeitsarbeit der die Öffentlichkeit ausschließen möchte ist untragbar! 

 

Beschlusstext: 

Der StuRa wählt Gerrit Huchtemann als Referent für Öffentlichkeitsarbeit ab. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



öffentliche Materialien zur 
22. Sitzung des StuRa der Amtszeit 2017/18 
am 24.07.2018, TOP 09 Berichte 
 
Bericht: Gerrit Huchtemann 

 

Persönlicher Bericht und Erklärung von Gerrit Huchtemann 

 

Lieber StuRa, 

Ich möchte auf einen Trend hinweisen, der in letzter Zeit zuzunehmen scheint und mir für die 

Zukunft große Sorgen macht: 

Facebook und andere Social-Media Plattformen als Diskussionsort für StuRa Themen. 

Es ist mir in zwei Instanzen besonders aufgefallen, dass die Plattform Facebook dazu verwendet 

wurde, Themen, die im StuRa besprochen wurden und auf folgenden Sitzungen noch besprochen 

werden sollten, auf Facebook als Plattform gezogen worden sind und dort politisch polarisiert 

besprochen wurden. 

Die Erste dieser beiden Instanzen ist, als die politische Gruppen der „Emanzipatorische Linke Liste“ 

und der „JuSo HSG“ eine Nutzung der GO zum Abbruch einer Sitzung über eine Facebook-Grafik an 

den Pranger gestellt hat. Daraufhin haben verschiedene MdStuRa mit unsachlichen Phrasen und 

animierten Grafiken (GIF’s) eine Kommentar-Diskussion geführt. 

Die Zweite dieser Instanzen ist kürzlich erst gekommen, wo ein MdStuRa eine „Meinungsumfrage“ 

zu einem vergangenen und potenziell wiederkehrenden TOP in der Facebook-Gruppe „Uni Jena“ 

gestartet hat. Dieser Meinungsumfrage fehlte es an einigen, auch in der StuRa Sitzung vom 10.07. 

genannten, Fakten und wurde einseitig negativ formuliert. Positive Aspekte des Antrages wurden 

entweder gewollt ausgelassen. Des Weiteren wurden drei externe Menschen, die ihr Wissen und 

ihre Arbeitskraft zu sehr günstigen Konditionen bereitgestellt haben an den Pranger gestellt und 

bösartige Profitgier unterstellt. 

Ich habe die entsprechenden Facebook-Posts und -Diskussionen als Anhang angehängt. 

Ich fordere den StuRa und seine Mitglieder auf, in Zukunft politische Diskussionen von den 

sozialen Medien fernzuhalten. Es ist nicht nur unter der Würde dieses Gremiums, sondern 

den potenziell indirekt Beteiligten extremst unhöflich. Ein Beispiel hierzu ist, wenn über 

die Veranstaltungen und Aktionen von Referaten gesprochen und geurteilt wird, ohne di 

jeweiligen Referent*innen und ihre Referate einzubeziehen. 



Bitte denkt bei euren politischen Aktionen in den sozialen Medien nicht nur an eueren 

politischen Vorteil, sondern auch an die Folgen, die euer politisches Handeln für andere 

Menschen, die davon berührt werden, hat. 

Mit freundlichen Grüßen, 

Gerrit 

PS.: GO Antrag auf Beendigung des Berichts 

Weil eine Diskussion den Rahmen des Berichte-Tops sprengen würde. 



TOP 04 **Diskussion und Abwahl: Referent*innen Referat gegen 
gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit 

Diskussion und Abwahl: Kevin Bayer

Antragstext:

Lieber Vorstand,

Ich beantrage, Marie-Theres Piening und Josef Slowik als ReferentInnen gegen 

gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit abzuwählen.

Begründung:

Nach neuerlichen Ungereimtheiten um die Finanzierung einer/dreier Veranstaltung des Referats 

gegen gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit und möglicherweise absichtlichem 

Täuschungsversuch bei der Mittelbeantragung M-042-2018, blieb dem Studierendenrat keine 

andere Wahl, als den Antrag abzulehnen.

Die Leitung des Referats gegen gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit ist eine wichtige 

Aufgabe gegenüber den 18.000 Studierenden unserer Universität. Den ReferentInnen sollte es 

daher ein dringendes Anliegen sein, Anträge sowie Finanzierung von Veranstaltungen korrekt 

und fristgerecht sicherzustellen, was offensichtlich nicht der Fall ist.

Weiterhin sollte es den ReferentInnen wichtig sein, für Anliegen gruppenbezogener 

Menschenfeindlichkeit erreichbar zu sein. Seit Wochen versuche ich vergeben das Referat zu 

kontaktieren. Da es keine Rückmeldung gab und die öffentlichkeitswirksame Darstellung auf der

StuRa Website nicht aktuell wirkt (Referenten namentlich genannt etc), gehe ich davon aus, das 

derzeit keine Referatsarbeit geleistet wird (Rechenschaftsbericht liegt ebenfalls nicht vor).

Offensichtlich fehlt es den bisherigen ReferentInnen am Willen und persönlicher Eignung für 

eine gute Referatsarbeit.

Beschlusstext:

Der StuRa wählt Marie-Theres Piening und Josef Slowik als ReferentInnen gegen 

gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit ab.

Viele Grüße

Kevin Bayer



Beschlusstext:

Der StuRa wählt Marie-Theres Piening und Josef Slowik als ReferentInnen gegen 

gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit ab.



TOP 05 **Diskussion und Wahl: stellv. Haushaltsverantwortlicher

Diskussion und Wahl: Vorstand

Antragstext:

Bis zum 08.08.2018 wurde die Stelle des stellvertretenden Haushaltsverantwortlichen 

ausgeschrieben.

Es haben sich auf diese Position beworben:

• Gerrit Huchtemann

Die Bewerbungsunterlagen sind dem nichtöffentlichen Material zu entnehmen.

Beschlusstext:

Der StuRa wählt Gerrit Huchtemann als stellvertretenden Haushaltsverantwortlichen des 

Studierendenrates. 



Der StuRa braucht Verstärkung.

Wir suchen eine*n neue*n

stellv. Haushaltsverantwortliche*n.

Der/Die  Haushaltsverantwortliche  bewirtschaftet  die  Einnahmen  und

Ausgaben der Studierendenschaft entsprechend der Finanzordnung, ist

dem  Studierendenrat  rechenschaftspflichtig  und  erstattet  regelmäßig

Bericht über den Stand der Haushaltsentwicklung bzw. der Kassenlage.

Zudem  berät  er/sie  den  Vorstand  des  Studierendenrates  und  das

Gremium  in  finanziellen  Fragen  und  betreut  die  Finanzen  der

Fachschaftsräte.  Erfahrung  in  Finanzbuchhaltung  ist  erwünscht,  aber

nicht Bedingung.

Zur Erhöhung des Frauenanteils im StuRa möchten wir 
besonders Frauen ermutigen sich für die Stelle zu bewerben.

Rückfragen unter: 03641- 93 09 98
Sende deine Bewerbung (Motivationsschreiben und
Lebenslauf) bitte bis zum 08.08 2018 / 12:00 Uhr

an bewerbung@stura.uni-jena.de.

AUSSCHREIBUNG

Studierendenrat der
Friedrich-Schiller-Universität Jena

  

Der Vorstand

Marcus D.D. Ðào     Felix Graf     Scania S. Steger



TOP 06 **Diskussion und Beschluss: Empfehlung für die Wahl 
Verwaltungsrat Studierendenwerk 

Diskussion und Beschluss: Vorstand

Antragstext:

Die KTS hat offene Stellen im Verwaltungsrat des Studierendenwerkes ausgeschrieben und die 

Studierenderäte um Vorschläge für Kandidat*innen gebeten.

Der StuRa der FSU hat dies ausgeschrieben und eine Bewerbung von Maximilian Hagner 

erhalten. Auch wenn die Frist der KTS schon verstrichen ist, fand die Wahl unsere Kenntnis nach

noch nicht statt.

Die Bewerbungsunterlagen sind dem nichtöffentlichen Material zu entnehmen.

Beschlusstext:

Der StuRa empfiehlt Maximillian Hagner für die Wahl in den Verwaltungsrat des 

Studierendenrates.



 Ausschreibung

Du studierst an einer Thüringer Hochschule und möchtest dich für die Studierenden engagieren? 
Die Konferenz Thüringer Studierendenschaften (KTS) sucht 

studentische Vertreter*innen 
für den Verwaltungsrat des Studierendenwerkes Thüringen.

Folgende Anforderungen stellt die KTS:

 Durchsetzungsvermögen, 

 Gremienerfahrung, 

 das Bewusstsein, dass du die Studierenden in Thüringen und nicht dich selbst vertrittst, 

 die Fähigkeit, mit Gesetzestexten umgehen zu können und 

 Reisebereitschaft innerhalb Thüringens.

Der Verwaltungsrat hat folgende Aufgaben zu erfüllen:

 über Satzungen zu beschließen,

 die*den Geschäftsführer*in und, soweit erforderlich, eine*n stellvertretende*n 
Geschäftsführer*in zu bestellen und mit der Mehrheit von zwei Dritteln seiner Mitglieder 
abzuberufen,

 den jährlichen Wirtschaftsplan, insbesondere über die Höhe der Mieten und Essenpreise 
sowie der Entgelte für die Benutzung der Einrichtungen des Studierendenwerks, zu 
beschließen,

 eine*n öfentlich bestellten Wirtschaftsprüfer*in mit der trüfung des Jahresabschlusses und 
des Lageberichts zu beauftragen,

 den geprüften Jahresabschluss des Studierendenwerks entgegenzunehmen und zu erörtern 
sowie über die darauf beruhende Entlastung der*des Geschäftsführer*in bis zum Ende des 
dem Geschäftsjahr folgenden Jahres zu beschließen,

 die Richtlinien für die Geschäftsführung zu erlassen und ihre Einhaltung durch die*den 
Geschäftsführer*in zu überwachen,

 über den Erwerb, die Veräußerung und die Belastung von Grundstücken und 
Grundstücksrechten zu beschließen,

 über die Aufnahme von Darlehen und die Übernahme von Bürgschaften zu beschließen,

 die Zustimmung zur Einstellung und Entlassung der Angestellten auf Stellen der 
Vergütungsgruppen l bis IV a BAT-O zu erteilen.

Bis zum 5. August 2018 können Studierendenräte Kandidaten*innen zur Wahl vorschlagen. Wenn 
du Interesse hast, bewerbe dich bitte schriftlich mit Lebenslauf, Gremienübersicht und kurzer 
Begründung für deine Kandidatur bei deinem StuRa/StuKo. 

Bewerbungen von Frauen sind ausdrücklich erwünscht.

Deine  Bewerbungsunterlagen  schickst  du  bitte  an  vorstand@stura.uni-jena.de und  an
sprecher@kts-thueringen.de. Dort stehen wir dir auch für Fragen gerne zur Verfügung.

Konferenz Thüringer Studierendenschaften c/o StuRa der FSU Jena, Carl-Zeiß-Straße 3, 07737 Jena



TOP 07 **Diskussion und Wahl: Chefredakteur*in für das Campusradio

Diskussion und Wahl: Vorstand

Antragstext:

Bis zum 29.08.2018 wurde die Stelle des Chefredakteur*in für das Campusradio ausgeschrieben.

Es haben sich auf diese Position beworben:

• Jan Möller

Die Bewerbungsunterlagen sind dem nichtöffentlichen Material zu entnehmen.

Beschlusstext:

Der StuRa wählt Jan Möller als Chefredakteur*in für das Campusradio. 



Wir suchen eine*n neue*n 

Chefredakteur*in für das Campusradio. 

Deine Aufgabe ist  es,  für  ein Jahr die Arbeit  des Campusradios zu
leiten.  Dabei  trägst  du  insbesondere  die  Sendeverantwortung,
unterstützt  neue  Redakteur*innen  in  inhaltlichen  und  technischen
Fragen,  leitest  die  Redaktionssitzungen,  koordinierst  die  Arbeit  der
Redaktion und vertrittst das Campusradio Jena nach außen. 
Dazu solltest du journalistische Erfahrung haben, dich in alternativer
Popmusik auskennen und mit Audiotechnik umgehen können. 
Die Stelle wird mit 845,00 Euro brutto im Monat vergütet und läuft vom
01.10.2018 bis zum 30.09.2019. Die Stelle wird auf TV-L umgestellt
und entsprechend der Eingruppierung nachbezahlt. 

Um den Frauenanteil unter uns zu erhöhen, 
sind insbesondere Frauen angesprochen sich zu bewerben.

Deine Bewerbung sollte einen tabellarischen Lebenslauf, ein
Motivationschreiben und einen Aircheck von ca. 5 Minuten enthalten. 

Deine Bewerbung bitte bis zum 29.08.2018 / 12:00 bevorzugt per Mail an
bewerbung@stura.uni-jena.de oder per Post an Studierendenrat der FSU

Jena, Carl-Zeiss-Str. 3, 07743 Jena (Poststempel gilt bis einschließlich 28.08.2018)

senden oder in unseren Briefkasten 
bis 29.08.2018 / 12:00 werfen.

AUSSCHREIBUNG

Studierendenrat der
Friedrich-Schiller-Universität Jena

AUSSCHREIBUNG

Studierendenrat der
Friedrich-Schiller-Universität Jena

AUSSCHREIBUNG

Studierendenrat der
Friedrich-Schiller-Universität Jena

    

Der Vorstand

Marcus D.D. Ðào     Felix Graf     Scania S. Steger    

Der Vorstand

Marcus D.D. Ðào     Felix Graf     Scania S. Steger



TOP 08 **Diskussion und Wahl: Chefredakteur*in für das Akrützel

Diskussion und Wahl: Vorstand

Antragstext:

Bis zum 29.08.2018 wurde die Stelle des Chefredakteur*in für das Akrützel ausgeschrieben.

Es haben sich auf diese Position beworben:

• Julian Hoffmann

Die Bewerbungsunterlagen sind dem nichtöffentlichen Material zu entnehmen.

Beschlusstext:

Der StuRa wählt Julian Hoffmann als Chefredakteur*in für das Akrützel. 



Der StuRa braucht Verstärkung.

Wir suchen eine*n neue*n

Chefredakteur*in für das Akrützel.

Zu deinen Aufgaben gehören unter anderem die Heftplanung, Themenfindung,
Leitung der Redaktionssitzungen, Betreuung und Akquise von Anzeigenkun-
den, Zusammenarbeit  mit  Redaktionsmitgliedern, Layout der Ausgaben und
das Verteilen der Ausgaben.  Dafür erhältst  Du die breite Unterstützung der
Redaktion  sowie  Unmengen an Erfahrung im journalistischen,  organisatori-
schen und gestalterischen Bereich! 
Das Bewerbungsverfahren besteht aus einem Redaktionsaufgabentest, einem
Vorstellungsgespräch vor der Redaktion und eine Wahl durch den Studieren-
denrat. Die Stelle wird mit 845,00 Euro brutto im Monat vergütet und läuft vom
01.10.2018 bis zum 30.09.2019. Die Stelle wird auf TV-L umgestellt und ent-
sprechend der Eingruppierung nachbezahlt. 

Um den Frauenanteil unter uns zu erhöhen, 
sind insbesondere Frauen angesprochen sich zu bewerben.

Deine Bewerbung (Leseproben, Motivationsschreiben 

und Lebenslauf) bitte bis zum 29.08.2018 / 12:00 Uhr bevorzugt per Mail an
bewerbung@stura.uni-jena.de oder per Post an Studierendenrat der FSU

Jena, Carl-Zeiss-Str. 3, 07743 Jena (Poststempel gilt bis einschließlich 28.08.2018)

senden oder in unseren Briefkasten 
bis 29.08.2018 / 12:00 Uhr werfen.

AUSSCHREIBUNG

Studierendenrat der
Friedrich-Schiller-Universität Jena

AUSSCHREIBUNG

Studierendenrat der
Friedrich-Schiller-Universität Jena

AUSSCHREIBUNG

Studierendenrat der
Friedrich-Schiller-Universität Jena

    

Der Vorstand

Marcus D.D. Ðào     Felix Graf     Scania S. Steger

AUSSCHREIBUNG

Studierendenrat der
Friedrich-Schiller-Universität Jena

AUSSCHREIBUNG

Studierendenrat der
Friedrich-Schiller-Universität Jena



TOP 09 **Diskussion und Wahl: Referent*in für Menschenrechte

Diskussion und Wahl: Vorstand

Antragstext:

Bis zum 29.08.2018 wurde die Stelle des Referent*in für Menschenrechte ausgeschrieben.

Es haben sich auf diese Position beworben:

• Falk Matthies

Die Bewerbungsunterlagen sind dem nichtöffentlichen Material zu entnehmen.

Beschlusstext:

Der StuRa wählt Falk Matthies als Referent*in für Menschenrechte.



Der StuRa braucht Verstärkung.

Wir suchen zwei

Referent*innen für Menschenrechte.

Deine Aufgabe ist es auf Menschenrechtsverletzungen aufmerksam zu 

machen. Bringe Deine Ideen frei ein und organisiere beispielsweise 

Informationsveranstaltungen und Vorträge oder veröffentliche 

Informationsbroschüren.

Es wird empfohlen, sich vor der Bewerbung mit dem Referat in 

Verbindung zu setzen unter menschenrechte@stura.uni-jena.de.

Zur Erhöhung des Frauenanteils im StuRa möchten wir besonders

Frauen ermutigen sich für die Stelle zu bewerben.

Rückfragen unter: 03641- 93 09 98
Sende deine Bewerbung (Motivationsschreiben und
Lebenslauf) bitte bis zum 29.08.2018 / 12:00 Uhr

an bewerbung@stura.uni-jena.de.

AUSSCHREIBUNG

Studierendenrat der
Friedrich-Schiller-Universität Jena

Der Vorstand

Marcus D.D. Ðào     Felix Graf     Scania S. Steger



TOP 10 **Diskussion und Wahl: Referent*in für Umwelt

Diskussion und Wahl: Vorstand

Antragstext:

Bis zum 29.08.2018 wurde die Stelle des Referent*in für Umwelt ausgeschrieben.

Es haben sich auf diese Position beworben:

• Samuel Sellmaier

Die Bewerbungsunterlagen sind dem nichtöffentlichen Material zu entnehmen.

Beschlusstext:

Der StuRa wählt Samuel Sellmaier als Referent*in für Umwelt.



Der StuRa braucht Verstärkung.

Wir suchen ein*e neue*n

Referent*in für Umwelt.
Deine Aufgabe ist generell der Einsatz für Nachhaltigkeit in Uni,
Studentenwerk und Stadt sowie insbesondere die Leitung einer
engagierten Gruppe, die Organisation von Projekten, die Vertre-
tung des Referats nach außen und die überregionale Vernet-
zung.  Du  wirst  in  bestehende  Strukturen  eingearbeitet  und
kannst natürlich auch neue Ideen umsetzen. Wir empfehlen, vor
der Bewerbung im Referat vorbeizuschauen, um die Arbeitsin-
halte kennenzulernen. Eine vorherige Mitarbeit  im Referat  ist
wünschenswert.

Zur Erhöhung des Frauenanteils im StuRa möchten wir be-

sonders Frauen ermutigen sich für die Stelle zu bewerben.

Rückfragen unter: 03641- 93 09 98
Sende deine Bewerbung (Motivationsschreiben und
Lebenslauf) bitte bis zum 29.08.2018 / 12:00 Uhr

an bewerbung@stura.uni-jena.de.

AUSSCHREIBUNG

Studierendenrat der
Friedrich-Schiller-Universität Jena

Der Vorstand

Marcus D.D. Ðào     Felix Graf     Scania S. Steger



TOP 11 Diskussion und Beschluss: Zulassung aller anerkannten 

Hochschulgruppen zum Markt der Möglichkeiten

Diskussion und Beschluss: Kevin Bayer & Selina Dürrbeck

Antragstext:

Beschlusstext: 

Der StuRa der Universität Jena ermöglicht allen anerkannten studentischen Hochschulgruppen 

die Teilnahme am Markt der Möglichkeiten.

Begründung:

Beschreibung des MdM (https://mdm.stura.uni-jena.de/)

“Mit dem "Markt der Möglichkeiten" zum Semesteranfang bietet der Studierendenrat allen 

studentischen (Hochschul-) Gruppen, Vereinen und Projekten die Möglichkeit, sich und ihre 

Arbeit den neuen Studierenden vorzustellen. Gleichzeitig können sich Erstsemestler_innen über 

das vielfältige Engagement in Jena informieren und sich bei Interesse direkt beteiligen.”

Der StuRa der Universität Jena ermöglicht derzeit nicht allen anerkannten studentischen 

Hochschulgruppen die Teilnahme am Markt der Möglichkeiten und diskriminiert damit 

(gruppenbezogen) Teile der Studierendenschaft.

Die aktuelle Beschlusslage, welche am 01.08.2013 durch lediglich fünf Mitglieder des 

Studentenrates „legitimiert“ wurde und beispielsweise Verbindungsstudenten ausgrenzt, ist 

untragbar und verstößt gegen Diskriminierungsgrundsätze (nicht nur unseres StuRas).

In dem Beschluss heißt es, Studentenverbindungen seien keine studentischen Gruppierungen und

würden Fremdfinanziert und –gesteuert. 

Wie die präsidiale Liste über studentische Hochschulgruppierungen an der Universität Jena 

sowie die Stellungnahme des Präsidenten (https://www3.uni-jena.de/Freizeit-path-

115,140,5685.html) beweist, handelt es sich bei dort aufgeführten Studentenverbindungen 

natürlich um studentische Gruppierungen.

Alle Gruppierungen dieser Liste haben ihren studentischen Bezug sowie Zweck/Ziele der 

Gruppe bereits beim Präsidenten nachgewiesen und erläutert. Sie be/erhalten diesen Status, wenn

sie keine rechtswidrigen Ziele oder Handlungen verfolgen oder verbreiten.

Das Thüringer Wissenschaftsministerium weist ebenfalls darauf hin, dass die “diskriminierende” 

Wirkung von Aufnahmekriterien in Studentenverbindungen, als Ausdruck der Privatautonomie 

geschützten Prinzips der freien sozialen Gruppenbildung, gemäß Vereinigungsfreiheit (Artikel 9 

Abs. 1 GG) geschützt sei.

Beschlusstext:

Der StuRa der Universität Jena ermöglicht allen anerkannten studentischen Hochschulgruppen 

die Teilnahme am Markt der Möglichkeiten.



Diskussion und Beschluss: Zulassung aller anerkannten Hochschulgruppen zum 
Markt der Möglichkeiten 
 
Antragsteller: Kevin Bayer & Selina Dürrbeck	
	
Beschlusstext:	
	
Der StuRa der Universität Jena ermöglicht allen anerkannten studentischen 
Hochschulgruppen die Teilnahme am Markt der Möglichkeiten.	
	
Begründung:	
	
Beschreibung des MdM (https://mdm.stura.uni-jena.de/) 
“Mit dem "Markt der Möglichkeiten" zum Semesteranfang bietet der Studierendenrat allen 
studentischen (Hochschul-) Gruppen, Vereinen und Projekten die Möglichkeit, sich  und ihre 
Arbeit den neuen Studierenden vorzustellen. Gleichzeitig können sich Erstsemestler_innen 
über das vielfältige Engagement in Jena informieren und sich bei Interesse direkt beteiligen.”	
	
Der StuRa der Universität Jena ermöglicht derzeit nicht allen anerkannten studentischen 
Hochschulgruppen die Teilnahme am Markt der Möglichkeiten und diskriminiert damit 
(gruppenbezogen) Teile der Studierendenschaft.	
	
Die aktuelle Beschlusslage, welche am 01.08.2013 durch lediglich fünf Mitglieder des 
Studentenrates „legitimiert“ wurde und beispielsweise Verbindungsstudenten ausgrenzt, ist 
untragbar und verstößt gegen Diskriminierungsgrundsätze (nicht nur unseres StuRas).	
	
In dem Beschluss heißt es, Studentenverbindungen seien keine studentischen 
Gruppierungen und würden Fremdfinanziert und –gesteuert.	
 
Wie die präsidiale Liste über studentische Hochschulgruppierungen an der Universität Jena 
sowie die Stellungnahme des Präsidenten (https://www3.uni-jena.de/Freizeit-path-
115,140,5685.html ) beweist, handelt es sich bei  dort aufgeführten Studentenverbindungen 
natürlich um studentische Gruppierungen.	
	
Alle Gruppierungen dieser Liste haben ihren studentischen Bezug sowie Zweck/Ziele der 
Gruppe bereits beim Präsidenten nachgewiesen und erläutert. Sie be/erhalten diesen Status, 
wenn sie keine rechtswidrigen Ziele oder Handlungen verfolgen oder verbreiten. 
	
Das Thüringer Wissenschaftsministerium weist ebenfalls darauf hin, dass die 
“diskriminierende” Wirkung von Aufnahmekriterien in Studentenverbindungen, als Ausdruck 
der Privatautonomie geschützten Prinzips der freien sozialen Gruppenbildung, gemäß 
Vereinigungsfreiheit (Artikel 9 Abs. 1 GG) geschützt sei. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Siehe Anhang 



	
Anhang:	
Email vom 18.07.2018, 10:08 Uhr	
Sehr geehrter Herr Bayer,	
zu Ihren Fragen möchte ich nach Rücksprache und im Auftrag wie folgt Stellung nehmen:	
	
1. Für den Begriff der Hochschulgruppe selbst gibt es weder eine gesetzliche noch eine 
satzungsmäßige Definition. Nach unserem Verständnis handelt es sich hierbei jedoch um 
Interessensgruppen, die durch studentische Mitglieder geprägt ist, die in der Regel auch aus 
der Studierendenschaft selbst hervorgehen oder einen unmittelbaren Bezug zu Studierenden 
oder der Studierendenschaft haben. Hierzu zählen nicht zuletzt politische, gesellschaftliche, 
kulturelle und religiöse Verbindungen sowie Gruppen, die zu einem nationalen oder 
internationalen (studentischen) Verbund gehören.	
	
2. Ein formalisiertes Verfahren für die Anerkennung als Hochschulgruppe ist an der FSU 
nicht festgelegt. Um als solche registriert zu werden, ist jedoch eine entsprechende Anzeige, 
in der Regel beim Präsidenten, erforderlich. Mit dieser Anzeige wäre der studentische Bezug 
zu erläutern sowie der Zweck und die Ziele  der Gruppe zu nennen und ggf. in welcher Form 
diese verwirklicht werden sollen. Sofern sich daraus der studentische Bezug ergibt, ggf. nach 
Rückfragen, erfolgt in der Regel auch die Anerkennung und Aufnahme in die beim 
Präsidenten geführte Liste (einsehbar unter: https://www3.uni-jena.de/Freizeit-path-
115,135,210.html). Eine inhaltliche Prüfung der Themen und Ziele der Hochschulgruppe, 
gleich welcher Art, findet dabei grundsätzlich nicht statt, maßgebend ist allein der Bezug zur 
Studierendenschaft, es sei denn, eine Gruppe verbreitet oder verfolgt rechtswidrige Ziele 
oder Handlungen. In diesem Fall wäre ein Anerkennung  nicht möglich.	
	
3. Aus dem Status selbst ergeben sich - außer der allgemeinen Pflicht zur Einhaltung der 
Gesetze - keine unmittelbaren hochschulrechtlichen Pflichten für die Hochschulgruppen. 
Verbunden ist damit zudem auch nur die Möglichkeit, Räume der FSU - im Rahmen der 
verfügbaren Kapazitäten - unentgeltlich nutzen zu können.	
	
4. Wie erläutert findet eine inhaltliche Prüfung nicht statt, es sei denn, eine Hochschulgruppe 
verfolgt rechtswidrige Ziele. Sollte es hierzu Anhaltspunkte geben, könnte der Status auch 
wieder aberkannt und damit die Möglichkeit zur Raumnutzung entzogen werden.	
	
Hiervon zu trennen sind im Übrigen mögliche Rechte von Hochschulgruppen auf 
Finanzierung durch die Studierendenschaft (insb. projekt- und veranstaltungsbezogen). 
Hierbei handelt es sich um eine eigenständige Entscheidung des Studierendenrates nach 
Maßgabe der Satzungen, die daher auch nur daran gemessen werden kann.	
	
Mit freundlichen Grüßen	
	
Renate Adam	
	
Dr. Renate Adam	
Leiterin des Präsidialamtes der FSU Jena	
Tel: 03641 931003	
Fax: 03641 931002 
 
 
 
 
 



 
	
Beschlussprotokoll der Studierendenratssitzung am 01.08.2013	
TOP 15 Diskussion und Beschluss: Raum für studentische Gruppen am Markt der 
Möglichkeiten	
(Johannes Struzek) 
	
GO-Antrag auf getrennte Abstimmung (Johannes Struzek)	
keine Gegenrede – angenommen	
Antragstext Teil 1:	
„Nicht studentische Gruppen kriegen nur dann einen Stand am Markt der Möglichkeiten, 
wenn hierfür ein besonderes Interesse	
der Studierendenschaft feststellbar ist und genügend Platz für die Stände studentischer 
Gruppen ist.“	
Abstimmung: 5 / 0 / 0 – angenommen	
Antragstext Teil 3:	
„Gruppierungen können auf Beschluss des Vorstandes ausgeschlossen werden, wenn diese 
sich als gruppenbezogen	
Menschenfeindlich zeigen. Bei genügend zeitlichem Vorlauf ist der StuRa zu befragen.“	
Abstimmung: 5 / 0 / 0 – angenommen	
Antragstext Teil 2:	
„Burschenschaften sind auf Grund ihrer Finanzierung durch Altherrenverbände und die damit 
einhergehende Fremdbestimmung	
durch Personen, die nicht der Studierendenschaft angehören, keine studentischen 
Gruppierungen“	
Abstimmung: 4 / 1 / 0 – angenommen	
	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	



Thüringer Landtag 6. Wahlperiode Druck: Thüringer Landtag, 2. Februar 2018	
Studentenverbindungen in Thüringen	

Die Kleine Anfrage 2690 vom 30. November 2017 hat folgenden Wortlaut:	
An den Thüringer Hochschulen gibt es eine Vielzahl an traditionsreichen Studentenverbindungen, 
darunter welche die nur Männer oder nur Frauen aufnehmen sowie gemischte Bünde. Leider kommt es 
immer wieder zu (teils politisch motivierten) Vorfällen, bei denen Mitglieder und Eigentum der 
Korporationen Opfer von Gewalt werden.	
Ich frage die Landesregierung:	
1.  Wie viele Studentenverbindungen gibt es nach Kenntnis der Landesregierung in Thüringen?	
2.  Wie bewertet die Landesregierung den Beitrag, den Studentenverbindungen für die Gesellschaft 

im Allgemeinen und ihre Hochschule sowie Hochschulstadt im Speziellen leisten?	
3.  Gibt es einzelne Mitglieder in den Thüringer Studentenverbindungen, die durch Aktivitäten dem 

rechtsextremen Spektrum zugerechnet werden können (wenn ja, bitte nach Person, 
Hochschulstudium und Abschluss, Studentenverbindung sowie Aktivitäten auflisten)?	

4.  Wie bewertet die Landesregierung das Verhältnis der vom Verfassungsschutz beobachteten 
Burschenschaft Normannia zu Jena zu anderen Studentenverbindungen in Thüringen?	

5.  Gibt es nach Auffassung der Landesregierung in Thüringen Studentenverbindungen, die 
hinsichtlich des Zugangs zu ihnen in rechtlich zu beanstandender Weise diskriminieren?	

6.  Sind der Landesregierung Fälle von gruppenbezogener Menschenfeindlichkeit oder 
Diskriminierung von Menschen in Thüringen aufgrund deren Mitgliedschaft in einer 
Studentenverbindung bekannt (beispielsweise bei Mitgliedschaft in Vereinen/Parteien, Zutritt zu 
öffentlichen Veranstaltungen et cetera)?	

7.  Welche Fälle von Gewalt gegen Mitglieder von Studentenverbindungen beziehungsweise deren 
Eigentum (Häuser oder ähnliches) in Thüringen sind der Landesregierung seit dem Jahr 2010 
bekannt (bitte nach Verbindung, Datum, Delikt und wenn möglich Verortung im Bereich Politisch 
motivierte Kriminalität aufschlüsseln)? 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

	



K l e i n e A n f r a g e des Abgeordneten Gruhner (CDU) und A n t w o r t des 
Thüringer Ministeriums für Wirtschaft, Wissenschaft und Digitale Gesellschaft 2 

Thüringer Landtag - 6. Wahlperiode Drucksache 6/5226	
Das Thüringer Ministerium für Wirtschaft, Wissenschaft und Digitale Gesellschaft hat die Kleine 
Anfrage namens der Landesregierung mit Schreiben vom 19. Januar 2018 wie folgt beantwortet:	
Zu 1.:	
Die Landesregierung hat keine Kenntnis über die Anzahl der in Thüringen ansässigen beziehungsweise 
organisatorisch aktiven Studentenverbindungen, da hierüber keine Statistik geführt wird.	
Zu 2.:	
Bei Studentenverbindungen handelt es sich um privatrechtliche Vereinigungen. Der Landesregierung 
liegen über die allgemein bekannten und zugänglichen Quellen hinaus keine besonderen Informationen 
zu deren Aktivitäten, politischer Ausrichtung, Aufnahmekriterien oder ähnliches vor. Für eine allgemeine 
Bewertung der Bedeutung ihres Wirkens besteht keine Veranlassung.	
Zu 3.:	
Das Amt für Verfassungsschutz beobachtet derzeit eine Burschenschaft in Thüringen, zu der 
tatsächliche Anhaltspunkte für rechtsextremistische Bestrebungen vorliegen. Hierbei handelt es sich um 
die Burschenschaft Normannia zu Jena.	
Es liegen Erkenntnisse über die personelle Verzahnung mit dem rechtsextremistischen Spektrum durch 
Mitgliedschaft aktiver Rechtsextremisten in der Burschenschaft vor. Die genaue Zahl ist nicht bekannt. 
Es wird ergänzend auf die Kleine Anfrage 733 "Burschenschaften in Thüringen" (Drucksache 6/1746) 
verwiesen.	
Im Übrigen wird von weiteren Angaben unter Hinweis auf Artikel 67 Abs. 3 Satz 1 Nr. 1 der Verfassung 
des Freistaats Thüringen insbesondere aus Datenschutzgründen abgesehen (vergleiche auch 
Thüringer Oberverwaltungsgericht vom 5. März 2014 - AZ 2E0 386/13).	
Zu 4.:	
Über eine strukturierte Zusammenarbeit der Burschenschaft Normannia zu Jena mit anderen 
Studentenverbindungen in Thüringen liegen keine Erkenntnisse vor. Gleichwohl können persönliche 
Kontakte untereinander nicht ausgeschlossen werden.	
Zu 5.:	
Hinsichtlich der Aufnahme in Studentenverbindungen und den Zugang zu deren Veranstaltungen wird 
auf die allgemein zugänglichen Quellen verwiesen. Kriterien können unter anderem Geschlecht, 
deutsche Volks- beziehungsweise Staatsangehörigkeit, weltanschauliches und religiöses Bekenntnis 
und universitäres Studium sein. Diesen Merkmalen kommt als Ausschlusskriterium bei Aufnahmen und 
dem Zugang zu privatrechtlichen Vereinigungen objektiv eine diskriminierende Wirkung zu, die aber 
rechtlich nur im Ausnahmefall zu beanstanden sein wird.	
Ungeachtet der hier in den Blick zu nehmenden Schutznormen, insbesondere Artikel 3 Grundgesetz 
(GG), wäre dies vor dem Hintergrund des durch die Vereinigungsfreiheit (Artikel 9 Abs. 1 GG) als 
Ausdruck der Privatautonomie geschützten Prinzips der freien sozialen Gruppenbildung nur der Fall, 
wenn die Rechtsordnung mit Rücksicht auf schwerwiegende Interessen der Betroffenen die 
Selbstbestimmung des Vereins über die Aufnahme von Mitgliedern nicht hinnehmen kann. Hiervon ist 
nach gefestigter höchstrichterlicher Rechtsprechung nur auszugehen, wenn der Vereinigung eine 
überragende Machtstellung im wirtschaftlichen oder sozialen Bereich zukommt, was bei 
Burschenschaften nicht der Fall ist.	
Zu 6.:	
Die Landesregierung sieht Diskriminierung als eine illegitime Benachteiligung von Menschen aufgrund 
ihrer Zuordnung zu bestimmten sozialen oder kulturellen Kategorien. Diskriminierungskategorien sind 
insbesondere Geschlecht, sexuelle Orientierung, Hautfarbe, Alter, Behinderung, Religion oder soziale 
Herkunft.	
Die Landesregierung versteht unter gruppenbezogener Menschenfeindlichkeit verschiedene, sich aus 
einer Ideologie der Ungleichwertigkeit ergebende, abwertende und ausgrenzende Einstellungen 



gegenüber Gruppen anderer Menschen. Einzelne Ausprägungen sind hier: Rassismus, 
Fremdenfeindlichkeit, Antisemitismus, Islamfeindlichkeit, Etabliertenvorrechte gegenüber 
dazukommenden Menschen, Sexismus sowie Heterophobie, verstanden als Angst vor Gruppen, die 
von der sogenannten Mehrheitsgesellschaft als "anders" definiert werden (zum Beispiel Homosexuelle, 
Behinderte oder auch Obdachlose).3  

 

Drucksache 6/5226 Thüringer Landtag - 6. Wahlperiode	

Unabhängig davon, ob die Zugehörigkeit zu einer Studentenverbindung zu einer sozialen oder 
kulturellen Kategorisierung im vorverstandenen Sinn führt, sind der Landesregierung hieraus 
resultierende illegitime Benachteiligungen nicht bekannt.	
Zu 7.:	
Erkenntnisse im Sinne der Fragestellung liegen der Landesregierung nicht vor. Die Angehörigkeit der 
Geschädigten von Straftaten zu Parteien, Organisationen oder Vereinigungen wird im Rahmen der 
statistischen Auswertung nicht erfasst.	

Tiefensee	
Minister	
 

 









TOP 12 Diskussion und Beschluss: Aufhebung des Vorstands-
beschlusses vom 26. Juli 2018 zuTOP 5 „Beschluss Mittelfreigabe M-
051-2018“

Diskussion und Beschluss: Jonas Krüger, Lilly Krahner, Gero Albert Reich, Gerrit Huchtemann

Antragstext:

Beschlusstext

I. Der Studierendenrat der Friedrich-Schiller-Universität Jena hebt den Beschluss des 

Vorstands vom 26. Juli 2018 zu Tagesordnungspunkt 5 „Beschluss Mittelfreigabe M-051-

2018“ auf.

II. Der Studierendenrat der Friedrich-Schiller-Universität Jena gibt die Mittelfreigabe M-

051-2018 frei.

Begründung

Die Urabstimmungskommission hat zur Vorbereitung und Durchführung in erheblichem Maße 

Zeit aufgewendet. Lilly Krahner hat darüber hinaus auch noch die Gestaltung und Bestellung der

Werbemaßnahmen koordiniert. Daher hat die Urabstimmungskommission in ihrer Sitzung vom 

29. Juni 2018 beschlossen, für Lilly Krahner eine angemessene Aufwandsentschädigung zu 

beantragen.

In der Sitzung des Studierendenrates der Friedrich-Schiller-Universität Jena vom 10. Juli 2018 

wurde daher ein Meinungsbild eingeholt, ob die anwesenden Personen einer 

Aufwandsentschädigung in Höhe von 150,00 EUR zustimmen würden.

Hintergrund hierfür waren kritische Stimmen aus dem Vorstand zu einer entsprechenden 

Entschädigung. Zunächst wurde bemängelt, dass Lilly Krahner am entsprechenden Beschluss der

Urabstimmungskommission aufgrund von Befangenheit nicht hätte partizipieren dürfen. Diese 

Ansicht vermag allerdings ob der mangelnden Rechtswirkung des Beschlusses nicht zu 

überzeugen. Die Freigabe der Mittel selbst lag schließlich weder in den Händen von Lilly 

Krahner noch der gesamten Urabstimmungskommission. Weiterhin wurde bemängelt, dass nicht 

für jede ehrenamtliche Tätigkeit auch eine solche Entschädigung ausgezahlt werden könne und 

Präzedenzfälle zu vermeiden seien. Hier soll der Vorstand zunächst daran erinnert werden, dass 

auch dessen Mitglieder ehrenamtlich tätig sind und ihre Aufwandsentschädigung darin begründet

ist, dass doch in erheblichem Maße Zeit aufgewendet werden muss, um den Aufgaben des 

Vorstands gerecht werden zu können. Auch die Mitglieder der Urabstimmungskommission haben

vor und während der Urabstimmung in ganz erheblichem Maße Zeit für die Organisation und 

Durchführung der Abstimmung aufgewendet. Darüber hinaus hat Lilly Krahner zusätzlich die 

Gestaltung der Werbemaßnahmen übernommen und soll dafür auch angemessen entschädigt 

werden. Diese Tätigkeit gehört grundsätzlich wohl eher in das Aufgabenfeld des 

Öffentlichkeitsreferates, was allerdings zum Zeitpunkt der Abstimmung nicht bzw. kaum existent

war.



Mit deutlicher Mehrheit sprach man sich anlässlich des Meinungsbildes auch für eine solche 

Entschädigung aus.

Trotzdem haben die beiden anwesenden Mitglieder des Vorstands nun die entsprechende 

Mittelfreigabe abgelehnt.

Der Wahlvorstand beantragte hingegen erfolgreich zwei Aufwandsentschädigungen jeweils in 

Höhe von 150,00 EUR für Erstellung einer Webseite sowie für die Gestaltung von Flyern, 

Plakaten und der Druckausgabe der Kandidierendenvorstellung. Diese wurde am 07. Juni 2018 

von den Mitgliedern des Vorstands noch einstimmig befürwortet. Nun soll der Umstand, dass die

Mitglieder der Urabstimmungskommission diese Aufgabe nicht ausgelagert haben, negativ 

berücksichtigt werden. Lilly Krahner ist zwar selbst Mitglied der Urabstimmungskommission, 

hat diese Aufgabe aber über ihre weiteren Aufgaben hinaus wahrgenommen und somit in 

deutlichem Maße Zeit aufgewendet. Die Urabstimmungskommission ist mit Blick auf die 

Ausgaben des Wahlvorstands deutlich hinter dessen Ausgaben geblieben. Daher verwundert es, 

dass der Vorstand nun plötzlich bei solchen Ausgaben, die wie gesagt in ähnlicher Form für den 

Wahlvorstand anstandslos bewilligt wurden, über „Bauchweh“ klagt.

Der Beschluss des Vorstands vom 26. Juli 2018 zu TOP 5 „Beschluss Mittelfreigabe M-051- 

2018“ ist daher aufzuheben und die Mittelfreigabe durch den Studierendenrat der Friedrich- 

Schiller-Universität Jena zu bewilligen.

Beschlusstext:

I. Der Studierendenrat der Friedrich-Schiller-Universität Jena hebt den Beschluss des Vorstands 

vom 26. Juli 2018 zu Tagesordnungspunkt 5 „Beschluss Mittelfreigabe M-051-2018“ auf.

II. Der Studierendenrat der Friedrich-Schiller-Universität Jena gibt die Mittelfreigabe M-051-

2018 frei.



Seite 1 von 2 

Antrag zur Aufhebung des Vorstandsbeschlusses vom 26. Juli 2018 zu TOP 5 
„Beschluss Mittelfreigabe M-051-2018“ 

 

AntragstellerInnen 

Jonas Krüger, Lilly Krahner, Gero Albert Reich, Gerrit Huchtemann 

 

Beschlusstext 

I. Der Studierendenrat der Friedrich-Schiller-Universität Jena hebt den Beschluss 
des Vorstands vom 26. Juli 2018 zu Tagesordnungspunkt 5 „Beschluss 
Mittelfreigabe M-051-2018“ auf. 

II. Der Studierendenrat der Friedrich-Schiller-Universität Jena gibt die Mittelfreigabe 
M-051-2018 frei. 

 

Begründung 

Die Urabstimmungskommission hat zur Vorbereitung und Durchführung in erheblichem Maße 
Zeit aufgewendet. Lilly Krahner hat darüber hinaus auch noch die Gestaltung und Bestellung 
der Werbemaßnahmen koordiniert. Daher hat die Urabstimmungskommission in ihrer Sitzung 
vom 29. Juni 2018 beschlossen, für Lilly Krahner eine angemessene Aufwandsentschädigung 
zu beantragen.  

In der Sitzung des Studierendenrates der Friedrich-Schiller-Universität Jena vom 10. Juli 2018 
wurde daher ein Meinungsbild eingeholt, ob die anwesenden Personen einer 
Aufwandsentschädigung in Höhe von 150,00 EUR zustimmen würden.  

Hintergrund hierfür waren kritische Stimmen aus dem Vorstand zu einer entsprechenden 
Entschädigung. Zunächst wurde bemängelt, dass Lilly Krahner am entsprechenden Beschluss 
der Urabstimmungskommission aufgrund von Befangenheit nicht hätte partizipieren dürfen. 
Diese Ansicht vermag allerdings ob der mangelnden Rechtswirkung des Beschlusses nicht zu 
überzeugen. Die Freigabe der Mittel selbst lag schließlich weder in den Händen von Lilly 
Krahner noch der gesamten Urabstimmungskommission. Weiterhin wurde bemängelt, dass 
nicht für jede ehrenamtliche Tätigkeit auch eine solche Entschädigung ausgezahlt werden 
könne und Präzedenzfälle zu vermeiden seien. Hier soll der Vorstand zunächst daran erinnert 
werden, dass auch dessen Mitglieder ehrenamtlich tätig sind und ihre Aufwandsentschädigung 
darin begründet ist, dass doch in erheblichem Maße Zeit aufgewendet werden muss, um den 
Aufgaben des Vorstands gerecht werden zu können. Auch die Mitglieder der 
Urabstimmungskommission haben vor und während der Urabstimmung in ganz erheblichem 
Maße Zeit für die Organisation und Durchführung der Abstimmung aufgewendet. Darüber 
hinaus hat Lilly Krahner zusätzlich die Gestaltung der Werbemaßnahmen übernommen und 
soll dafür auch angemessen entschädigt werden. Diese Tätigkeit gehört grundsätzlich wohl 
eher in das Aufgabenfeld des Öffentlichkeitsreferates, was allerdings zum Zeitpunkt der 
Abstimmung nicht bzw. kaum existent war.  

Mit deutlicher Mehrheit sprach man sich anlässlich des Meinungsbildes auch für eine solche 
Entschädigung aus. 

Trotzdem haben die beiden anwesenden Mitglieder des Vorstands nun die entsprechende 
Mittelfreigabe abgelehnt. 
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Der Wahlvorstand beantragte hingegen erfolgreich zwei Aufwandsentschädigungen jeweils in 
Höhe von 150,00 EUR für Erstellung einer Webseite sowie für die Gestaltung von Flyern, 
Plakaten und der Druckausgabe der Kandidierendenvorstellung. Diese wurde am 07. Juni 
2018 von den Mitgliedern des Vorstands noch einstimmig befürwortet. Nun soll der Umstand, 
dass die Mitglieder der Urabstimmungskommission diese Aufgabe nicht ausgelagert haben, 
negativ berücksichtigt werden. Lilly Krahner ist zwar selbst Mitglied der 
Urabstimmungskommission, hat diese Aufgabe aber über ihre weiteren Aufgaben hinaus 
wahrgenommen und somit in deutlichem Maße Zeit aufgewendet. Die 
Urabstimmungskommission ist mit Blick auf die Ausgaben des Wahlvorstands deutlich hinter 
dessen Ausgaben geblieben. Daher verwundert es, dass der Vorstand nun plötzlich bei 
solchen Ausgaben, die wie gesagt in ähnlicher Form für den Wahlvorstand anstandslos 
bewilligt wurden, über „Bauchweh“ klagt.  

Der Beschluss des Vorstands vom 26. Juli 2018 zu TOP 5 „Beschluss Mittelfreigabe M-051-
2018“ ist daher aufzuheben und die Mittelfreigabe durch den Studierendenrat der Friedrich-
Schiller-Universität Jena zu bewilligen.  

 

















TOP 13 Diskussion und Beschluss: Planspiel-Schulalltag (M-054-2018)

Diskussion und Beschluss: Ref. Lehramt 

Antragstext:

siehe Anhang.

Beschlusstext:

Der Studierendenrat gibt die Mittelfreigabe M-054-2018 frei.









TOP 14 Diskussion und Beschluss: Unterstützung eines Projektes zur 

Dokumentation von trans*identen Personen und DragQueens in 

Ost-Europa (FA-014-2018)

Diskussion und Beschluss: Paul Max

Antragstext:

siehe Anhang.

Beschlusstext:

Der Studierendenrat gibt den Finanzantrag FA-014-2018 frei.

















TOP 15 Diskussion und Beschluss: Lehramtsparty WISE 2018/19 

(MA-062-2018)

Diskussion und Beschluss: Lehramtsreferat

Antragstext:

siehe Anhang.

Beschlusstext:

Der Studierendenrat gibt die Mittelfreigabe M-062-2018 frei.















TOP 16 Diskussion und Beschluss: Bestätigung Anmeldungen Markt 

der Möglichkeiten

Diskussion und Beschluss: Gerrit Huchtemann (MdM-Koordination)

Antragstext:

siehe Anhang.

Beschlusstext:

Der StuRa bestätigt die Liste der Anmeldungen zum Markt der Möglichkeiten. Die Anmeldung 

von „Studentenwohnheim Burgkeller e.V.“ und „EC Jena“ werden zugelassen.
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Studierendenrat der FSU Jena ·Carl-Zeiss-Str. 3 · 07743 Jena

Studierendenrat der Uni Jena

Carl-Zeiss-Str. 3

07743 Jena

Studierendenrat

Koordinaton Carl-Zeiss-Straße 3

Markt der Möglich-
keiten

07743 Jena

Gerrit Huchtemann Telefon: 0 36 41 · 93 09 94

Koordinator*in Telefax: 0 36 41 · 93 09 92

mdm@stura.uni-jena.de

Jena, 26.10.2017

Antrag auf Bestätigung der Anmeldungen zum Markt der Möglichkeiten

Lieber StuRa, lieber Vorstand

ich beantrage hiermit die Bestätigung der Anmeldungen zum Markt der Möglichkeiten.

Sollte der StuRa vor dem 10.10.2018 nicht in der Lage sein, diesen Antrag zu bearbeiten, bitte ich den

(kommissarischen) Vorstand entsprechend eine Entscheidung zu fällen.

Die angehängte Liste ist die, der eingegangenen Anmeldungen.

WICHTIG! Die Liste im Sitzungsmaterial ist eine VORLÄUFIGE Liste, die endgültige kann erst mit Ab-
lauf des 15.09.2018 erstellt werden. Sie wird dann spätestens am 16.09.2018, 23:59 über die Verteiler
MdStuRa und bMdStuRa versendet.

Ich bitte die folgenden Anmeldungen gesondert zu bestätigen:

• Studentenwohnheim Burgkeller e.V.

Grund: Anmeldung ist eigentlich die Burschenschaft „Burschenschaft Arminia auf dem Burgkeller e.

V.“, hat sich unter anderem Namen angemeldet. Diese Täuschung ist ziemlich dreist, es hätte auch

sich ehrlich angemeldet werden können.

Die Anmeldung verstß̈ zu ihrem Zeitpunkt gegen gültige Beschlusslage des Studierendenrates.

Auf die folgenden Fragen sind bis zum Zeitpunkt des Antrages noch keine Antworten eingetroffen

(werden bei Eingang nachgereicht):

1. Werden in eurem Studierendenwohnheim auch Zimmer an Personen vermietet, die nicht männ-

lichem Geschlechts sind?

2. Welcher Personenkreis hat Zugang zu euren Förderprogrammen und Veranstaltungen?

3. Gibt es besondere Voraussetzungen, um langfristig in eurem Studierendenwohnheim zu woh-

nen?

4. Welche Haltung habt ihr zur Vielfalt der Menschen an der Universität? Besonders im Bezug auf

� Menschen verschiedener Kulturen, Nationalitäten

� Menschen verschiedener sexueller und geschlechtlicher Lebensweisen

• EC Jena

Grund: Bei der Recherche über diese Glaubensgruppe habe ich mir kein eindeutiges Bild bilden kön-

nen. Außerdem ist in vergangenen Unterlagen diese Gruppe als kritisch vermerkt, gerade im Bezug



Antrag auf Bestätigung der Anmeldungen zum Markt der Möglichkeiten

auf LGBTIQ*-Lebensweisen. Gerade wegen dem letzten Punkt enthalte ich mich einer eigenständigen

Entscheidung.

Auf die folgenden Fragen sind bis zum Zeitpunkt des Antrages noch keine Antworten eingetroffen

(werden bei Eingang nachgereicht):

1. Welcher Personenkreis hat Zugang zu eurer Gruppe und euren Veranstaltungen?

2. Welche Haltung habt ihr zur Vielfalt der Menschen an der Universität? Besonders im Bezug auf

� Menschen verschiedener Kulturen, Nationalitäten

� Menschen verschiedener sexueller und geschlechtlicher Lebensweisen

Für die restlichen Anmeldungen bitte ich um eine gesammelte Bestätigung der Anmeldungen.

Für Rückfragen stehe ich gerne via E-Mail zur Verfügung.

Mit freundlichen Grüßen

Gerrit Huchtemann

Koordinator* Markt der Möglichkeiten

Anlage(n):

• Liste der Anmeldungen zum Markt der Möglichkeiten (Stand 12.09.2018, 22:40 Uhr)

• Informationsmaterial zum EC Jena

• Endgültige Liste der Anmeldungen zum Markt der Möglichkeiten (Stand 16.09.2018 00:00 Uhr) WIRD

NACHGEREICHT

Die Studierendenschaft der FSU Jena ist gemäß § 79 Abs. 1 ThürHG eine Teilkörperschaft des öffentlichen Rechts.

Sie wird vertreten durch den Vorstand des Studierendenrates. Seite 2 von 2
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Einführung 

Die Weisheit, dass in der Welt alles in Bewegung ist, mag man teilen oder nicht. Für Jugend-
verbände gilt sie allemal – und zwar auf Landes- wie auf Bundesebene. Manche Verände-
rungen können wir in Eigeninitiative gestalten, wenn wir uns etwa neue Ziele setzen, Projek-
te entwickeln und ihre Umsetzung planen. Andere Veränderungen werden uns durch eine 
sich verändernde Welt aufgezwungen. Dazu gehören programmatische Entwicklungen und 
die Anpassung von Strukturen und Inhalten an veränderte demografische, personelle und 
kulturelle Gegebenheiten. Wohl uns, wenn es uns gelingt, das mit der nötigen Wachheit und 
Initiative vorausschauend zu gestalten, so dass wir wirklich Gestaltende und nicht Getriebe-
ne sind. Wieder andere Veränderungen überfallen uns geradezu und zwingen uns zu schnel-
len Reaktionen, zu Not- oder Übergangslösungen, deren Angemessenheit sich manchmal im 
Nachhinein, oft auch gar nicht beurteilen lässt. 

Mein kleiner Ausblick in die EC-Landschaft im zweiten Teil wird unvermeidbar einige 
Veränderungen zum Thema haben, und auch der geistlich-inhaltliche Teil entstand unter sich 
verändernden Rahmenbedingungen der Themensetzung

Der Plan war folgender, beginnend jeweils mit dem Bundespfarrerbericht und der darauf 
folgenden Diskussion in der VV: Nach den Themen Lieder und Gesangskultur 2010 und Ge-
bet 2011 sollte diese Trilogie folgen: 2012 Wiedergeburt und Bekehrung, 2013 Leben als 
Christ gestalten, 2014 Evangelisation. Der Kenner merkt sogleich, dass sich hierin unser 
Leitbild spiegelt: Junge Menschen werden Christen, sie wachsen zu Frauen und Männern 
des Glaubens heran und als solche laden sie wieder andere in die Nachfolge ein. Dieser 
geradlinige Themenstrang passt eigentlich glänzend zu dem Vorhaben, das 111. Jubiläum 
als Jahr der Evangelisation zu feiern. Allerdings hat uns die Wirklichkeit dahingehend über-
holt, dass das Jubiläumsjahr bereits 2013 vorbereitet wird und sogar mit der Auftaktveran-
staltung am 9. November 2013 beginnt. Das brachte den Wunsch mit sich, dass bereits der 
Bundespfarrerbericht und mit ihm die inhaltliche Arbeit der März-VV darauf fokussieren soll-
ten. Dem steht jedoch entgegen, dass die notwendigerweise mit einem Jahr Vorlauf geplante 
Referenten-AG im Dezember 2012 wie geplant das Thema Ethik hatte und erwartet wird, 
dieses im Bundespfarrerbericht fortzusetzen. Dazu kommt, dass ich mich kaum in der Lage 
sehe, direkt im Anschluss an das eng verwandte Thema „Wiedergeburt und Bekehrung“ zwei 
Mal nacheinander etwas substanziell Neues zum Thema Mission / Evangelisation zu schrei-
ben. 

, mit der es Folgendes auf sich hat: 
Auf Bundesebene haben wir drei Plattformen für die Setzung und Bearbeitung inhaltlicher 
Themen: Die Vertreterversammlung, die Referenten-AG und den Bundespfarrerbericht. In 
früheren Jahren liefen diese drei Schienen relativ unverbunden nebeneinander her. Dement-
sprechend konnten sie sich nicht gegenseitig befruchten und kamen sich manches Mal auch 
in die Quere. Hierin haben wir gute Fortschritte gemacht und begonnen, die Themen zu syn-
chronisieren, um im Sinne von Jahresthemen auf vielen Ebenen im Einklang zu sein. Wie im 
zweiten Teil zu lesen sein wird, möchten wir die Leitungsgremien der Landesverbände einla-
den, sich diese Themen auch für ihre Arbeit als Leitfaden dienen zu lassen – wo immer und 
wann immer es passt und hilft. 
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Dann also doch unbeirrt einfach das Thema „Glaube Leben“? Nein, nicht unbeirrt, son-
dern inspiriert und durch die veränderten Rahmenbedingungen auf sehr fruchtbare Weise 
sensibilisiert. Diese empfangene Sensibilisierung hoffe ich, auf möglichst viele Leser und auf 
den ganzen Prozess übertragen zu können, in dem wir uns miteinander befinden. Beides, 
Evangelisation und verantwortliches Leben als Christ muss ja unbedingt immer miteinander 
einhergehen

Ich bin sensibilisiert, beim Schreiben darauf zu achten, dass die Beschäftigung mit dem 
eigenen Leben nicht zum Kreisen um uns und unsere Frömmigkeit wird, sondern dass wir 
uns mit unserem Leben eingebunden sehen in den missionarischen Auftrag. Die Leser 
möchte ich im Gegenzug dafür sensibilisieren, dass unser evangelistisches „Kein bisschen 
leise“ gedeckt sein muss durch ein Leben im Geist unseres Herrn. Wenn dieser 
Bundespfarrerbericht hilft, 

. Eines muss das andere befruchten und vor dem anderen Rechenschaft able-
gen! Ob Gott uns hier mit der Nase auf etwas stößt, das wir in der Vergangenheit allzu gerne 
oder auch ganz unbewusst getrennt hatten, obwohl es doch nicht getrennt werden darf? Oft 
haben wir unser Christenleben gepflegt und unseren Lobpreis kultiviert, ohne auch nur an-
satzweise getrieben zu sein, das Evangelium zu unseren Nächsten zu tragen. Und wie oft 
haben wir evangelistische Aktionen geplant und durchgeführt, ohne unser Leben Gott zu 
weihen und ein Leben einzuüben, das dem Herrn Ehre macht, in dessen Nachfolge wir ein-
laden. 

das Leben missionarischer und die Mission lebendiger zu 
machen

Dabei darf beides nicht in einen pragmatischen Zusammenhang gebracht werden nach 
dem Motto „Wenn unser Leben gut ausschaut, werden sich die Leute umso lieber und leich-
ter bekehren“. Natürlich ist ein authentisches Vorbild für viele die beste Einladung zum Glau-
ben gewesen. Aber man darf das eigene Leben nicht instrumentalisieren, um Christsein at-
traktiv erscheinen zu lassen. Unser Leben muss immer zu dem einladen, was den christli-
chen Glauben tatsächlich ausmacht. Es soll im Idealfall die herrliche Freiheit der Kinder Got-
tes, Liebe, Freude und Geborgenheit widerspiegeln. Es darf aber, ebenso wie unsere Ver-
kündigung, auch nicht verschweigen, dass Freiheit nicht grenzenlos ist, sondern Verantwor-
tung beinhaltet. Mit anderen Worten: 

, sind meine kühnsten Hoffnungen erfüllt.  

Unsere Ethik muss sich an den Maßstäben Gottes ori-
entieren und nicht an den Sehnsüchten der Menschen

 

. Mit den Worten des Paulus gespro-
chen, sind wir berufen, mit unserem Leben Gott zu gefallen und nicht den Menschen. Gott zu 
gefallen schließt unbedingt ein, nach seinem Vorbild den Menschen zugewandt zu sein und 
ihnen mit gewinnender Liebe zu begegnen. Es muss aber die Liebe Gottes sein, die viele 
eben auch abschreckt. Eine Ethik, die sich nur an den Wünschen der Menschen orientiert, 
lädt nicht zum Glauben ein, sondern letztlich zu dem Leben, das Menschen ohne Glauben 
bereits führen. 

Zum Weiterdenken

 

: Thematisieren wir in unseren Jugendarbeiten die eigene Lebens-
führung, wenn wir über Evangelisation reden oder eine solche planen? 
Wie könnte oder müsste das ggf. geschehen? 
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1 Glaube Leben 

Kommt, ihr jungen Leute, und hört mir zu! 
Ich will euch beibringen, wie man in Ehrfurcht vor dem Herrn lebt. 

(Psalm 34 Vers 12)1

1.1 Eine Ethik der Dankbarkeit 

 

1.1.1 

Das Wort Ethik steht für die Gestaltung des Lebens im umfassenden Sinn. Wie wir uns bil-
den, wie wir unsere Zeit verbringen, was wir konsumieren und wie wir uns kleiden, alles das 
ist Ethik. Das kann alles sehr bewusst und reflektiert geschehen, es kann aber auch Aus-
druck dessen sein, dass wir unbewusst den gesellschaftlichen Trends folgen oder unbedacht 
tun, wovon wir uns den größten Vorteil erhoffen. In diesem Sinne gibt es eigentlich kein un-
ethisches Verhalten. Damit meint man ja ein Verhalten, das den eigenen oder den als allge-
mein gültig angesehenen Wertvorstellungen widerspricht. Aber auch der Satz „Wenn jeder 
an sich denkt, ist an alle gedacht“ beschreibt eine Ethik, die man durchaus begründen und 
der man zielstrebig folgen kann - auch wenn eine solche in unseren Augen sicher fragwürdig 
ist. Es gibt gute Gründe für eine Ethik, die das Wohl der Gruppe, also zum Beispiel der Fami-
lie, des Stammes oder des eigenen Volkes bzw. der eigenen Kaste in den Mittelpunkt stellt, 
und es gibt gute Gründe für den abendländischen Ansatz, wonach das Individuum, also der 
Einzelne mit seinen Rechten und Interessen besonders geschützt ist. 

Christliche Ethik ist Nachfolgeethik 

Das Besondere an einer christlichen Ethik besteht zunächst ganz formal darin, dass sie 
sich auf den christlichen Glauben bezieht und deswegen nicht frei im Raum schwebend er-
funden werden kann. Das ist natürlich ein Minimalkonsens, der ebenso viele Denk- und Le-
bensmodelle ermöglicht, wie es Verständnisse davon gibt, was als christlich zu gelten hat. In 
diese Fülle einzutauchen ist im Bundespfarrerbericht weder möglich noch sinnvoll. Es ist 
aber wichtig, sich an diese scheinbare Selbstverständlichkeit immer wieder zu erinnern, 
wenn ich versuche, einige für den EC hilfreiche Linien auszuziehen.  

Die eigene Ethik auf den christlichen Glauben zu gründen, bedeutet für uns, dass wir uns 
nicht nur auf die christliche Lehre beziehen, sondern von einer realen und persönlichen Got-
tesbeziehung her denken

Das Handeln aus der Gottesbeziehung heraus steht natürlich in keinerlei Widerspruch 
dazu, sich an den Maßstäben der Bibel zu orientieren. Im Gegenteil – unsere Gottesbezie-
hung lebt ja ganz wesentlich daraus, dass wir uns mehr und mehr in die Bibel vertiefen und 
darin Gottes Stimme hören. Aber wir leben auch nicht nach einer kasuistischen Ethik, die 
das Leben als Abfolge von Einzeltatbeständen ansieht, die jeweils nach vorgegebenen Ge-

. Wir finden uns ja nicht nur als Menschen vor, die von der Bibel 
und der uns darin begegnenden tiefen Weisheit (hoffentlich!) zutiefst berührt und geprägt 
sind. Sondern wir leben unsere Leben im Bewusstsein der Gegenwart Gottes und versuchen 
dementsprechend zu handeln. Genauer gesagt: Wir versuchen, unsern Herrn bestmöglich zu 
repräsentieren und in unserem Verhalten im besten Sinne des Wortes glaubwürdig zu sein.  

                                                
1 Hier und im Folgenden werden Texte des AT aus der Lutherbibel (LÜ), Texte aus NT und Psalmen aus 
der BasisBibel zitiert. 
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setzen oder Verordnungen beurteilt werden müssen. Ein solches Nachschlagewerk mit Vor-
gaben und Handlungsanweisungen für alle denkbaren oder zumindest relevanten Lebensla-
gen bietet das Neue Testament gar nicht an. Anders als im Alten Testament, wo viele Dinge 
des Kultes und des alltäglichen Lebens im Voraus festgelegt sind, sind ethische Konkretisie-
rungen im Neuen Testament fast immer Reaktionen auf aufgetretene Missstände – oft ver-
bunden mit dem Tadel dafür, dass die Gläubigen nicht selber in der Lage waren, aus dem 
Doppelgebot der Liebe und dem Geist des Evangeliums die angemessenen Verhaltenswei-
sen für die jeweiligen Situationen abzuleiten. Insofern sind die ethischen Themen im Neuen 
Testament nicht bewusst gesetzt, sondern ergaben sich zunächst zufällig aus Vorkommnis-
sen, Irrungen und Wirrungen in der frühen Kirche. Trotz dieser Zufälligkeit transportiert die 
Auswahl der behandelten Themen allerdings die Botschaft, dass die Apostel ihnen so zentra-
le Bedeutung beigemessen haben, dass es ihnen nötig schien, dazu Stellung zu nehmen. 
Vermutlich gab es andere Dinge, die die Gemüter erregten und von Einzelnen in den Mittel-
punkt des Interesses gerückt wurden, bezüglich derer Paulus und Kollegen aber die Bälle 
flach hielten. Über die Auswahlkriterien können wir letztlich natürlich nur spekulieren, aber es 
ist anzunehmen, dass die Abhandlungen Lebensbereiche betreffen, denen man grundsätzli-
che Bedeutung für das Leben der Christen zumaß. Und in der Tat sind uns die ethischen 
Problembereiche der Urgemeinde überwiegend ja auch nicht fremd. 

Es ist verständlich, dass viele Christen dazu neigen, die wenigen Lebensregeln, die das 
Neue Testament bereithält, auf den Schild zu heben und ihnen allgemeine Gültigkeit zuzu-
sprechen. Wenn schon so vieles unklar ist, ist man ja umso dankbarer für die Bereiche, die 
geklärt sind. Aber auch das funktioniert nicht. Die ethischen Anordnungen betreffs Umgang 
mit Sklaven, Familien, Geld, Ehe und dergleichen sind ja aus bestimmten Situationen er-
wachsen, und es ist jeweils zu prüfen, ob sich diese überhaupt mit einem Anspruch auf All-
gemeingültigkeit verbinden oder ob sie situationsbedingt sind. Besteht ein Anspruch auf All-
gemeingültigkeit, besteht immer noch die Herausforderung, herauszufinden, auf welche Wei-
se sie adäquat für heute angewendet werden. Näheres dazu und zu den Kriterien siehe un-
ter 1.2.3.  

Bei all diesem Suchen und Ringen müssen und dürfen wir uns immer wieder bewusst 
machen, dass wir nicht nach einer kasuistischen Ethik, sondern nach einer Nachfolgeethik 
leben, die mit Hilfe des Wortes Gottes versucht, das Leben im Geiste von Jesus zu gestal-
ten

 

. Diese Herausforderung beschreibt Paulus in Römer 12,2 so: „Und passt euch nicht die-
ser Zeit an. Gebraucht vielmehr euren Verstand in einer neuen Weise und lasst euch da-
durch verwandeln. Dann könnt ihr beurteilen, was der Wille Gottes ist: Ob etwas gut ist, ob 
es Gott gefällt und ob es vollkommen ist.“ Ein erneuerter Verstand und ein verwandeltes 
Herz sind die Schlüssel zu einem Leben zur Ehre Gottes, nicht neue Gesetze aus einem 
alten Herzen und Denken. 

1.1.2 

Die Gebote Gottes werden dann richtig befolgt, wenn wir uns nicht an die Buchstaben klam-
mern, sondern das tun oder lassen, wozu sie uns anleiten sollen. Das fünfte Gebot „Du sollst 
nicht töten“ (2. Mose 20,12) beschreibt im Wortsinn eine allerletzte Grenze dessen, was im 
umfassenderen Sinne gemeint ist, nämlich das Leben zu achten und ihm zur Entfaltung zu 
helfen. „Du sollst den Feiertag heiligen“ (Kurzform des ausführlichen dritten Gebotes 2. Mose 

Die Bibel nicht wortwörtlich, sondern wörtlich nehmen 
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20,8-11) ist Anleitung zu einem Leben, das von der immer neuen Ausrichtung auf Gott ge-
prägt ist und in dem die Arbeit durch Zeiten der Ruhe und Gemeinschaft unterbrochen wird. 
Das wird dann durchaus sehr praktisch und beinhaltet den tatsächlichen Verzicht auf berufli-
che und private Arbeiten – auch wenn das ein Opfer bedeutet, weil es einen in den Fingern 
juckt.2 Dass dabei letztlich aber immer das Wohl des Menschen im Vordergrund steht und 
Gott mit seinem Gebot eine Tätigkeit, die man formal als Arbeit gewichten könnte, die ver-
nünftig betrachtet aber keine ist, nicht untersagen will, macht Jesus deutlich, als seine Jün-
ger am Sabbat zum Mittagessen einige Getreidekörner aus den Ähren schälen (Lk 6,1-5). 
Die Pharisäer deuten das als Erntearbeit, aber Jesus verweist sie auf den gesunden Men-
schenverstand und darauf, dass ja bereits David und der Priester Ahimelech seinerzeit ent-
schieden hatten, dass Gott größer ist als seine Gebote und dass man sie dem Wortlaut nach 
übertreten darf und manchmal auch muss, wenn diese im Einzelfall dem, was Gott eigentlich 
für seine Leute will, im Wege stehen

Diese Ethik ist der vollkommene Gegenentwurf zu einem Leben der Beliebigkeit, aber 
eben auch gegen den sprichwörtlich gewordenen Pharisäismus. Die pharisäische Ethik ent-
sprach zunächst dem Wunsch und dann dem Zwang, ganz sicherzugehen, auch niemals 
gegen eine Anordnung der Thora zu verstoßen. Um dessen ganz sicher zu sein, baute man 
den sogenannten „Zaun um das Gesetz“. Das waren Regeln, die offensichtlich und gewollt 
strenger waren (und immer strenger wurden) als das Gesetz, nach dem Motto: Wer gar kei-
nen Alkohol trinkt, besäuft sich sicher nicht, und wer am Sabbat nicht mal die Suppe warm 
macht, arbeitet gewiss auch nicht. Das war zunächst gut gemeint und war doch von Anfang 
an der völlig falsche Ansatz. Die Fixierung auf den Buchstaben führte einerseits zu dessen 
absurder Übererfüllung, andererseits aber zu einer Verlogenheit und Menschenfeindlichkeit, 
die vor keinem Lug und Betrug zurückschreckte, wenn dieser nicht anhand des Gesetzes-
buchstabens nachgewiesen werden konnte. Jesus und die Apostel gebrauchen dafür mehr-
fach das Bild der „getünchten Wand“, also eines gemauerten Grabmals, das von außen weiß 
gestrichen in der Sonne glänzt, aber innen voll ist von modernden, stinkenden Leichen.  

 (1. Sam 21,7). Was den Sabbat angeht, hat Jesus das 
auf vielfache Weise vorexerziert, um deutlich zu machen: „Der Sabbat ist für den Menschen 
da, nicht der Mensch für den Sabbat“ (Mk 2,27).  

Die Lehre daraus ist für uns, dass die Formel „Je enger wir das Wort Gottes auslegen, 
desto sicherer sind wir, das Richtige zu tun“ nicht hinhaut. Wir dürfen die Bibel nicht wort-
wörtlich nehmen im Sinne einer Fixierung auf das, was dasteht. Wir müssen sie wörtlich 
nehmen im Sinne einer Fixierung auf den Gott, der da zu uns spricht und der uns anleiten 
muss, das Wort jeweils richtig zu verstehen und anzuwenden

                                                
2 Bemerkenswert ist, dass nach 2. Mose 20,10 diese Anordnung zur Muße auch für die Angestellten gilt 
und ausdrücklich auch für diejenigen, die nicht jüdischen Glaubens sind („Fremdlinge“). Es ist also nicht 
vorgesehen, dass sich die Angehörigen des Gottesvolkes von der Arbeit fern halten, den häuslichen und 
geschäftlichen Betrieb aber von „Ungläubigen“ weiterführen lassen. 

. Ein theologisch sehr konser-
vativer Bruder (nicht im EC) wollte einst der Anstellung eines leitenden Mitarbeiters nicht 
zustimmen, weil dieser nicht die Bedingung erfüllte, die Paulus in Titus 5,6 an einen Ge-
meindeältesten stellt, dass seine Kinder gläubig sein müssen. Nun ist die Auslegung dieser 
Stelle ohnehin eine etwas schwierige Angelegenheit, aber im besagten Fall war die Lage die, 
dass der Kandidat zwei entzückende Kinderlein hatte, diese aber eben noch klein waren und 
der kritische Bruder nicht zweifelsfrei gewährleistet sah, dass sie sich als Jugendliche be-
kehrt haben würden, um das mit ihrem Leben unzweifelhaft zu bezeugen. Das ist ein Bei-
spiel für eine Schriftauslegung, die nicht nur das Alter von Jugendreferenten in bedenkliche 
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Höhen treiben würde, sondern die Menschen statt in die Jesus-Nachfolge in eine Buchsta-
benideologie führt. 

Zum Weiterdenken

 

: Wie fühlt es sich für mich an, wenn ich höre, dass ich die Bibel 
nicht wortwörtlich nehmen soll? 

1.1.3 

„Dankt Gott für alles! Das ist es, was Gott von euch will  
und was er durch Jesus Christus möglich gemacht hat.“ 

(1. Thess 5,18) 

Die Bibel von der Dankbarkeit her lesen 

Dankbarkeit ist die von Gott gewollte Grundhaltung unseres Lebens. Sie ist darum der 
Schlüssel zu einem Lebensvollzug, der seinem Willen entspricht, weil uns der Dank in eine 
ständige Verbindung mit Gott bringt. Klar: Indem wir Gott den Dank für seine Gaben bringen, 
wenden wir uns ihm zu. Aber das ist keine einseitige Angelegenheit und nicht der Ausgangs-
punkt, sondern die Grundhaltung der Dankbarkeit müssen und dürfen wir bereits von ihm 
empfangen. Leben in Dankbarkeit ist Leben in Abhängigkeit

Weil es so ist, wurde die Dankbarkeit bereits verschiedentlich als befreiender Einstieg in 
die Ethik beschrieben. So zum Beispiel im Heidelberger Katechismus. Dort werden die Fra-
gen nach dem christlichen Lebensvollzug als gelebte Antwort auf „des Menschen Erlösung“ 
unter der Überschrift „Von der Dankbarkeit“ abgehandelt. In der jüngeren Kirchengeschichte 
denken wir an die zweite These der Barmer theologischen Erklärung. Dort wird Jesusnach-
folge als Berufung „…zu freiem, dankbarem Dienst an seinen Geschöpfen“ beschrieben. 

. 

Wie wirkt sich die Grundhaltung der Dankbarkeit konkret aus? Eine immer wieder disku-
tierte Frage ist die nach dem „Zehnten“. Sie wird auch immer eine Streitfrage bleiben, solan-
ge man denkt, sie ließe sich in pharisäischer oder, positiv gesprochen, in schriftgelehrter 
Denk- und Argumentationsweise beantworten. Denn selbst wenn man die durchaus fragwür-
dige Meinung teilt, dass das Gesetz des Zehnten im Neuen Bund noch gilt, gibt es aufgrund 
der völlig unterschiedlichen rechtlichen und sozialen Umstände keine zwingend schlüssige 
Anwendbarkeit auf heute. Gilt der Zehnte vom Brutto oder vom Netto? Und ist der geldwerte 
Vorteil geschenkter Kinderkleidung in die Berechnung mit einzubeziehen? Oder so: Wir be-
zahlen ja mit unserer Steuer bereits das meiste dessen, was damals mit dem Zehnten be-
stritten wurde, wie zum Beispiel die Fürsorge für die Armen in unserem Land. Die Priester 
und Leviten sowie die heiligen Handlungen im Tempel zahlen wir als Landeskirchler gleich 
noch mit der Kirchensteuer. Von daher gibt es gute Gründe zu sagen, dass wir von unserem 
Nettogehalt gar nichts mehr abgeben müssen. Vermutlich kann man auch ganz anders ar-
gumentieren, aber es ist klar, dass wir nie zu einer von allen akzeptierten, klaren Regelung 
finden werden. 

Lassen wir also unsere Regelungswut beiseite und nähern wir uns der Sache von der 
Dankbarkeit her. Eine solche Ethik beginnt nicht mit dem Zwang, dass wir armen Menschen 
ja von dem mühsam verdienten und immer so knappen Geld wohl was abgeben müssen und 
streitet dann darum, wie viel es denn unbedingt sein muss. Sondern wir beginnen mit dem 
Dank für den großen Reichtum, in dem wir leben. Wir machen uns bewusst, wie überreich 
wir in Deutschland versorgt sind, und zwar sowohl mit persönlichem Einkommen als auch mit 
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öffentlichem Eigentum wie der ganzen Infrastruktur, die wir täglich nutzen und die uns das 
Leben angenehm macht. Ich schreibe das im Bewusstsein, dass es auch unter den Lesern 
dieses Berichtes Menschen gibt, die sehr mit ihren Mitteln haushalten müssen. Aber alle 
haben ein Einkommen, und wenn dieses auch hart erarbeitet sein mag, ist es weltweit gese-
hen doch eher die Ausnahme, mit dieser Arbeit ein vielleicht bescheidenes aber auskömmli-
ches Leben führen zu können. Dankbarkeit ist ohnehin nicht abhängig von der Menge des 
Einkommens oder Vermögens, sondern Dankbarkeit wird „durch Jesus Christus möglich 
gemacht“

Dank strebt zum Geben. Wer dankbar für sein Glück ist, will es mit anderen teilen. 

. Die letzten zwei Cent, die „Scherflein“ der Witwe im Tempel (Mk 12,41-44) wurden 
gewiss nicht aus Zwang, Berechnung oder Angst gegeben, sondern aus einem Herzen, das 
in der Gegenwart Gottes im Tempel mit Dank erfüllt worden war. 

Wer 
dankbar ist für seinen Besitz, entdeckt früher oder später die große Freude, die es macht, ihn 
mit anderen zu teilen.

Ich behaupte: Dem Buchstaben des Neuen Testamentes nach muss kein Christ irgend-
was spenden. Aber wer dankbar ist und es sich leisten kann, wird es nicht beim immer wie-
der beschworenen Zehnten – wie auch immer berechnet – belassen wollen. Ich habe schon 
Steuern bezahlt. Na gut. Aber ich will mehr, und ich kann es mir leisten. 

 Spenden macht Spaß, und wir sollten die Freiheit gewinnen, auch die-
se Freude miteinander zu teilen. „Ich habe mir heute das „Galaxy III“ gekauft“ ist ein ganz 
normaler Satz, der Mitfreude auslöst und die Gefahr des Neides in Kauf nimmt. „Ich habe 
heute 200 Euro für die Arbeit von Falk Sörensen in Peru überwiesen“, sollte eigentlich nor-
mal sein und Mitfreude auslösen – am besten sogar Neid, der nicht ruhen lässt, bis der Nei-
der sich das gleiche Vergnügen gegönnt hat. 

Wenn andere Men-
schen Geld raushauen können für Dinge, die sie für sich selber nicht wirklich brauchen, kann 
ich es als Christ erst recht. Wer selbstsüchtig ist, schaut beim Shoppen nicht so genau aufs 
Geld. Wer dankbar ist, sieht beim Spenden nicht so genau hin. Beide müssen aufpassen, 
dass ihre Finanzen nicht aus dem Ruder laufen und dass Shoppen und Spenden das Budget 
nicht überfordern. Die wundersame Erfahrung, dass gespendetes Geld einen nicht arm 
macht, wäre ein eigenes Thema. 

So wird eine Ethik der Dankbarkeit unversehens zu einer Ethik der Großzügigkeit. Das ist 
auch kein Wunder, denn wir glauben an einen über die Maßen großzügigen Gott, und die 
Bibel ist ein Buch des Überschwangs. Teils begegnet uns irritierend überschwänglicher Zorn 
und Vernichtung, teils ein nicht weniger irritierender Überfluss an Wohltaten und Gaben. Be-
reits die Schöpfung ist in allen Teilen Ausdruck des Überflusses. Tiere und Pflanzen in un-
zählbaren Formen und Farben, zahlreiche Skurrilitäten der Tiefsee und ornithologische 
Spaßzitate zeigen eine spielerische Freude des Schöpfers am Überfluss. Das Wirken Jesu 
auf der Erde begann in Kana mit einem Fanal der Großzügigkeit: Wein für alle im Überfluss. 
Wahrhaft irritierend für den Calvinisten in uns allen! Oder denken wir an die Speisung der 
Fünftausend. Alle die Menschen waren nicht an Leben und Gesundheit bedroht. Wo sie in 
Tagesentfernung zu Fuß hergekommen waren, hätten sie auch ohne Essen wieder zurück-
gehen können. Außerdem gab es ja noch den Plan B, in den umliegenden Orten Brot backen 
zu lassen. Aber Jesus wollte keine Notversorgung, keine Kleinlichkeit. Zum Brot sollte es 
Fisch geben und nachher sollte noch was übrig bleiben. Zwölf Körbe voll! 

Unser Gott ist großzügig, und er leitet sein Volk zur Großzügigkeit an. Weder bei den Op-
fern zur Ehre Gottes noch bei den Festen zur Freude der Menschen wird falsche Sparsam-
keit geduldet. Die reichhaltige Ausstattung des Tempels spiegelt sich in der Fülle und Quali-
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tät der Opfertiere. Nicht nur in Friedenszeiten am Hofe König Salomos, sondern auch in Kri-
senzeiten im Hause des Nehemia lässt man es sich nicht nehmen, üppig zu dinieren. Im 
Lichte dieser Botschaft muss man übrigens auch die uns zuweilen irritierende Prachtentfal-
tung der katholischen Kirche sehen. Nicht nur die XXL-Choreographie des Papstbesuches 
2011, sondern bereits jede ordentliche Messe spart nicht an Gerüchen, Gesten und Gewän-
dern. Die prächtigen Kirchbauten sind Ausdruck eines ganz anderen Kirchenverständnisses 
als des pietistischen, das sich in Gemeinschaftshäusern mit Linoleumfußboden ausdrückt. 
Oder wie der Kabarettist Matthias Treter alias Heinz, der die Sinnlichkeit katholischer Fröm-
migkeit gegenüber dem eher spröden Protestantismus preist, meint, „sehen evangelische 
Kirchen innen immer aus wie Galeeren ohne Ruder. Bei katholischen dagegen hat jeder 
viertklassige Märtyrer noch einen vergoldeten Hintern“3

Sicherlich ist es immer wieder eine Herausforderung, die Grenze zwischen Großzügigkeit 
und Verschwendung zu erkennen. Jesus zeigt uns, dass sich diese letztlich nicht in Euro und 
Cent benennen lässt, sondern dass die dahinterstehende Herzenshaltung entscheidend ist. 
Denken wir etwa an Maria, die Jesus die Füße salbt und dafür den Jahreslohn eines Arbei-
ters aufwendet (Joh 12,1-7 par.). Das muss angesichts der Not in der Welt völlig unange-
messen erscheinen, aber Jesus weist diese Kritik entschieden zurück, weil die Motivation der 
Maria nicht Verantwortungslosigkeit, sondern völlige Hingabe an Gott ist. Die Tat der Maria 
kann man sicher nicht eins zu eins zum Vorbild für unseren Umgang mit Ressourcen ma-
chen. Sie steht aber dafür, dass es 

. Jedenfalls möchte die katholische 
Kirche mit ihren Gebäuden und ihrem Ritus eine Ahnung vom Reichtum und von der über-
fließenden Großzügigkeit Gottes vermitteln.  

Situationen gibt, in denen nicht Sparsamkeit, sondern 
rational nicht begründbare Freigiebigkeit die angemessene Haltung ist

Den Unterschied zwischen Großzügigkeit und Verschwendung macht aus, dass bei aller 
Freigiebigkeit die Achtsamkeit im Umgang mit den Ressourcen nicht verloren geht. Auch 
hierin ist Jesus das beste Beispiel. Im Anschluss an die generöse Speisung der Fünftausend 
werden die Reste sorgsam eingesammelt und zur späteren Verwendung aufbewahrt. Richtig 
verstanden ist die Gemeinde Jesu eine Überflussgesellschaft, aber niemals eine Wegwerf-
gesellschaft. Könnte sie darin Vorbild für die Welt sein, wäre unserer Gesellschaft, die nicht 
am Überfluss, sondern an der Wegwerfmentalität krankt, ein unermesslich wichtiger Dienst 
erwiesen.  

. 

Diese Ethik der Dankbarkeit umfasst nicht nur die Finanzen, sondern alle Bereiche des 
Lebens.

Wenn man nüchtern rechnet, kosten Kinder unendlich viel Geld, weswegen kinderlose 
Doppelverdiener materiell zweifellos besser dastehen als wir Eltern. Dieses Ungleichgewicht 
muss auf politischer Ebene immer wieder benannt werden, wohl wahr. Aber ich wünsche mir, 

 Aus der Dankbarkeit für die eigene Lebens- und Freizeit wachsen Wunsch und Be-
reitschaft, sich ehrenamtlich zu engagieren. Der Streit um die „christliche“ Familienpolitik und 
darum, ob Dreijährige in der Kita besser aufgehoben sind als zu Hause, soll gerne geführt 
werden, aber er verlöre viel von seiner Unerbittlichkeit, wenn die Diskussion aus einer 
Grundhaltung der Dankbarkeit erwachsen würde. Dankbarkeit dafür, dass wir die Kinder ha-
ben und dass sie unser Leben so reich machen. Dankbarkeit auch dafür, dass unser Staat 
vieles tut, um uns ihre Erziehung zu erleichtern. Dankbarkeit für Schulen und Kindergärten, 
für Universitäten und BAföG. Alles nicht selbstverständlich! 

                                                
3 Sendung „Politikum“ auf WDR5 am 27.02.2012. Nachzuhören als Podcast auf www.wdr5.de.  
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dass das nicht aus einer Haltung des Sich-betrogen-Fühlens geschieht, sondern in einer 
Grundhaltung der Dankbarkeit. Das würde die Diskussion stark verändern und die Herzen 
der „Gegenseite“ eher erreichen als das Pochen auf mehr Geld. Es gibt gute Gründe für die 
Forderung, dass Eltern, die ihre Kinder zu Hause erziehen, die gleiche Summe ausbezahlt 
bekommen, die der Staat für die Betreuung anderer Kinder in den Kitas ausgibt. Aber es tut 
mir nicht gut, wenn ich mir ständig vorrechne, dass uns eigentlich jahrelang 1.500 Euro im 
Monat entgangen sind, die andere indirekt vom Staat bekommen haben. Wir haben es doch 
gewollt, dass unsere Kinder zu Hause blieben, und es war eine tolle Zeit! Wir haben es uns 
einfach geleistet und sind dankbar, dass wir es konnten. Es muss gar nicht alles mit Geld 
ausgeglichen werden, und die ungewollt Kinderlosen haben ja auch keinen Anspruch an 
Staat und Gesellschaft auf alternative Glückserfahrungen. Gerne will ich mich dafür einset-
zen, dass Mütter oder Väter nicht gegen ihren Willen außerfamiliär erwerbstätig sein müs-
sen. Aber das nicht mit einer Attitüde von Frust und Neid, sondern aus einem Grundgefühl 
der Dankbarkeit heraus. Auch diese Diskussion würde dadurch sehr viel fruchtbarer. 

Zum Weiterdenken

 

: Vermitteln unsere Kreise Außenstehenden das Bild von einem 
großzügigen oder von einem kleinlichen Gott? 
Überlegt doch mal, wen ihr mit einem Akt der Großzügigkeit gewinnen oder konstruktiv 
verwirren könntet. 

Und die Sexualität. Hier haben wir uns in eine verzwickte Gesprächslage hineinmanöv-
riert, weil wir sie überwiegend von Problemen, Grenzen und Verboten her betrachtet haben. 
Die einen durch die rigide Forderung nach keinem Sex vor der Ehe, die anderen durch völli-
ge Verwerfung irgendwelcher Gebote oder Regeln. Auch durch ihre Negation können Gebo-
te die Diskussion bestimmen!  

Hier könnte wieder eine Ethik der Dankbarkeit einen neuen, fruchtbaren Zugang zur Ero-
tik und zur Sexualität eröffnen. Denn vor alledem, was vielleicht vermieden werden sollte, ist 
es doch mal etwas Wunderbares, dass Gott so viele nicht nur wunderbare, sondern auch 
wunderschön anzuschauende Menschen geschaffen hat. Schaut nicht verschämt weg, son-
dern schaut euch um und dankt Gott dafür – für schöne Menschen ebenso wie für schöne 
Blumen und Landschaften. Dabei sind die Geschmäcker Gott sei Dank sehr unterschiedlich. 
Wenn sich da Gefühle regen in dir, dann erschrick nicht, sondern danke Gott dafür, dass du 
in der Lage bist dich zu verlieben. Danke für dieses irre Kribbeln im Bauch und für die 
Schönheit des Menschen, dessen Anwesenheit dich so verwirrt und beglückt. Wenn auf dei-
ner Facebook-Seite schon „In einer Beziehung mit …“ steht, dann freu dich auch an der äu-
ßeren Schönheit deines Traumwesens und danke Gott für das Händchenhalten! Ein Küss-
chen in Ehren in fortgeschrittenem Freundschaftsstatus soll nicht durch das Gefühl „aber wir 
dürfen keinesfalls mehr machen“ getrübt, sondern es soll dankbar genossen werden. 
Genuss ohne Reue setzt nicht nur voraus, dass man nichts Falsches macht, sondern zu-
nächst einmal, dass man das Schöne und Gute, das man macht, auch genießt

Und mehr noch: Dankbarkeit ist überhaupt die beste Garantie, nicht zu sündigen. „In 
Epheser 5,3+4 steht als Gegenmittel gegen Unzucht, Unreinheit, Habsucht und ähnliche 
Abscheulichkeiten nicht Disziplin oder Treue (was gewiss beides nützlich ist), sondern Dank-
barkeit. Was auf den ersten Blick erstaunt, ist doch sehr einleuchtend, denn beim Versuch, 

. Und dankt 
Gott dafür! Diese Dankbarkeit ist eine tragende Basis, auf der man dann umso fruchtbarer 
auch über Grenzen reden kann.  
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für etwas zu danken, klärt sich auf wunderbare Weise, ob uns der Gegenstand des Dankes 
wirklich von Gott gegeben ist oder ob wir besser die Finger davon lassen sollen“4. Es beant-
wortet nicht alle Fragen der Sexualethik, aber viele. Der gemeinsam ehrlich ausgesprochene 
Dank wird die Umarmungen herzlicher machen, ihnen zugleich aber das Maß geben, das 
durch das abgesteckt ist, wofür ihr Gott wirklich aus ehrlichem Herzen danken könnt

Dieser für viele vielleicht überraschende, hoffentlich aber hilfreiche Ansatzpunkt für eine 
christliche Ethik wurde an manchen Stellen bereits konkret. Damit sollte beispielhaft illustriert 
werden, dass und wie sich diese Herangehensweise im Leben auswirkt. Damit ist die eigent-
liche Arbeit natürlich noch nicht geleistet, und wir steigen deswegen jetzt tiefer in die Materie 
ein. Mein Wunsch ist aber, dass wir uns die Dankbarkeit als Grundhaltung zu eigen machen, 
in der wir uns den ethischen Herausforderungen stellen. Dazu kann es förderlich sein, dass 
sich Wiederholungen dabei nicht ganz vermeiden lassen. 

. 

Zum Weiterdenken

 

: Findest du es verantwortlich und verheißungsvoll, die spannungs-
reichen ethischen Fragen mal ganz entspannt von der Dankbarkeit her anzugehen? 

1.2 Der Einzelne vor Gott 

Wir beginnen mit Jeremia 31,31-34: „31 Siehe, es kommt die Zeit, spricht der Herr, da will ich 
mit dem Hause Israel und mit dem Hause Juda einen neuen Bund schließen, 32 nicht wie der 
Bund gewesen ist, den ich mit ihren Vätern schloss, als ich sie bei der Hand nahm, um sie 
aus Ägyptenland zu führen, ein Bund, den sie nicht gehalten haben, ob ich gleich ihr Herr 
war, spricht der Herr; 33 sondern das soll der Bund sein, den ich mit dem Hause Israel schlie-
ßen will nach dieser Zeit, spricht der Herr: Ich will mein Gesetz in ihr Herz geben und in ihren 
Sinn schreiben, und sie sollen mein Volk sein und ich will ihr Gott sein. 34 Und es wird keiner 
den andern noch ein Bruder den andern lehren und sagen: »Erkenne den Herrn«, sondern 
sie sollen mich alle erkennen, beide, Klein und Groß

Diese überwältigende und damals noch weniger als heute fassbare Ankündigung macht 
zwei Dinge deutlich: Zum einen ist christliche Ethik nicht zuerst eine Angelegenheit des 
Tuns, sondern des Seins. Zum anderen wird diese grundlegende Wesensveränderung nicht 
durch die Anstrengungen des Menschen, sondern durch Gott bewirkt. Und, das ist ein zent-
raler Punkt, diese Wesensveränderung vollzieht sich durch eine personale Verbindung mit 
Gott. „Sie sollen mich erkennen“ bezeichnet diese enge und geradezu intime persönliche 
Beziehung, aus der heraus sich alles Tun und Lassen der Gläubigen ergibt. Weil alles das 
von Gott aus geht und nicht in einem langen Prozess erarbeitet werden muss, ist es nicht auf 
die Erfahrenen und Bewährten beschränkt, sondern umfasst „Kleine und Große“.  

, spricht der Herr; denn ich will ihnen 
ihre Missetat vergeben und ihrer Sünde nimmermehr gedenken.“ 

Wenn wir also als Christen miteinander überlegen, welches Verhalten in welchem Le-
bensbereich für welche Person angemessen ist, müssen, nein dürfen wir das immer im Blick 
behalten: Da ist nicht einer, der vom Geist ergriffen ist und die anderen belehrt, sondern wir, 
die wir miteinander von Gott „erkannt“ sind, spüren seinem Willen und seiner Leitung nach

                                                
4 Zitat aus dem Bundespfarrerbericht 2011 zur Gebetsform „Dank“ 

. 
Es gibt dabei zwischen dem Kreisverbandsvorsitzenden und dem Teenkreismitglied sehr 
wohl graduelle, aber keinen prinzipiellen Unterschied. 
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Es wird noch deutlich werden, dass dieses gemeinsame Tasten nach dem richtigen Weg 
eine ernstzunehmende Angelegenheit ist. Aber es steht nicht unter dem Druck, dass damit 
Rettung und Seligkeit gewonnen werden müssten oder verloren werden könnten. Denn: „Es 
gibt also kein Strafgericht mehr für die, die zu Christus Jesus gehören. Das bewirkt das Ge-
setz, das vom Geist Gottes bestimmt ist. Es ist das Gesetz, das Leben schenkt durch die 
Zugehörigkeit zu Christus Jesus. Es hat dich befreit von dem alten Gesetz, das von der Sün-
de bestimmt ist und den Tod bringt“ (Röm 8,2). Ethische Fragen sind nicht immer reine Er-
messensfragen, aber sie sind keine Heilsfragen! Das gilt es zu bedenken, gerade wenn die 
Meinungsunterschiede schmerzlich sind oder gar an die Substanz der Gemeinde gehen. 

Und doch ist die Ethik keine Sache der Beliebigkeit. Das zeigt uns zum Beispiel Hesekiel 
36,26 und 27 in großer Deutlichkeit: „26Und ich will euch ein neues Herz und einen neuen 
Geist in euch geben und will das steinerne Herz aus eurem Fleisch wegnehmen und euch 
ein fleischernes Herz geben. 27Ich will meinen Geist in euch geben und will solche Leute aus 
euch machen, die in meinen Geboten wandeln und meine Rechte halten und danach tun.“ 
Die bedingungslose und vorbehaltlose Erneuerung des Menschen zielt also auf ein Leben, 
das ganz vom heiligen Willen Gottes bestimmt ist. Diese Aussage ist wieder in zweifacher 
Hinsicht eine Herausforderung. Erstens zeigt sie den Anspruch Gottes auf unsere Lebens-
gestaltung. Zweitens darf sie nicht als Gegenpol zur Freiheit missverstanden und gepredigt 
werden. Das geschieht leider immer wieder, weil wir bei den Geboten und Rechten Gottes 
traditionell an Forderungen und Einschränkungen denken. Das ist aber eine fatale Einen-
gung, denn zum Recht Gottes gehört ja auch, dass seine Kinder Leben in Fülle haben und 
seine Gaben in vollen Zügen genießen sollen. Auch das zu lernen, sind wir herausgefordert.5

Deutlich ist: 

 

Der Glaube ist keine virtuelle Angelegenheit, sondern steht in einer direkten 
Wechselwirkung mit der Art und Weise, in der wir unser Leben gestalten. Der Theologiepro-
fessor Wolfgang Trillhaas schrieb einmal: „Alle Ethik beginnt damit, dass sich der Mensch 
selbst als eine Aufgabe versteht.“ In dieser Formulierung mag einem manches fehlen, aber 
es wird pointiert deutlich, dass die Christusbeziehung nicht in sich ruhen kann, sondern dass 
sie uns geradezu nötigt, unser Leben eben wie als Geschenk, so auch als Aufgabe zu ver-
stehen. Dieses Wissen ist ja auch gleich im ersten Glaubensgrundsatz der EC-Bewegung 
aufgenommen: „Entschieden für Jesus Christus. Persönliche Hingabe, offenes Bekenntnis 
und christusgemäße Lebensgestaltung

                                                
5 Dieses Spektrum entfaltet Paulus eindrücklich in 2. Kor 6,14-7,3: 14 Zieht nicht mit den Ungläubigen an 
einem Strang. Wie passen Gerechtigkeit und Gesetzlosigkeit zusammen? Oder was hat das Licht mit der 
Dunkelheit zu tun? 15 Gibt es irgendeine Übereinstimmung zwischen Christus und Beliar (= Satan)? Oder 
was hat ein Glaubender mit einem Ungläubigen gemeinsam? Das sind wir doch: der Tempel des lebendi-
gen Gottes. Denn so hat Gott es gesagt: "Ich werde bei ihnen wohnen und mitten unter ihnen leben. Ich 
werde ihr Gott sein und sie werden mein Volk sein." 17 Aus diesem Grund heißt es auch: "'Zieht weg von 
hier und trennt euch von diesen Leuten', spricht der Herr. 'Berührt nichts Unreines. Dann werde ich euch 
annehmen. 18 Ich werde euer Vater sein und ihr werdet meine Söhne und Töchter sein.' So spricht der 
Herr, der Herrscher über die ganze Welt." 7 Das ist es, was Gott uns versprochen hat, meine Lieben! Des-
halb wollen wir uns von allem reinigen, was Körper und Geist beschmutzt. Denn in Ehrfurcht vor Gott sol-
len wir nach einem Leben in vollkommener Heiligkeit streben.“ 

.“ Die Hingabe an Jesus muss sich in einer dieser 
entsprechenden Lebensweise zeigen. Es geht jetzt also nicht mehr nur um kluge Gedanken, 
sondern es kann sowohl das Loslassen liebgewordener oder bequemer Gewohnheiten als 
auch tatkräftige Aktivitäten gefordert sein. Das macht es für uns spannend, denn die Ethik - 
oder das, was man dafür hielt – wurde in der Geschichte der Christenheit, des Pietismus und 
auch des EC zeitweise so übermäßig und einseitig betont, dass viele Christen der mittleren 
Generation in dieser Hinsicht gebrannte Kinder sind. Ihnen wurde das Lebensgefühl vermit-
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telt, dass Christsein vor allem darin besteht, alles zu vermeiden, was Spaß macht. Um den 
eigenen Kinder das zu ersparen, hat die jetzige Elterngeneration weitgehend darauf verzich-
tet, die praktische Lebensgestaltung überhaupt als wichtige Komponente des Christseins zu 
thematisieren. Infolgedessen sehen wir jetzt mit einiger Verwunderung, wie Jugendliche 
auch aus unseren Reihen ganz selbstverständlich die Lebensgewohnheiten der Gesellschaft 
übernehmen und mit Unverständnis auf Kritik daran reagieren. 

Es besteht an dieser Stelle also großer Nachholbedarf, damit die Jugendlichen weder in 
die ethische Verwahrlosung geraten, noch unreflektiert in eine traditionelle oder neue Ge-
setzlichkeit verfallen, wie es als Gegenbewegung zur völligen Freizügigkeit auch mancher-
orts zu beobachten ist. In welchem großen und gleichzeitig attraktiven Horizont wir uns dabei 
bewegen, beschreibt der letzte Satz, auf den das EC-Bekenntnis in seiner aktuellen Form 
hinausläuft: „Alles zur Ehre meines Herrn!“ Damit wird wieder die Brücke zu dem Gott ge-
schlagen, der uns zu neuen Menschen gemacht hat, und im Blick auf ihn bietet sich wiede-
rum an, Ethik von der Dankbarkeit diesem Gott gegenüber her anzulegen. Wie Dankbarkeit 
den Lebensvollzug prägen kann, wird deutlich in den Berichten des Zeitzeugen, Autors und 
Referenten Karl-Heinz Richter, der heute noch gelegentlich Gruppen durch die Stasi-
Gedenkstätte Hohenschönhausen führt. Er hatte dort selber eingesessen und war regelrecht 
gefoltert worden, weil er dabei gefasst worden war, wie er einer Reihe anderer junger Män-
ner zur Flucht aus der DDR verholfen hatte. Nach dem Ergehen derer gefragt, die ihm ihre 
Freiheit verdanken, berichtete er, sie alle hätten als Richter, Ärzte oder in anderen höheren 
Positionen Karriere gemacht. Und er fügte hinzu: „Alle meine Kumpels haben sich gesagt, 
wenn sie mich jemals wiedersehen sollten, wollten sie mir zeigen können, dass sich mein 
Opfer gelohnt hat.“ Die Freiheit war ihnen nicht wieder zu nehmen. Aber es war ihr Anliegen, 
sich der Freiheit und des Opfers ihres Befreiers würdig zu erweisen. Etwas aus seinem Le-
ben machen, damit sich das Opfer dessen, dem man es verdankt, auch gelohnt hat, das ist 
eine schöne Beschreibung für christliche Ethik. 

Zum Weiterdenken

 

: Wie kriege ich das zusammen, dass am richtigen Verhalten nicht 
die Seligkeit hängt, es aber keineswegs unserer Beliebigkeit überlassen ist, wie wir le-
ben? 

1.2.1 

„Christusgemäße Lebensgestaltung“ bedeutet nicht, dass man einen Kanon von Vorschriften 
befolgt, mit denen man dann immer richtig liegt. Nachfolge fordert von uns, dass wir in immer 
neuen, einzigartigen Situationen so reagieren, Menschen so ansehen und so auf sie zuge-
hen, so reden und so schweigen, so handeln oder passiv bleiben, wie es Jesus in der jewei-
ligen Situation gerne von uns sehen würde. Das funktioniert nur, wenn wir in ständigem 
Blickkontakt, in Gemeinschaft mit Jesus leben. So verstehen wir die beredten Blicke, die er 
uns zuwirft, so lernen wir ihn immer besser kennen und werden immer mehr von ihm ge-
prägt. Christusgemäßes Handeln entsteht dadurch, dass unser Wissen über Christus um-
gemünzt wird in einen Charakter, der dem von Jesus immer ähnlicher wird. 

Ethik ist eine Sache des Charakters 

Ein Charakter ist nicht einfach da, sondern er wird geprägt und steht am Ende einer lan-
gen Wirkungskette: Aus Bildern werden Gedanken, aus Gedanken werden Taten, aus Taten 
werden Gewohnheiten und aus Gewohnheiten wird ein Charakter. So sehr wir bei der Ent-
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wicklung unserer Persönlichkeit letztlich auf Gottes Gnade und Handeln angewiesen sind, 
haben wir es doch in der Hand, womit wir unsere Gedanken füttern. Bilder, die wir einmal 
aufgenommen haben, können wir nicht immer aus eigener Kraft wieder loswerden. Aber es 
liegt an uns, ob wir sie pflegen und zu großen Phantasien aufpäppeln oder ob wir damit im-
mer wieder zu Jesus kommen. Geschehene Taten können wir nicht rückgängig machen. 
Aber wir können entscheiden, ob wir den Dammbruch zulassen, der die Sünde zur Gewohn-
heit werden lässt, oder ob wir die Sünde bekennen und einen neuen Anfang machen.  

Ein guter Charakter beinhaltet die Fähigkeit und die innere Haltung, das Gute zu tun. 
Diese Fähigkeit nennt man Tugend. Die christliche Version der Primärtugenden sind die 
Früchte des Geistes. Der Unterschied besteht darin, dass Tugenden gewissermaßen von 
unten nach oben wachsen. Das will heißen, dass der Mensch sie durch Einüben guter Ver-
haltensweisen und durch Disziplin in sich wachsen lässt. Früchte des Geistes wachsen von 
oben nach unten, weil sie bei Gott bereits in Perfektion vorhanden sind und uns in wachsen-
der Dosis von Gott zugeeignet werden.

Im Lichte dieser Veränderungsmöglichkeiten sollte man auch das Wort aus Markus 8,34 
(und Parallelen) verstehen: „Wer mir folgen will, darf nicht an seinem Leben hängen. Er 
muss sein Kreuz auf sich nehmen und mir auf meinem Weg folgen.“ Dieses „der verleugne 
sich selbst“ (LÜ) meint die Bereitschaft, das Skandalon („die Torheit“) des Kreuzes zu tragen 
und damit möglicherweise auch den heftigen Widerstand der Gesellschaft zu erfahren. Das 
ist aber nur eine von vielen möglichen Begleiterscheinungen, die natürlich nicht verschwie-
gen werden darf. Zunächst bedeutet Selbstverleugnung aber die Loslösung von einem he-
donistischen, selbstbezogenen Lebensentwurf und den Aufbruch in die wunderbare Freiheit 
des Glaubens. Christliche Ethik ist auch aus dieser Perspektive nicht Verzicht, sondern Inan-
spruchnahme der Freiheit und der unbegrenzten Möglichkeiten Gottes. Leben in Freiheit ist 
Leben in Bindung an Gott, und in der Nähe Gottes formt sich ein göttlicher Charakter. 

 Nach der Auflistung von Galater 5,22f. handelt es 
sich dabei um Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Güte, Treue, Sanftmut und 
Selbstbeherrschung. Diese Liste erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit und findet Er-
gänzung durch Früchte, die an anderer Stelle in der Bibel direkt oder indirekt genannt sind, 
wie zum Beispiel Wahrhaftigkeit und Barmherzigkeit. 

Zum Weiterdenken

 

: Was ist nochmal der entscheidende Unterschied zwischen Tugen-
den und Früchten des Geistes? 

1.2.2 

Der Glaube durchzieht und bestimmt das ganze Leben weit mehr, als alle Gesetze der Welt 
ein Leben prägen könnten. Niemandem, der im Blickkontakt mit Jesus steht, muss man er-
klären, dass er keine anderen Götter anbeten soll. Das bedeutet aber nicht, dass die Gebote 
Gottes nicht mehr gelten würden, und obwohl es nicht so sein sollte, haben selbst die Zehn 
Gebote des Alten Testamentes noch immer eine wichtige Funktion. Sie markieren aber nicht 
mehr die Grenze, an der wir uns bewegen, sondern sie stecken gewissermaßen in der Ferne 
die Gebiete ab, denen wir uns nicht mal gedanklich nähern sollen, weil der Aufenthalt in die-
sen Gefilden zu Verhaltensweisen führen würde, die der Hingabe an Jesus ganz und gar 
nicht entsprechen. Dabei 

Zur Ethik gehören auch Regeln und Gebote 

besteht die wichtigste Funktion der Gebote darin, von sich weg auf 
Christus zu weisen und damit ins Zentrum einer christusgemäßen Lebensweise. Konkret: Als 
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Christ soll ich ständig darum bemüht sein, dass es meiner Frau gut geht, ich soll sie lieben 
und ehren und mit ihr gemeinsam daran arbeiten, dass unser Miteinander immer tiefer und 
liebevoller wird. Das vollzieht sich in den Niederungen des Alltags durch liebevolle Worte, 
kleine Geschenke, tatkräftige Unterstützung, intensive Gespräche usw. Wenn es so läuft, ist 
bereits der Gedanke daran, ein Verhältnis mit einer anderen Frau zu beginnen völlig absurd 
und geradezu lächerlich. Wozu brauchen wir dann das 7. Gebot? Es zeigt uns, wo wir über 
kurz oder lang landen werden, wenn wir aufhören an unserer Partnerschaft zu arbeiten und 
den kleinen heimlichen Flirt mit jemand anderem suchen.  

Wenn es dann doch mal geschehen ist, dass unser Verhalten mit einem Gebot kollidierte, 
merken wir, dass wir uns bereits jenseits von Gut und Böse bewegen. Das Gebot „Du sollst 
nicht stehlen“ gilt. Aber eigentlich soll es für uns völlig bedeutungslos sein, weil wir dauernd 
mit der Frage befasst sein sollen, wie wir mit den Gaben, die Jesus uns zur Verwaltung an-
vertraut hat, möglichst viel für andere tun können. Wenn wir uns beim Diebstahl erwischen 
und an dieser Stelle mit dem Gebot kollidieren, merken wir, dass wir schon lange nicht mehr 
so leben, wie es einem Kind Gottes entspricht. Die Konsequenz kann dann nicht einfach 
sein, dass wir uns vornehmen, künftig nicht mehr zu stehlen, sondern dass wir viel grund-
sätzlicher unter der Leitung des Heiligen Geistes unser gestörtes Verhältnis zu materiellem 
Besitz in Ordnung zu bringen. 

Eigentlich, sagt Jesus, ist mit dem Doppelgebot der Liebe alles gesagt. Aber wie wir nun 
mal sind, muss uns noch extra in kleiner Münze erklärt werden, dass wir in der Gemeinde 
füreinander sorgen müssen, dass wir unseren Eltern gehorchen und unsere Kinder nicht 
unnötig nerven sollen usw. Darum gibt es neben den Zehn Geboten in der Bibel jede Menge 
Ordnungen, die die Grundgebote für bestimmte Lebensbereiche ausdifferenzieren. Es 
spricht nichts dagegen, dass wir der Bibel weitere Ordnungen hinzufügen, die uns helfen, so 
zu leben, wie es Jesus gefällt. So haben wir in der EC-Geschäftsstelle die Ordnung, dass wir 
jeden Arbeitstag mit einer kleinen Andacht beginnen. Das hilft uns, uns vor der Arbeit und für 
die Arbeit neu auf Gott auszurichten, uns als Dienstgemeinschaft zu begreifen und für viele 
Herausforderungen bei uns und in den Landesverbänden zu beten. Aber es muss immer klar 
sein, dass es letztlich nicht um die Andacht geht, sondern um die Ausrichtung auf Gott, und 
wenn dazu eines Tages eine andere Ordnung besser dienen sollte, dann weg mit der Mor-
genandacht! 

So vorläufig Ordnungen sind und so disponibel sie gehandhabt werden müssen - solange 
sie einem guten Zweck dienen und wir nichts Besseres haben, um diesen Zweck zu errei-
chen, muss man um Ordnungen auch kämpfen. Am Tischgebet hängt nicht die Seligkeit, und 
man kann mit dem Hinweis auf das „Gebet ohne Unterlass“ und auf die Freiheit des Chris-
tenmenschen dagegen argumentieren. Und doch hat die Christenheit nicht ohne Grund stets 
daran festgehalten, und ich werde es weiter tun. Privat und öffentlich. Es ist ein Innehalten 
im Alltag, ein Besinnen auf Gottes Güte, ein Erinnern an seine Gegenwart und ein Bekennt-
nis zu seiner Herrschaft. Genial, was drei Mal fünfzehn Sekunden pro Tag bewirken können, 
und das sollten wir uns und unseren Kindern nicht nehmen. Der Gottesdienst am Sonntag 
droht als Selbstverständlichkeit verloren zu gehen. Er ist ja auch nirgends in der Bibel zwin-
gend vorgeschrieben, und doch verlieren wir unendlich viel, wenn jeder nur noch für sich die 
Bibel liest (wenn er es denn tut) und sich Predigten aus dem Internet anhört. Die ganze Ge-
meinde kommt zusammen und zwar an dem Tag, der von den anderen Wochentagen unter-
schieden ist, gemeinsam hören wir in Ruhe auf Gott und aufeinander, üben uns darin, einan-
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der zu ertragen und erfreuen uns gegenseitig mit unserer Gegenwart. Wir müssten viel ande-
res erfinden und aufbieten, um das ohne Sonntagsgottesdienst hinzukriegen. Dementspre-
chend sehe ich es mit großem Bedauern, wenn Gremien der EC-Verbände den Sonntag 
zum reinen Sitzungstag machen, ohne einem Gottesdienst oder einer gottesdienstlichen 
Weihestunde den gebührenden Raum zu geben. Ich meine, wir sollten als Leitungsgremien 
mit unserer Sonntagsgestaltung einen Standard setzen, der Vorbildcharakter haben kann. 

Gleichwohl sage ich erneut: Die Ordnungen dürfen keinen Eigenwert bekommen. Darum 
hat schon Martin Luther – auch das für seine Zeit revolutionär – Ethik immer unlöslich mit der 
Seelsorge verbunden. Ethik als Teil der Seelsorge? Ja, denn es geht nie um Regeln an sich, 
sondern darum, dem Einzelnen zu helfen, dass er in seiner jeweiligen Situation so leben 
kann, wie es seiner Berufung als Kind Gottes entspricht. Von daher hat Dietrich Bonhoeffer 
Ethik als Verantwortungsethik gesehen. Verantwortungsethik meint, dass sie sich nicht in 
abstrakten Regeln ergeht, sondern sich immer auf die jeweilige Wirklichkeit des Menschen 
bezieht. Der Familienvater muss im Blick auf seine Familie handeln und nicht so, wie es für 
einen Junggesellen u.U. passend ist. In der Verantwortung für eine offene Jugendarbeit 
musst du manches sicher anders entscheiden und regeln, als es für den Mitarbeiterkreis 
angemessen ist.6

 

  

1.2.3 Anwendung biblischer Ordnungen auf die Gegenwart 

Eine Ethik der Dankbarkeit öffnet keineswegs das Tor zur Beliebigkeit, sondern nimmt dank-
bar die Leitlinien und Ordnungen auf, die uns in der Bibel gegeben sind. Die Anwendung 
dieser Ordnungen auf die Gegenwart erweist sich allerdings immer wieder als schwieriges 
Unterfangen und ist deshalb Ursache vieler Auseinandersetzungen. Für ein angemessenes 
Vorgehen ist es wichtig, nicht aus dem Bauch heraus oder mit vorgefertigten Meinungen zu 
arbeiten, sondern nachvollziehbaren Kriterien zu folgen. Einen sehr hilfreichen Katalog sol-
cher Kriterien hat Dr. Christoph Raedel, Professor an der CVJM-Hochschule in Kassel erar-
beitet und ihn freundlicherweise für die Verwendung an dieser Stelle freigegeben.7

(1) Das Kriterium des Zweckes: Beim Übertrag einer Regel von der biblischen Kultur in 
unsere Kultur ist der Zweck hinter einer Regel von größerer Reichweite als die Regel selbst. 

 Ich dru-
cke sie hier ab und ergänze sie um seine oder eigene Erläuterungen. 

In Römer 16,16 fordert Paulus dazu auf, sich in der Gemeinde untereinander mit dem 
„heiligen Kuss“ zu grüßen. Der heilige Kuss war damals ein von allen verstandenes Zeichen 
der Zusammengehörigkeit und eine Vergewisserung der gegenseitigen Fürsorge. Diese Art 
von liturgischem Kuss ist in unserer Gesellschaft ganz und gar unüblich und würde seinen 
Zweck darum nicht erfüllen. Vielmehr müssen wir heute andere Weisen finden, wie wir unse-
re gegenseitige Fürsorge zum Ausdruck bringen. 

(2) Das Kriterium der kulturellen Entsprechung: Die Reichweite einer Regel ist umso grö-
ßer, je näher sich die biblische und unsere Kultur am jeweils betreffenden Punkt sind.  

                                                
6 Verantwortungsethik darf wiederum nicht mit Situationsethik verwechselt werden. Verantwortungsethik ist 
auch in der für die jeweiligen Situationen gebotenen Flexibilität immer an Gottes Wort gebunden. 
7 Professor Raedel verweist darauf, dass auch er bei der Zusammenstellung der Kriterien auf Anregungen 
und Formulierungen Dritter zurückgegriffen hat. Diese herauszufiltern und kenntlich zu machen, ist hier 
nicht möglich. Sollten diese Kriterien an anderer Stelle zitiert werden, ist darauf hinzuweisen. 
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Niemandem Böses mit Bösem zu vergelten (Röm 12,17) ist in allen Kulturen und zu allen 
Zeiten die gleiche Herausforderung. Es gibt keinen Grund, diese Anweisung heute nicht eins 
zu eins anzuwenden. Die Aufforderung zur Gastfreundschaft muss heute anders umgesetzt 
werden als in einer Nomadengesellschaft, ist aber in einer Welt der Beziehungsstörungen 
und der Vereinsamung von zentraler Bedeutung. 

(3) Das Kriterium der innerbiblischen Übereinstimmung: Die Reichweite einer Regel ist 
umso größer, je konsistenter (d.h. ohne wesentliche Änderungen) sie in der gesamten Bibel 
bezeugt ist. 

Seine Eltern zu ehren ist ein zentrales Element der alttestamentlichen Ethik und wird von 
Jesus (Mk 10,19) und Paulus (Eph 6,1-4) ausdrücklich als auch für den Neuen Bund gültig 
bestätigt. Die konkrete Anwendung muss situationsbedingt natürlich immer wieder gefunden 
werden, aber grundsätzlich steht auch für uns nicht in Frage, dass unsere Eltern – auch 
wenn sie keine Christen sind – Anspruch auf unsere Hochachtung haben. 

(4) Das Kriterium der Bezeugung entgegen der Kultur: Die Reichweite einer Regel ist 
umso größer, je stärker sie die kulturelle Neigung des Autors (und der Erstadressaten) über-
schreitet.  

Dass ältere Menschen Jüngere als gleichwertiges und gleichrangiges Gegenüber anse-
hen sollen und man sich sogar an Kindern ein Vorbild nehmen soll, war sowohl für die jüdi-
sche als auch für die griechische Kultur ein Unding. Wenn es Jesus und Paulus gleicherma-
ßen als neuen Standard des Reiches Gottes einfordern, ist es offensichtlich von besonderer 
Bedeutung. 

(5) Das Kriterium der kulturellen Begrenztheit: Die Reichweite einer Regel ist (im Um-
kehrschluss aus 4.) umso geringer, desto stärker der Autor innerhalb der Grenzen seiner 
Kultur bleibt.  

Paulus stellt das Recht des Philemon, den Onesimus weiterhin als Sklaven zu halten, 
nicht grundsätzlich in Frage. Das ist aber ganz zu Unrecht später als Legitimation für die 
Sklaverei herangezogen worden, denn es war eine Gegebenheit einer heidnischen Kultur. 
Die Urgemeinde hat sehr bald davon Abstand genommen, weil man spürte, dass das nicht 
zu den Wertvorstellungen des Neuen Bundes passt. 

Zum Weiterdenken

 

: Diskutiert diese Kriterien. Findet ihr sie hilfreich? Was fehlt euch? 
Was findet ihr bedenklich? 

1.2.4 

Die genannten und evtl. auch andere, bessere Kriterien sind eine große Hilfe und zugleich 
die Herausforderung, sich ihnen zu stellen. Sei es, dass aktuelle Ordnungen auf sie zurück-
geführt werden, oder aber, dass man die Kriterien begründet zurückweist. Aber diese Mühe 
dürfen wir uns nicht ersparen, denn eine Regel, deren Begründung man nicht (mehr) kennt, 
bleibt zwar noch eine Weile bestehen – in christlichen und besonders in pietistischen Kreisen 
oft auch sehr lange – aber irgendwann kommt eine Generation, die die Regel um ihrer selbst 
willen nicht mehr akzeptiert. Dann wird diese Ordnung oft abrupt und ersatzlos gekippt - und 
mit ihr geht das verloren, was durch sie mal geschützt oder gewährleistet wurde. 

Regeln und Gebote müssen begründet werden! 
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Die Folge davon: wir machen alles, wie „die Welt“ auch, nur zwanzig Jahre später. Ich 
glaube nicht, dass ich damit sehr dramatisiere. 1970 hatten Pietisten keinen Fernseher, weil 
man dadurch negativen Einfluss auf die Fantasie und das Gefühlsleben oder sogar einen 
antichristlichen Einfluss befürchtete. Heute haben wir alle ein TV-Gerät und denken uns 
nichts dabei. Was mich dabei stört, ist, dass sich der fast vollständige Gesinnungswandel 
nahezu kommentarlos vollzogen hat. Niemand hat je eine Begründung dafür gehört, warum 
jetzt richtig sein soll, was früher falsch war. Auch hat sich niemand von den früheren Be-
gründungen für das „Du-sollst-nicht-fernsehen-Gebot“ distanziert oder gar Buße für falsche 
Argumente getan. 

Noch 1980 war es in evangelikalen Kreisen so gut wie undenkbar, unverheiratet zusam-
menzuleben. Mittlerweile wird das längst nicht mehr einhellig abgelehnt, und nach und nach 
wird es auch in unseren Kreisen normal. Der Grund liegt darin, dass wir zwar mal eine gute 
Regel hatten, aber nicht wirklich verstanden hatten, was es nach der Bibel mit der Ehe auf 
sich hat und mit welcher Begründung man vor der kirchlichen Trauung die standesamtliche 
verlangte. Und wenn dann die Älteren nur auf die Regel verweisen, aber keine tragfähige 
Begründung dafür liefern können, dann ist es irgendwann um die Regel geschehen. 

Daraus ergibt sich eine doppelte Herausforderung: Erstens müssen Regeln immer wieder 
daraufhin überprüft werden, ob sie eine berechtigte Funktion erfüllen und zu einem Leben in 
Hingabe an Gott und Menschen helfen. Zweitens brauchen wir immer wieder neue Ordnun-
gen, die das, was alte Regeln früher mal bewirkt haben, für die gegenwärtigen Verhältnisse 
leisten.

Dann kommt es darauf an, dass unsere richtigen Erkenntnisse nicht schöne Theorie blei-
ben, sondern sich klar und deutlich im Leben niederschlagen. Es gibt im Glauben kein „man 
sollte mal“ und „man müsste eigentlich“. Wenn wir etwas erkannt haben, dann müssen wir 
Gott und uns so ernst nehmen, das auch umzusetzen, auch wenn die ganze Welt die Augen 
verdreht und „Fundamentalismus!“ brüllt. 

 Dabei haben auch Regeln ihr Recht, die nicht eindeutig biblisch zu begründen, son-
dern eher pragmatische Hilfen für ein geordnetes Zusammenleben sind. Nur muss das offen 
und überprüfbar kommuniziert werden. 

 

1.2.5 

Dass Ethik konkret werden muss, ist wohl unbestritten. Wie sie konkret werden kann, da-
zu gibt es Hilfen wie den Kriterienkatalog von C. Raedel. Die vielleicht größte Herausforde-
rung dabei, christliche Ethik für das Leben konkret zu machen, besteht darin, die Lebensbe-
reiche zu identifizieren, in denen wir um klare erkennbare christliche Verhaltensweisen rin-
gen müssen, und welche der individuellen Ausgestaltung überlassen werden können. Eine 
eher links angesiedelte Theologie hatte (allerdings in Übereinstimmung mit der gar nicht lin-
ken methodistischen oder amischen Tradition) vor Jahren die totale und engagierte Ableh-
nung militärischer Gewalt im Fokus. Der eher konservative Flügel von Theologie und Kirche 
sah hier keinen Handlungs- oder Protestbedarf, und das kaum als Ergebnis gründlicher Re-
flexion oder gar weil man einen Krieg befürwortet hätte, sondern weil der Status quo ihnen – 
uns – wenig in Unruhe versetzte. Jedenfalls vermieden wir die Auseinandersetzung mit der 
Problematik in unseren Reihen, weil wir erstens fürchteten, dass uns diese in unruhige 
Fahrwasser gebracht hätte und uns das Thema zweitens nicht so wichtig erschien, dass man 
das hätte in Kauf nehmen wollen. 

Es wird konkret 
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Auch heute ist die Kirche weniger in der Frage gespalten, ob wir die ungleiche Verteilung 
der Ressourcen, Energieverschwendung und Umweltverschmutzung, Verwahrlosung von 
Kindern und Alkoholmissbrauch unter Jugendlichen richtig finden oder nicht, sondern darin, 
ob wir eine Aufgabe darin sehen, das zu thematisieren. Manche Pastoren meinen, ein Soldat 
dürfe nicht in Uniform getraut werden, andere halten das für eine für den Glauben und die 
Kirche völlig irrelevante Frage. Solche unterschiedlichen Sichtweisen sind oft schwer auszu-
halten, und doch können sie ein fruchtbarer Stachel sein, die eigenen Denkweisen und Ge-
wohnheiten kritisch zu reflektieren. Viele Gemeinden und Gemeinschaften würden kaum 
einen wiederverheirateten Mann zum Gemeindeältesten wählen. Wenn aber jemand zum 
Beispiel exzessiv reisefreudig ist und durch Flugreisen und Kreuzfahren alles in seiner Macht 
Stehende tut, den CO2-Ausstoß zu verstärken, wird das vielleicht Neid auslösen, aber nicht 
von seiner Wahl abhalten. Ach ja: Auch unser dauernder Online-Status hält die Server welt-
weit unter Strom und dementsprechend die Kraftwerke am Laufen. Ein Thema unter uns? 
Und darf jemand die Hauskreisarbeit leiten, der den Lebensunterhalt für sich und seine Fa-
milie mit der Wartung und dem Befüllen von Zigarettenautomaten verdient? Ich sage nicht, 
dass das nicht zusammenpasst, aber warum ist das für uns so gar kein Thema, während 
sich Scheidung und Wiederheirat selbstverständlich als Thema aufdrängen? Beschäftigen 
wir uns mit der Frage, ob man nach den jüngsten Enthüllungen guten Gewissens bei Ama-
zon einkaufen kann? Es ist halt so bequem und so billig. „Leider geil“.8 Also besser nicht 
drüber reden. 

Zum Weiterdenken

 

: Wo liegen derzeit die großen ethischen Herausforderungen? Wel-
che Themen müssen im EC aufgenommen werden, um Orientierung zu geben? 

Das sind keine rhetorischen, sondern echte Fragen. Darum ist das für mich wichtigste 
Ergebnis meiner Arbeit am Thema auch die gewachsene Sensibilität dafür, welche Lebens-
bereiche wir miteinander als ethisch relevant entdecken sollten. Klar ist: Wir dürfen ethische 
Überlegungen nicht auf wenige Gebiete wie Ehebruch und Pornographie beschränken und 
damit von den Sünden der Umweltvergiftung, der Überheblichkeit des Geizes und der Sorge 
(!) ablenken. Und solange wir noch auf der Suche nach den Themen sind, in denen wir uns 
neu durch Gottes Wort herausfordern lassen müssen, können wir doch schon einige Berei-
che identifizieren, die in der Bibel unübersehbar stark thematisiert werden und die nach un-
serer Erfahrung starke Auswirkungen für das Leben und Zeugnis von Christen und der Ge-
meinde haben. Dass hierbei nicht nur neue Entdeckungen zu machen sind, sondern dass es 
Themen gibt, um die sich die Gemeinde mit Recht schon immer sehr bemüht hat und bemü-
hen musste, liegt in der Natur der Sache.  

Drei dieser Themen sind: Der dankbare und verantwortliche Umgang mit Ressourcen 
und die daraus sich ergebende Fürsorge für die Unterprivilegierten. Dann ist da das respekt-
volle Miteinander nicht nur in der Gemeinde, sondern bereits in der kleinsten Zelle der Ge-
sellschaft, nämlich in der Partnerschaft zweier Menschen. Unlöslich verbunden damit das 
Thema Sex, das zwar, wie bereits dargestellt, vielfach übergewichtet und einseitig angegan-
gen wurde, das tatsächlich aber in all seiner Schönheit auch eine immerwährende Heraus-
forderung darstellt, die in der Natur der Sache und der Menschen liegt. Seit jeher und blei-
bend von besonderer Relevanz für das Zusammenleben auf dieser Welt ist dann auch der 
Umgang mit offen und versteckt ausgeübter Macht. 

                                                
8 Siehe den gleichnamigen Song der Gruppe „Deichkind“ 
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Geld und Gut 

Geld steht für die guten Gaben, mit denen Gott uns versorgt. Wenn Christen so tun, als 
bedeute Geld ihnen nichts („ist doch nur bedrucktes Papier“), ist das in den meisten Fällen 
gelogen. Wenn es nicht gelogen ist, ist es allerdings noch schlimmer, denn dann würden wir 
ja sagen: „Gott, die Gaben, mit denen du mich in deiner Liebe unverdient so reich versorgst, 
sind bedeutungslos.“ Geistlich ist nicht, wenn man so tut, als sei Geld unwichtig. Geistlich ist, 
wenn man Gott am Monatsende auf Knien für das neue Gehalt dankt! Geld nicht ernst zu 
nehmen bedeutet ja auch, dass wir uns den Verpflichtungen entziehen, die mit dem Erhalt 
dieser Gabe einhergehen

 

. Das Leben im Blickkontakt mit Jesus führt zur Dankbarkeit und 
darum dazu, dass wir immer wieder etwas von dem uns anvertrauten Geld an Stellen weiter-
leiten, an denen Gott es eingesetzt wissen möchte. Nur wenn man Geld ernst nimmt, kann 
man auch dessen gutes Potenzial ausschöpfen. Siehe oben. 

Eine Ethik der Dankbarkeit ist undenkbar ohne eine Kultur des großzügigen Gebens. Das 
allerdings setzt voraus, auch etwas zu haben, und es ist nicht nur aus diesem pragmatischen 
Grund ein theologischer Trugschluss, Reichtum per se als ungeistlich zu brandmarken. 

Armut und Spiritualität 

Man 
darf aus Armut ebenso wenig auf besondere geistliche Verdienste schließen, wie aus 
Reichtum

In Geschichte und Gegenwart der Kirche haben manche die Armut gewählt, weil sie ihren 
Besitz mit anderen teilten oder teilen. Respekt! Andere fanden darin für sich selbst eine be-
sondere Erfüllung. Der im Zusammenhang der Reichtumsdebatte viel zitierte Franz von As-
sisi zum Beispiel wählte die Armut nicht, um eine gerechtere Verteilung der Güter in der Welt 
zu fördern, sondern aus ganz persönlichen, spirituellen Gründen. Er hatte zur Armut ein ge-
radezu mystisches Verhältnis. Er verstand sie als Braut und Geliebte, mit der er eine sinnli-
che Vereinigung lebte. Das war der Grund, warum Franz den Verzicht Jesu auf all seinen 
himmlischen Besitz so gut als möglich nachvollziehen wollte. Für fast alle Heiligen, die sich 
der Armut verschrieben hatten, gilt, dass diese für sie ein Instrument zur Steigerung der spiri-
tuellen Intensität war und nicht zur Steigerung der Verteilungsgerechtigkeit in der Welt. 

. Der Forderung, Christen müssten sich um der Glaubwürdigkeit ihres Zeugnisses 
willen ihres irdischen Besitzes entledigen, folgen ja auch nur in ganz wenigen Fällen ent-
sprechende Taten. Die aktuelle Diskussion unter Evangelikalen um die gerechte globale 
Ressourcenverteilung ist ein eigenes Thema – hat allerdings ihre Parallele darin, dass man 
nur wenige Theoretiker kennt, die infolge ihrer Worte auch wirklich schmerzhafte Einschnitte 
in ihre Konsumgewohnheiten hinnehmen würden.  

Ein Leben in Armut kann eine Berufung sein. Armut zur Steigerung der eigenen Spirituali-
tät kann aber auch eigennützige, geradezu hedonistische Züge annehmen. Luther griff die 
Bettelmönche scharf an, weil sie ihre spirituelle Selbstverwirklichung (und seien ihre Ansprü-
che noch so gering) auf Kosten derer lebten, die für sie sorgen müssen.9

 

 

 

 

                                                
9 Siehe Confessio Augustana XVI 
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Eine andere Gefahr besteht darin, dass weltlicher Besitz keine zu geringe, sondern eine zu 
hohe Wertschätzung erfährt. Wir alle wissen, dass Geld nicht glücklich macht - aber wir 
glauben es nicht. Tief in den meisten von uns ist etwas völlig Irrationales, aber enorm Star-
kes, das uns glauben lässt, wenn wir reich wären, ginge es uns besser. Wie das Wort „glau-
ben“ schon sagt, ist diese Fixierung eine Bindung und damit eine Versklavung durch das 
Geld. Nicht mehr wir bestimmen über unseren Besitz, sondern wir werden davon bestimmt. 
Das völlig Perverse daran: 

Geld als Götze 

Man kann sogar von Geld versklavt sein, das man gar nicht hat,

Die Erzählungen Jesu handeln irgendwie von Geld. Dabei geht es letztlich nie darum, wie 
viel man davon haben darf oder sollte, sondern darum, dass wir von Geld und Gedanken an 
Geld nicht gefangen sein sollen. Weil aber auch in diesem Bereich christliche Ethik kein Ge-
dankengebäude bleiben kann, sondern konkret werden muss, zeigt sich unsere wahre Ge-
sinnung daran, ob wir bereit sind, für Gott und die Menschen nicht nur Kraft und Zeit abzu-
geben, sondern auch Geld. Dabei geht es zunächst noch gar nicht um große Opfer, sondern 
um Ehrlichkeit bei der Steuererklärung und allen anderen Anlässen, bei denen Versuchung 
besteht, etwas für sich zu behalten, was wir eigentlich abgeben müssten. 

 
wenn sich nämlich unsere Gedanken häufig um Besitz drehen, den wir gerne mehr hätten 
und darum, was wir dann alles damit anfangen würden. 

Über die Ordnung des Zehnten und eine Ethik der Großzügigkeit, die darüber hinaus-
geht, habe ich eingangs bereits geschrieben. Klar ist jedenfalls, dass sich Freiheit vom Be-
sitz an irgendwelchen konkreten Spenden und Opfern zeigen muss

Ist es bei den Älteren der mehr oder weniger bewusste Verstoß gegen das Gebot, auch 
den materiellen Reichtum in den Dienst Gottes zu stellen, will mir scheinen, dass die Ju-
gendlichen großenteils nicht mal ein Bewusstsein dafür haben. Die Schuld dafür liegt nicht 
bei ihnen, sondern bei der jetzigen Elterngeneration. Wir haben an jetzigen Jugendlichen 
versäumt, ihnen das Opfern beizubringen, indem wir es ihnen abgenommen haben. Wollen 
unsere Kinder auf eine christliche Freizeit fahren, können sie vielfach darauf zählen, dass wir 
diesen Urlaub für sie zahlen, weil wir ja so froh sind, dass sie die Ferien auf diese Weise 
verbringen. Ich will das nicht samt und sonders verdammen (mich träfe der Bannstrahl in 
voller Härte), aber wir haben den Kindern damit beigebracht, dass Christsein sie finanziell 
gesehen nichts kostet, sondern dass wir sie sogar noch dafür bezahlen. Ich glaube, Jugend-
liche müssen lernen, dass sie zu Gemeindeaktivitäten auch von ihrem Taschengeld was 
beisteuern müssen und dass die EC-Mitgliedschaft aus gutem Grund mit einem Mitgliedsbei-
trag verbunden ist. Und wir müssen über Geld, über den Umgang mit Besitz lehren!  

. Es kann nicht sein, dass 
wir von Liebe reden, aber unsere Konten ganz unberührt bleiben von dem christlichen 
Wunsch, dass die Not in der Welt gelindert wird und auch für andere ein menschenwürdiges 
Leben möglich ist. Jenseits aller Forderungen gibt es die millionenfache Erfahrung, dass es 
einfach gut tut, Geld abzugeben. Es gibt ein großes Gefühl von Freiheit, wenn man Geld an 
Stellen investiert, an denen man selbst nicht unmittelbar was davon hat. Und dann erlebt 
man immer wieder, wie Gott reichlich zurückerstattet, was man in seinem Sinne gegeben 
hat. Statt immer wieder zu fragen, ob es denn der Zehnte in voller Höhe sein muss, kann 
man ja auch überlegen, ob man nicht Möglichkeit und Freude hat, mehr zu tun. 

Zum Weiterdenken: Inwiefern macht der Glaube in meinem Leben einen konkreten Un-
terschied im Umgang mit materiellem Besitz? 
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Liebe und Lebensformen 

In den „Sexual-ethischen Leitlinien“ des EC vom März 1995 steht: „Liebe und Sexualität sind 
sehr schöne, aber auch besonders sensible Bereiche unseres Lebens. Viele Sehnsüchte, 
Fragen und Unsicherheiten verbinden sich mit ihnen. Deshalb ist Orientierung aus dem Wort 
Gottes und das seelsorgerlich ermutigende Wort nötig.“ Die Orientierung am Wort Gottes 
führt nicht zuerst zu starren Regeln, sondern zu der Erkenntnis, dass auch der Umgang mit 
unserer Sexualität die Treue, Verlässlichkeit, Hingabe und lebenslange Fürsorge Gottes ab-
bilden kann und soll. Praktizierte Sexualität gehört darum in eine lebenslange, monogame, 
Partnerschaft zwischen einer Frau und einem Mann. Diese Partnerschaft braucht einen 
Schutzraum der Verbindlichkeit und Eindeutigkeit. Das ist nach unserem besten Wissen und 
Verstehen für die christliche Sexualethik ein ebenso verheißungsvolles wie unaufgebbares 
Fundament und darum verbindlich für haupt- und ehrenamtliche Verantwortungsträger im EC 
auf allen Ebenen. In unserer Kultur und Gesellschaft ist die eindeutige Form einer verbindli-
chen Partnerschaft die standesamtlich geschlossene Ehe. Auf dieses Instrument der Eindeu-
tigkeit zu verzichten und es durch andere, ebenso verbindliche, eindeutige und öffentlich 
sichtbare Formen zu ersetzen, ist vielleicht im Einzelfall nicht unmöglich. Mir ist noch kein 
Fall einer solchen besseren Alternative zur Eheschließung bekannt geworden, und doch 
möchte ich unterscheiden zwischen dem, was biblisch eindeutig und unaufgebbar ist, und 
der Ordnung, die in unsere Kirche und Gesellschaft zu dessen Umsetzung daraus abgeleitet 
wurde

Das ist nicht die Ethik von gestern, sondern das ist die Ethik Gottes und darum die christ-
liche Ethik der Zukunft. Hier liegt heute eine besondere Herausforderung, weil uns durch 
Medien und die Realitäten der Gesellschaft eine andere Normalität suggeriert wird. Dazu 
kommt, dass die jetzigen Jugendlichen nicht gelernt haben, was für alle Lebensbereiche 
wichtig ist, dass nämlich zum Leben und zum Genießen auch Verzicht gehört. Man kann 
nicht jederzeit alles haben und tun, worauf man Lust hat. Das ist gut so, das müssen wir vor-
leben, und das müssen die Jugendlichen lernen!  

. 

Allerdings sind die Grenzen zwischen Freundschaft, Erotik und praktizierter Sexualität 
fließend

Anders in einer Grundhaltung der Dankbarkeit. Die körperliche Annäherung bei merkli-
chem textilem Teilverzicht mag für ein Paar mit ehrlichen und bereits kundgetanen Heirats-
absichten noch diesseits der Verbotsgrenze liegen. Jedenfalls könnte ein Paar das so sehen. 
Könnte? Nein, wir wissen, dass sich viele Paare auch im EC sehr viel freier fühlen, als meine 

, und eine erotische Spannung im Miteinander der Geschlechter ist keinesfalls ver-
werflich. Abgesehen davon, dass man sie gar nicht verhindern kann, müssen sich ja gerade 
Jugendliche als die sexuellen Wesen entdecken, als die Gott sie geschaffen hat. Das sollen 
sie innerhalb christlicher Gruppen tun können, damit sie diese Entdeckungsreise nicht allein 
im Internet oder im Schlafzimmer antreten müssen, wo Erotik dann leicht vorschnell zum 
praktizierten Sex wird. So wurde es in den Anfängen der EC-Bewegung in Deutschland aus-
drücklich gelehrt und empfohlen, womit sich der EC in einem weiteren Feld als für die dama-
lige Zeit außerordentlich progressiv erwies. Hierbei im Sinne einer Ethik der Dankbarkeit 
nicht gleich von Verboten aus zu denken, dafür habe ich eingangs bereits geworben. Verbo-
te haben ja eine einschränkende Funktion und transportieren damit immer eine gefühlte Be-
schränkung des Genusses. Gerade deswegen provozieren sie aber immer zugleich den 
Wunsch, die gesetzten Grenzen auch auszuloten, um sich nichts von dem gerade noch Er-
laubten entgehen zu lassen.  
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Andeutung es abdeckt. Es wird schwierig an dieser Stelle zu argumentieren, und die bibli-
schen Weisungen sind ja eben nicht so eindeutig wie diejenigen unserer Tradition. Tief emp-
fundene Dankbarkeit trägt oft dazu bei, weniger mit mehr Freude zu genießen und, in der 
Vorfreude auf mehr, Dankbarkeit zu empfinden.

Damit sind wir im 

 Dankbarkeit ist in jedem Fall eine gute Vo-
raussetzung für das unverzichtbare, gemeinsame Suchen nach dem richtigen Weg für jeden 
Einzelnen und für uns miteinander.  

Bereich der Seelsorge, der der Orientierung am Wort Gottes nicht ent-
gegensteht, sondern diese in das reale Leben bringt. Dieses reale Leben hat sich für den 
Bereich der Sexualität auch in christlichen Kreisen radikal verändert, und als Leiter sehen wir 
uns zunehmend einer Praxis gegenüber, die so gar nicht zu den biblischen Vorgaben passen 
wollen, die wir meinen erkannt zu haben. Der engagierteste Mitarbeiter tut kund, dass er 
künftig unter Adresse und Festnetznummer seiner Freundin zu erreichen ist. Von der Mitar-
beiterin, an der die ganze Jungschararbeit hängt, erfährt man es erst durch Zufall, dass sie 
seit vier Monaten mit ihrem Freund zusammenwohnt. Was nun? In manchen Verbänden und 
örtlichen Arbeiten gibt es sicher eine gut durchdachte und begründete Praxis, in solchen Fäl-
len mit Ausschluss von der Mitarbeit oder gar aus der Mitgliedschaft zu reagieren. Ein sol-
ches Vorgehen ist gewiss zu respektieren, wenn es tatsächlich Ausdruck des Gehorsames 
gegenüber Gottes Ordnungen ist und durch den Filter der Liebe hindurch bedacht und 
kommuniziert wurde. Die hohe Kunst besteht dann darin, möglichst einen völligen menschli-
chen Bruch zu vermeiden und die Türen von beiden Seiten aus für die Zukunft offen zu hal-
ten. Die denkbar schlechteste Alternative zu einem solchen stringenten Handeln ist es, hilflos 
wegzuschauen und die Sache aus Furcht vor schwierigen Gesprächen einfach auf sich be-
ruhen zu lassen. Wenn eine solche hilflose Tatenlosigkeit als seelsorgerliches Handeln titu-
liert wird, ist das richtige Verständnis von Seelsorge auf den Kopf gestellt. In der Seelsorge 
wird zwar gelegentlich auch geschwiegen, es wird gewiss aber geredet, denn Trost, Rat, 
Ermahnung und die gemeinsame Suche nach dem besseren Weg bedürfen des Wortes

Eine echte seelsorgerliche Herangehensweise beginnt damit, dass wir dem Problem ei-
nen angemessenen Stellenwert geben. Die Sexualität ist ein wichtiges ethisches Thema – 
gewiss. Aber sie darf in ihrer Bedeutsamkeit nicht über alles andere, was das Leben eines 
Christen glaubwürdig, einladend und orientierungsgebend macht, erhoben werden. Wenn es 
jemand fortgesetzt mit der Wahrheit nicht so genau nimmt oder so lebt, als gäbe es kein Fei-
ertagsgebot, sind das ebenfalls schwere Verstöße gegen den heiligen Willen Gottes. Mir ist 
aber kein Fall bekannt, dass deswegen jemand aus dem EC ausgeschlossen worden wäre. 
Im Gegenteil sehe ich mit Bedauern, wie liberal wir in diesen Bereichen für uns und andere 
die Bibel auslegen! Da wird kaum jemand ermahnt oder mit Sanktionen bedroht. 

.  

Nun bin ich 
der Ansicht, dass Sanktionen auch in der Regel das Problem nicht lösen, aber wir müssen 
die Missstände thematisieren. Es muss nachgefragt und dann nach einem gemeinsamen 
Weg im jeweiligen Bereich gesucht werden. Wir müssen hören, verstehen, Auswege suchen, 
gegebenenfalls ermahnen und auch selber Buße tun. Das gilt für alle Lebensbereiche und 
eben auch für die angemessene und eindeutige Einbindung der Sexualität in die lebenslange 
Partnerschaft. 

Wirklich eklatanten Nachholbedarf haben wir, was einen angemessenen Umgang mit der 
Homosexualität angeht. Wenn wir uns hier weiter hinter nicht verstandenen biblischen Ein-
zelaussagen und schlecht begründeten Verboten verstecken, wird das den in solchen Ge-
mengelagen üblichen Zweischritt hervorbringen: Das Phänomen wird ignoriert und Men-
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schen, deren Veranlagung uns zwingen würde, uns angemessen damit zu befassen, werden 
in eine innere oder auch äußere Isolation gedrängt. Dort aber wird sich die Homosexualität 
als eine gelebte Wirklichkeit etablieren, und wir werden dann nicht die Gesprächsfähigkeit 
erwarten dürfen, die wir vorher haben vermissen lassen. Wir müssen an das Thema ran, und 
ich erkenne und bekenne, dass ich selbst dieser Herausforderung trotz guter Vorsätze und 
einiger Anläufe bisher ängstlich ausgewichen bin. Vieles ist dazu bereits zu lesen und die 
von uns, die homosexuelle Menschen in ihrem unmittelbaren Lebensumfeld haben, durften 
längst viele Vorurteile über Bord werfen und ihren Horizont weiten. Das ist eine gute Voraus-
setzung für eine qualifizierte Auseinandersetzung mit dem Thema und einen angemessenen 
Umgang mit den betroffenen Menschen. Es ist aber kein Ersatz für die noch ausstehende 
Klärung und Hilfestellung dafür, dieser Wirklichkeit in der Gesellschaft, zunächst und vor 
allem aber innerhalb der Gemeinde und des ECs, biblisch fundiert und seelsorgerlich ange-
messen gerecht zu werden. Was ich anstrebe, ist kein Positionspapier, mit dem (hoffentlich 
richtige) Erkenntnisse festgeschrieben werden, sondern eine Hilfestellung dazu, sich ge-
meinsam dem Thema zu stellen und sich in den örtlichen Gruppen auf einen gemeinsamen 
Weg zu machen.

Wenn Fragen der Sexualität und von unserer Tradition abweichender Lebensformen in 
einer örtlichen Jugendarbeit oder einem Verband bereits konkret im Raum stehen, können 
und sollen diese natürlich nicht in großer Runde verhandelt werden. Gleichzeitig muss aber 
erkenntlich und bewusst sein, dass die Verantwortlichen mit der Situation umgehen und mit 
den Betroffenen im Gespräch sind. Das gibt uns die Chance, daran zu wachsen und als 
Gemeinschaft der Sünder, die ernstlich Vergebung suchen und zur Ehre Gottes leben möch-
ten, enger zusammenzuwachsen. Diese 

 Es wird ein Weg sein müssen, auf dem wir uns gegenseitig nicht ersparen 
können, biblische Aussagen in gleicher Weise wie die Lebenswirklichkeit homosexueller 
Menschen und Glaubensgeschwister zur Kenntnis zu nehmen. 

Wege dürfen wir uns nicht durch Rigorismus und 
nicht durch Pragmatismus verbauen. Der Rigorismus muss sich fragen lassen, ob wir eben-
so konsequent in unserem Denken und Handeln wären, wenn es sich bei denen, deren 
Fehlverhalten offensichtlich ist oder scheint, um die tragenden oder gar einzigen Mitarbeiter 
unserer Jugendarbeit handeln würde. Denn wenn infolge unserer sexualethischen Konse-
quenz der Bestand der ganzen Jugendarbeit gefährdet ist, fühlt sich alles nochmal anders 
an, als wenn man aus dem Vollen schöpfen kann. Andersrum dürfen wir nicht in purem 
Pragmatismus den nötigen Fragen und dem Ringen um den gemeinsamen Weg auswei-
chen, auch wenn um der liebevollen Wahrhaftigkeit willen die reale Gefahr besteht, dass die 
Jugendarbeit die wichtigsten Mitarbeiter verlieren könnte. Gerade die schwierigen Fragen 
sind eine gute Gelegenheit, miteinander auf Gott zu hören und den besten Weg zu suchen. 
Dieser kann auch in einem (vielleicht vorläufigen) Kompromiss enden und darin, dass unter-
schiedliche Sichtweisen nebeneinander stehen bleiben, wenn wir uns dessen bewusst sind. 

Zum Weiterdenken

 

: Wie gehen wir in unseren Jugendarbeiten damit um, wenn wichti-
ge Mitarbeiter eine Lebensform wählen, die den tradierten Überzeugungen wider-
spricht? 
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Leider gibt es auch unter Christen nicht nur eine in gegenseitigem Einverständnis prakti-
zierte Sexualität gegen den Willen Gottes, sondern auch sexuellen Missbrauch in Gestalt 
von unfreiwilligen sexuellen Handlungen an Schutzbefohlenen. Das Spektrum möglicher 
Verfehlungen ist groß und der Umgang mit dem Verdacht und der Feststellung des Miss-
brauchs ein sensibles Thema. Die Vertreterversammlung des Deutschen EC-Verbands hat 
dazu die „Leitlinien zur Vermeidung sexueller Gewalt“ verabschiedet, die dadurch für die 
ganze EC-Bewegung in Deutschland verbindlich sind. Diese sollen mit Personen, die in die 
Mitarbeit hineinwachsen, unbedingt besprochen und für sie verpflichtend gemacht werden. 
Darüber hinaus muss 

Sexuelle Gewalt verhindern 

in den Gruppen ein Klima geschaffen werden, in dem sexuelle Gewalt 
nicht vorkommt 

 

und in dem es für Betroffene möglich ist, vertrauenswürdigen Rat und Hilfe 
zu bekommen. 

Macht und Menschen 

Macht ist nichts Schlechtes. Im Gegenteil: Gott ist allmächtig und die Verkörperung aller 
Macht. So gesehen ist Macht etwas Göttliches und Machtausübung, wenn sie im Sinne Got-
tes geschieht, Teilhabe an der Herrschaft Gottes.

Gerade weil Macht eigentlich göttlich ist, ist natürlich auch ihr Missbrauch nicht fern. Ein 
erheblicher Prozentsatz der frommen Gemeinden und Gemeinschaften in Deutschland ist 
gelähmt durch Machtkämpfe zwischen Einzelpersonen, Gruppen und Familienclans. Das ist 
unter Jugendlichen nicht so ausgeprägt, aber damit sie diesbezüglich nicht genau so werden 
wie ihre Väter, müssen sie bereits als Jugendliche lernen, was es mit Macht auf sich hat, wo 
die ungeheuren Chancen und wo die Gefahren liegen.  

 In diesem Sinne erinnert Martin Luther 
daran, dass der Mensch von der Schöpfung an zur Machtausübung berufen ist. Das beginnt 
bereits mit der Anordnung, von den Bäumen des Gartens zu essen (1. Mose 2,16). Sodann 
ist das Zeugen und Gebären von Kindern eine unüberbietbare Machtausübung. Indem der 
Mensch den Tieren als seinen Mitgeschöpfen ihre Namen gibt (2,19), übt er bereits ein 
Höchstmaß an Gewalt aus. Überhaupt ist das dem Menschen eigene Sprechen immer eine 
Form der Machtausübung. Diese reicht im Alltag vom Leben-Erhalten durch trösten und er-
mutigen bis zum Töten durch mobben und erniedrigen.  

Die offensichtlichste Form der Machtausübung in christlichen Kreisen besteht darin, dass 
jemand Leitung übernimmt. Mit Leitung verbinden sich Verpflichtungen und Lasten, aber 
ebenso die Möglichkeit, Prozesse zu gestalten, Menschen in ihrer Entwicklung zu fördern, 
Potenziale anderer zusammenzuführen und anderen zu ihrem Recht zu verhelfen. Die größ-
ten Herausforderungen in diesem Feld sehe ich für die EC-Arbeit in zwei Bereichen: 

Auf der einen Seite haben wir die Machtverweigerung

 

. Dies besteht darin, dass sich Ju-
gendliche kaum in Positionen von Macht und Einfluss rufen lassen, weil sie den damit ver-
bundenen Stress und die Angreifbarkeit vermeiden wollen. Für den Bereich des EC dürfen 
wir dankbar sagen, dass uns diese Verweigerung nicht vollständig ergriffen hat, und ich sehe 
mit großer Freude und Begeisterung, wie sich eben doch immer wieder Jugendliche und 
Junge Erwachsene in Verantwortung rufen lassen. Aber seien wir gewarnt, denn der gesell-
schaftliche Trend rüttelt auch in diesem Bereich an uns. 
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Aktueller und konkreter ist für uns vielleicht die Gefährdung durch eine subtile 
Machtausübung. Damit meine ich eine Einflussnahme ohne Mandat zur Durchsetzung eige-
ner Interessen aus dem Hintergrund heraus. Mir gefällt die veränderte Jahresplanung nicht, 
und ich mache im Hintergrund Stimmung gegen die Entscheidungen und die Entscheider. 
Vielleicht gelingt es mir, fünf Leute auf meine Seite zu ziehen, und fortan machen wir denen, 
die offiziell in der Verantwortung stehen, das Leben schwer. Das meine ich mit subtiler 
Machtausübung. Diese ist die Schwester der mangelnden Bereitschaft, Leitung anzuerken-
nen und sich leiten zu lassen. Dieses Phänomen ist im Zusammenhang mit der Leiterschaft 
näher zu bedenken, die nicht nur daran krankt, dass es keine geeigneten Leiter gäbe, son-
dern auch daran, dass das Volk Gottes nicht bereit ist, Leitung anzuerkennen

 

. Das sehen wir 
ebenso wie in Politik und Gesellschaft in unseren Verbänden und Jugendarbeiten. Da geht 
es oft wie in der SPD: Man ruft nach einem starken Leiter, und sobald er da ist, wird er ziel-
strebig von innen heraus demontiert. 

Aus dieser vielleicht unerwarteten Perspektive heraus betrachte ich auch die Machtfrage, 
neben dem Umgang mit Geld und Sexualität, als eine der größten ethischen Herausforde-
rungen. Wir stehen vor der dreifachen Aufgabe, Machtspielchen unter uns zu erkennen und 
zu durchbrechen, Macht im Sinne von Leitungsverantwortung neu als Aufgabe und Berufung 
zu entdecken und schließlich die Bereitschaft, Leitung anzuerkennen und zu unterstützen, zu 
kultivieren. 

Zum Weiterdenken

 

: Leitung ist Machtausübung. Kannst du das so sehen, oder muss 
das deiner Ansicht nach anders definiert werden? 

1.2.6 

Wir waren von der These ausgegangen, dass christliche Ethik erst in zweiter Linie mit Re-
geln und Ordnungen zu tun hat, sondern vorrangig eine Frage des Charakters ist, der durch 
Zuschauen, Nachmachen, Lernen und Einüben gebildet wird. Und ich denke, diese These 
hat sich in der weiteren Reflexion bestätigt. Schon Dankbarkeit ist eine Charakterfrage, weil 
sie Demut voraussetzt. Verantwortungsvoller Umgang mit Geld, Sex, Macht und all den an-
deren Gaben und Aufgaben des Lebens funktioniert letztlich nie durch Beachtung von Re-
geln, sondern durch einen Charakter, der in der Jesusnachfolge gewachsen ist und dem das, 
was die Regeln bewirken wollen, zum Teil der Persönlichkeit geworden ist.  

Lernen, als Jünger zu leben 

Charakterschulung ist für alle wichtig und gewinnt in dem Maß an Bedeutung, in dem 
Menschen als Christen Verantwortung übernehmen. Jesus bereitete die Jünger, soweit wir 
wissen, nicht durch Strategieseminare auf ihre künftige Leitungsaufgaben in der schnell 
wachsenden weltweiten Kirche vor, sondern indem er ihre Charaktere formte. Andersrum ist 
Judas nicht an mangelnden strategischen Fähigkeiten gescheitert, sondern an seinem Cha-
rakter. Man darf das natürlich nicht gegeneinander ausspielen, und unbestritten ist es wich-
tig, dass wir in unseren Mitarbeiter- und Juleica-Schulungen das Handwerkszeug für Leitung, 
Krisenbewältigung und Wissensweitergabe vermitteln. Wir müssen nur aufpassen, dass uns 
darüber nicht der Blick für die Ausbildung der Charaktere verloren geht. Den strategisch 
ausgerichteten Aufbau künftiger Mitarbeiter müssen wir mit zielgerichteter Persönlichkeits-
schulung verbinden. Nicht nur Wortgewandtheit und Cleverness sollen Kriterien unseres 
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Headhuntings sein, sondern ebenso Demut und Hilfsbereitschaft. Nicht nur der Eifer in der 
Mitarbeit soll unser Kriterium sein, sondern auch die Freude zum Gebet und an der Bibel. 

Gedanken in diese Richtung haben schon vor Jahren im Team der DV-Referenten zu der 
Überlegung geführt, ob wir nicht auch als EC irgendeine Art von Jüngerschaftsschule 
einrichten

Wir denken, dass etwas geschehen sollte, und haben doch nicht genug Klarheit, um jetzt 
einfach eine Jüngerschaftsschule aus dem Boden zu stampfen. Darum sähe ich diesen Ge-
danken und bin gespannt, ob er irgendwo auf Widerhall trifft. Vielleicht hat Gott ja längst et-
was vorbereitet und öffnet jemandem aus dem weiten Feld des EC die Augen dafür – oder 
einfach erst mal nur das Herz. Lasst uns dann bitte darüber reden! 

 sollten. Wir kennen solche aus dem charismatischen Bereich und müssen das 
nicht kopieren. Wir wissen um die Beliebtheit solcher Schulen in Neuseeland und müssen 
nicht versuchen, unseren Leuten Südseefeeling zu vermitteln. Und doch lässt uns der Ge-
danke keine Ruhe. Die Notwendigkeit, Nachfolge zu lehren und dabei zu helfen, einen 
Jüngercharakter heranzubilden, scheint unübersehbar. Aber liegt hier für uns eine Berufung? 
Wenn ja, könnte es eine in dieser Form neu zu entwickelnde, sehr lebensnahe Form der 
Jüngerschaftsschule sein. Eine Schule, die fit macht für den Alltag, in dem Jüngerschaft 
schließlich gelebt werden und sich bewähren muss. Eine Schule, die Jugendliche darum gar 
nicht aus ihrem alltäglichen Umfeld herausnimmt, sondern die zu ihnen kommt. Das könnten 
monatliche gemeinsame Wochenenden oder Tage sein, an denen ein Mentor seine Schütz-
linge an ihrem Ort oder in ihrer Region besucht. So ähnlich, oder ganz anders. Klingt da was 
an? Gibt es bessere Ideen? Geht ein LV voran? Planen wir etwas Gemeinsames? Kann der 
DECV ein Angebot machen?  

Zum Weiterdenken

 

: Bitte bedenkt auf allen Ebenen, ob und wie es eine EC-
Jüngerschaftsschule geben könnte oder sollte! 

1.3 Die Gemeinde in der Welt 

Gott hatte seinen Bund am Anfang nicht mit Einzelnen geschlossen, sondern mit seinem 
Volk Israel, und dieser Bund konkretisiert sich seitens des Volkes im Halten der Ordnungen. 
Die meisten ethisch relevanten Anweisungen in der Bibel sind darum nicht dem Einzelnen 
gegeben, sondern dem Volk Gottes. Im Neuen Testament bekommt der Einzelne eine un-
gleich größere Bedeutung, denn wir sehen jetzt den Hirten, der den Blick von der Herde der 
neunundneunzig löst, um sich ganz dem einen zuzuwenden. Durch die Innewohnung des 
Heiligen Geistes fragen wir nicht mehr nur nach dem Willen Gottes für sein Volk, sondern 
nach unserer jeweils individuellen Lebensführung. Trotzdem geht auch in Neuen Testament 
Nachfolge immer nur in Gemeinschaft und die Ethik der Einzelnen muss sich auch darin zei-
gen, wie die Christen als Gemeinschaft miteinander leben

Wenn wir über die Gemeinde in der Welt nachdenken, sind bereits zwei Fallen gestellt. 
Die erste Falle ist die Fixierung auf die Gemeinde. Dann geht es darum, wie wir es uns 
schön und kuschelig machen und eine gute Zeit miteinander haben. Fromme Spaßgesell-
schaft. Die zweite Falle besteht in der Fixierung auf die Welt. Dann betrachten wir alles Tun 
und Lassen nur unter der Frage der Außenwirkung und sind im besten Fall auf eine gute 
missionarische Erfolgsquote bedacht. Schlechtenfalls geht es nur darum, in der Gesellschaft 
gut anzukommen und als coole Truppe zu gelten.  

.  
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Vor beiden Fallen müssen wir uns hüten, denn die Gemeinde Gottes darf nie zuerst auf 
sich selbst und nie zuerst auf die Welt ausgerichtet sein, sondern muss sich immer zuerst als 
Gemeinde Gottes erkennen und verstehen

Wie sieht es damit aus? Wie leben wir als ECler in dieser Welt? Zigtausend junge Men-
schen versammeln sich wöchentlich, um zu singen, miteinander die Bibel zu lesen und Le-
ben zu teilen. Jugendliche lernen, Verantwortung zu übernehmen und wachsen zu bewun-
dernswerten Persönlichkeiten heran. Kinder und Jugendliche lernen Rücksichtnahme und 
Respekt, so dass es eine Freude ist sie zu sehen und zu erleben. Die Teilnehmer der EC-
Sportmeisterschaften sammeln Geld, damit die Frau des Hausmeisters eine Kur machen 
kann. Einige ECs veranstalten Ferienspiele für Kinder, die im Urlaub nicht wegfahren kön-
nen. An einzelnen Orten gibt es weiter die Tradition des Krankenhaussingens und der EC 
Niedersachsen betreut in der LV-übergreifend immer wieder stolz vorgeführten „Plinke“ Kin-
der aus Migrantenfamilien. Das ist nur ein Bruchteil dessen, wovon ich erzählen könnte, weil 
es mich mit Freude und Dankbarkeit erfüllt. Und es kommt noch besser: 

. Klar ist es Gottes Gemeinde in der Welt, aber es 
ist eben Gottes Gemeinde in der Welt, und als Christen sind wir in der Welt, aber nicht von 
der Welt, weil wir nämlich von Gott sind. So betrachtet muss christliche Ethik immer zuerst 
im Blick haben, dass wir mit unserm Leben Gott Ehre machen – egal ob die Welt das ver-
steht und wie sie es honoriert. „Alles zur Ehre unseres Herrn!“ 

Und es stimmt ebenso: Auch 20 Prozent der ECler trinken sich regelmäßig in einen Voll-
rausch und drei Prozent sind internetsüchtig. Fünf Prozent kämpfen mit ihren homoeroti-
schen Neigungen, und wir haben nicht im entferntesten einen Weg gefunden, offen und gut 
damit umzugehen. Siehe oben. Woher habe ich diese Zahlen? Ich habe die allgemein aner-
kannten statistischen Werte für die ganze Bevölkerung genommen und sie gedrittelt – in der 
Hoffnung, dass es bei uns doch weit weniger schlimm sein möge als „in der Welt“. Ich fürch-
te, dass sich diese Hoffnung bei genauer Betrachtung als Täuschung herausstellen würde, 
aber ich will auf jeden Fall nicht übertrieben haben. 

Das allermeiste von 
dem Guten, das geschieht, weiß ich gar nicht, weil es ganz selbstverständlich getan wird und 
keiner davon spricht. Ja, wir machen Gott Ehre! Das darf man auch mal sagen! 

Aber lassen wir die Statistiken ruhig weg. Ich weiß, was ich sehe und was mir anvertraut 
wird – in Gemeinden und Gemeinschaften, in Jugendkreisen und Jungscharen, auf christli-
chen Freizeiten und theologischen Seminaren: Viele von uns sind beziehungsunfähig, es gibt 
Gewalt und sexuelle Gewalt in Familien. Mit leider geschultem Blick sehe ich sie überall, die 
Magersüchtigen und Bulimikerinnen. Ehen werden geschieden und Jugendreferenten fallen 
nach wenigen Dienstjahren ins Burnout, weil wir miteinander nicht das richtige Maß von Ar-
beit und Freizeit hinkriegen. In manchen Kreisen setzen sich die jahrelangen Sippenkämpfe 
um die Vorherrschaft in der Gemeinschaft in die Jugendarbeit fort, und tatsächlich kann man 
hören, neue Leute von außen seien im Jugendkreis unerwünscht

So sieht’s aus! Sollten wir Ziel und Anspruch, zur Ehre Gottes zu leben angesichts dieser 
Diagnose nicht ehrlicherweise aufgeben? Müssen wir uns einfach mehr anstrengen? Da sa-
ge niemand zu schnell nein, denn Anstrengung, Disziplin und Gehorsam sind wichtige Ele-
mente des Christenlebens - lösen aber die wenigsten der skizzierten Missstände. 

. 

Was es mit einem Leben zur Ehre Gottes wirklich auf sich hat, erahnen wir, wenn wir uns 
klarmachen, was Gottes besondere Eigenschaften sind, die ihn von anderen Göttern und 
Götzen unterscheiden: Da sind in Sonderheit zwei Punkte. Erstens: Gott liebt es, Sünden zu 
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vergeben. Zweitens: Gott möchte mit seiner Kraft in uns und durch uns arbeiten. Gott will 
also nicht, dass wir ihn mit unserer Frömmigkeit beeindrucken, sondern dass wir uns ihm 
überlassen und dem Heiligen Geist in uns Raum geben. Angewandt bedeutet das: Die Tat-
sache, dass es Alkoholiker und Sexsüchtige unter uns gibt, ist keine Katastrophe, sondern 
ein willkommenes Betätigungsfeld für Gottes Vergebung und Heilung.

Wir geben Gott die Ehre, indem wir ihn bekennen als den Herrn, der gerne vergibt und 
gerne heilt, und uns miteinander als Sünder vor ihm versammeln. Genau dazu haben wir die 
Weihestunde. Sie ist nicht die Versammlung der geistlichen Elite, sondern die Zusammen-
kunft derer, die vor Gott und voreinander ehrlich werden, um dann in der Kraft seiner Verge-
bung wieder aufzubrechen und anzupacken. Es ist nicht tragisch, dass es unter uns Mei-
nungsverschiedenheiten und sogar Streit gibt. Das gehört zum Menschsein in der Welt. Tra-
gisch ist, wenn wir uns darin verhärten und unsere Positionen noch fromm verbrämen. Wir 
würden Gott die Ehre geben, indem wir den Heiligen Geist an unsere Herzen lassen, um sie 
aufzuweichen und die Scheidung zwischen Recht und Rechthaberei vorzunehmen. Es ist 
nicht tragisch, dass wir uns schwertun, auf Außenstehende zuzugehen und Neue in den Ju-
gendkreisen aufzunehmen. Tragisch ist, dass uns das egal ist und wir nicht möchten, dass 
sich was ändert. Wir würden Gott die Ehre geben, indem wir ehrlich vor ihm aussprechen, 
dass wir bei allem Stress im Beruf und in der Gemeinde einfach Ruhe haben wollen und in-
dem wir uns gleichzeitig dafür öffnen würden, dass Gott unsere Einstellung verändert. Daran 
würden Menschen sehen, wie unser Gott ist. Sie würden sehen, dass man Sünden vor ihm 
nicht leugnen muss, weil er gerne vergibt, und dass man Schwäche nicht verbergen muss, 
weil er mit seiner Kraft da ist.  

 Weil es so ist, gibt es 
gar keinen Grund, all die Missstände und Sünden zu leugnen. Im Gegenteil: Leben zur Ehre 
unseres Herren wird fast unmöglich, wenn wir die Probleme schönreden und leugnen, wenn 
wir uns und anderen das Gefühl geben, wir müssten Süchte, Sorgen und andere Sünden 
erst selber unter die Füße kriegen, ehe wir würdig sind, Jesus unter die Augen zu treten. 

Eine solche Gemeinde wäre eine wahrhaft missionarische Gemeinde. Trutzburgen der 
moralischen Vollkommenheit schrecken eher ab, und lebensunrelevante Traditionsgemein-
den scheinen belanglos. Aber Gemeinden, die sich dem verändernden Wirken Gottes aus-
setzen, vermitteln Hoffnung auf ein sinnerfülltes Leben in tragenden Beziehungen. Wie unten 
deutlich werden wird, gehört dazu, dass Menschen Christen werden, immer auch die Ver-
kündigung, und die Ausstrahlungskraft einer Gemeinde allein hat auf Dauer nicht die Kraft, 
Menschen wirklich zu verändern. Aber sie ist es, die zum einen das Wagnis ermöglicht, sich 
auf Gott einzulassen, und zum anderen die gehörte Botschaft von der Vergebung verifiziert. 

Zum Weiterdenken

 

: Erträgst du die Einsicht, dass die Krankheiten der Gesellschaft mit-
ten in unseren Kreisen zu finden sind? Was löst die Aussage bei dir aus, dass unsere 
Sünden für Gott die beste Gelegenheit sind zu tun, was er am liebsten tut? 

Am meisten wird Gott nicht geehrt durch das, was wir tun, sondern dadurch, dass der 
Heilige Geist unsere Persönlichkeit verändert. Diese drückt sich dann immer wieder auch in 
Worten und Taten aus. Aber diese sind Wirkung, nicht Ursache. Im Tanzsport gibt es zwei 
Schulen. Die eine stellt die Schritte, Wendungen und Figuren an den Anfang. Wenn der 
Schüler hierin Erfahrung und Sicherheit gewonnen hat, wendet man sich der Ästhetik zu und 
versucht, dem Ganzen Stil und Eleganz zu verleihen. Die zweite Schule beginnt mit der Hal-
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tung, der Körperspannung und der Ausstrahlung, die bereits im Stand wirken muss. Auf die-
ser Basis, so diese Lehrmeinung, lernt man Schrittfolgen und Technik dann fast von allein. 
Was den Tanzsport angeht, mag nun jeder seiner Überzeugung folgen, im Glauben gilt aber 
gewiss das Prinzip der zweiten Schule. Da geht es nicht um eingeübte Taten, die dann nach-
träglich mit Glauben unterfüttert werden. Sondern es geht um eine veränderte Haltung und 
Persönlichkeit, in der dann Taten Taten des Glaubens sind. Es ist eine Wesensveränderung, 
die sich vollzieht, indem wir uns Gott hingeben und aus seiner Vergebung und seiner Kraft 
leben. 

Das Wirken des Heiligen Geistes in der Gemeinde färbt auf die Gemeindeglieder ab - 
und das nennt man dann Heiligung. Nicht, dass er uns die Kraft gibt, nach und nach den 
Geboten und Pflichten nachzukommen, die uns auferlegt sind, sondern dass etwas von sei-
ner Kraft und seinem Wesen auf uns übergeht und dann unser Handeln prägt, ist das Kenn-
zeichen der Gemeinden. Nicht „Ich mache die Schwachen stark“, sondern „Meine Kraft ist in 
den Schwachen mächtig“ ist das Lebensmotto des Heiligen Geistes. Wie man sich das ge-
nauer vorstellen kann, das zeigt die Berufsbezeichnung, die Jesus seinem Mitstreiter in der 
göttlichen Dreieinigkeit verliehen hat: Paraklet: Tröster und Ermahner. Der Hinweis auf den 
einen griechischen Begriff ist deshalb wichtig, weil er uns daran erinnert, dass Trösten und 
Ermahnen nicht zwei sich ergänzende Tätigkeiten, sondern, wenn auch vielleicht in unter-
schiedlicher Gewichtung, immer ein und derselbe Vorgang sind. Man kriegt beides natürlich 
nur zusammen, wenn wir die richtige Vorstellung von Ermahnung haben und das nicht 
gleichsetzen mit erzürntem Zurechtweisen und Zusammenstauchen. Nein, Ermahnung nach 
dem Vorbild des Heiligen Geistes meint immer das Aufzeigen eines besseren Weges

Und noch ein Wort zum Trösten: Auch das ist nicht zuerst der Akt, in dem wir einander 
Worte sagen, die das Leid erträglicher machen oder ihm sogar einen Sinn zu geben versu-
chen. 

. Es ist 
das Erinnern daran, was der andere eigentlich schon weiß und spürt, wenn er auf Gottes 
Stimme hört. Zumindest ist es eine Einladung, einen anderen Weg, eine andere Denkweise 
oder ein anderes Verhalten als das bessere zu erwägen. Und wenn wir als Ermahnende 
selbstkritisch genug sind, kann es oftmals auch nur eine Einladung sein, gemeinsam dem 
Willen Gottes nachzuspüren, diesen miteinander herauszufinden und sich auf den Weg der 
Umsetzung zu machen. Trösten und Ermahnen fließt zusammen im „dir sind deine Sünden 
vergeben“ und dem „sündige hinfort nicht mehr“. Das beschreibt insofern eine zeitliche Ab-
folge, als die Vergebung immer am Anfang steht. Es bleibt aber ein Miteinander, weil das 
ethisch angemessene Verhalten in jeder Sekunde auf die Vergebung zurückgreifen muss 
und weil der vergebende Gott immer der ist, der sich in uns und durch unser Verhalten in 
unser Leben und in die Gemeinde hinein ausdrückt. 

Trösten meint zuerst das Weinen mit den Weinenden und das Leiden mit den 
Leidenden. Jesus ist in die Welt gekommen und hat das Leid nur sehr punktuell, nämlich 
zeichenhaft beseitigt. Vor allem hat er sich hineingegeben in die Welt der Krankheit und 
Ängste, der Verluste und der Trauer, des Unrechts und der Gewalterfahrung. Im Heiligen 
Geist gibt Gott sich in das Leben des Einzelnen mit den jeweils eigenen Ängsten und 
Schmerzen, mit den Brüchen in der Biographie und dem Erleben der scheinbaren Abwesen-
heit Gottes hinein. Eine vom Heiligen Geist geprägte Gemeinde steht darum an der Seite der 
Leidenden und derer, denen Unrecht geschieht. Sie tut es so vorbehaltlos, wie der Heilige 
Geist es vormacht, und ist darum der Ort, an dem jeder Mensch sich vorbehaltlos ange-
nommen fühlt. Das wiederum ist ein dauerndes Nehmen und Geben, denn nur, wenn ich in 
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Trost und Ermahnung mein eigenes Angenommensein erfahre, bin ich mit mir selber so im 
Reinen, dass ich wiederum andere mitnehmen kann auf diesen Weg des Parakleten. 

Zum Weiterdenken

 

: Wie findet Trösten und Ermahnen bei uns statt? 

1.4 Die Gemeinde für die Welt 

Wenn die Gemeinde so ist, wie eben beschrieben, dann ist sie der attraktivste Ort der Welt 
und müsste sich vor Zulauf eigentlich nicht retten können. Dieser Gedanke liegt dem Leitbild 
und Denken vieler Gemeinden zugrunde und wir leben in der Vorstellung, dass eine Ge-
meinde der liebevollen Beziehungen, des Tröstens und Ermahnens, Anstrengungen der 
Evangelisation oder gesellschaftsrelevanter Aktionen eigentlich überflüssig macht. Gemein-
de ist attraktiv, darum kommen die Leute und „da werden sie geholfen!“. Diese Hoffnung 
stützt sich oft auf den Wunsch, es möge so sein, und selten auf einzelne Bibelstellen, unter 
denen Apostelgeschichte 2,46-47 die vornehmste ist: „Tag für Tag versammelten sie sich als 
Gemeinschaft im Tempel. In den Häusern hielten sie die Feier des Brotbrechens und teilten 
das Mahl voll Freude und in aufrichtiger Herzlichkeit. 47Sie lobten Gott und waren beim gan-
zen Volk beliebt. Der Herr ließ täglich weitere Menschen zur Gemeinde hinzukommen, die 
gerettet werden sollten.“ Was uns hier berichtet wird, ist in der Tat wunderbar! Es muss al-
lerdings im Zusammenhang gesehen und dieser genau angeschaut werden. Dann sehen wir 
zunächst, dass die oft zitierten dreitausend Wiedergeborenen aus Vers 41 ein Ergebnis der 
nach außen gerichteten Verkündigung sind und die weiteren Bekehrungen im Windschatten 
der Evangelisation geschahen, jedenfalls nicht losgelöst davon gesehen werden können. Die 
Gemeinde beeindruckte und beeinflusste durch ihr liebevolles Miteinander und ihre Aus-
strahlung in Verbindung mit der Predigt (2,38ff.) und Wundertaten (2,43). 

Das blieb aber nicht lange so, denn schon in Apostelgeschichte 5,12-17 sehen wir, dass 
die Zeitgenossen doch überwiegend eine große Scheu vor den Christen empfanden und sich 
ihre göttliche Kraft lieber aus der Distanz zunutze machten

Diese für manch einen vielleicht etwas ernüchternde Bilanz spricht keinesfalls gegen die 
Verheißungen, dass Gemeinde unter der Leitung des Heiligen Geistes dessen Trösten und 
Ermahnen abbildet und Gottes Tempel in dieser Welt ist. Es wird nur deutlich, dass 

. Diejenigen, die dennoch zur 
Gemeinde fanden, taten dies „in dem Herrn“ (wörtlich aus dem Griechischen, also „durch 
Gottes Kraft“ ([GNB]) und eher trotz als wegen der Ausstrahlungskraft der Gemeinde. Es 
geschah also weniger wegen des Eindrucks, den die Gemeinschaft der Gläubigen auf ihre 
Umwelt machte, sondern trotz diesem. Der Fortgang der Ereignisse lehrt uns dann, dass 
sich das Volk gegen die Gemeinde ebenso aufhetzen ließ, wie zuvor gegen Jesus (Apg 6,12; 
7,57ff.) und dass auch die Verfolgung auf breiten Füßen im Volk zu stehen schien (Apg 
8,1ff.).  

Gemeinde in der Welt nicht automatisch Gemeinde für die Welt

Diese Erkenntnis ist wichtig, ist aber an sich noch keine Handlungsaufforderung. Zu-
nächst liegt auf der Gemeinde diese geheimnisvolle Verheißung, dass Gott in ihr in der Welt 

 ist. Jedenfalls nicht in dem 
Sinne, dass sie die Aufmerksamkeit der Menschen für sich und ihre Botschaft auf sich zieht 
oder dass ein spürbarer Einfluss auf die Gesellschaft von ihr ausgeht. Das aber soll ja nun 
sein, denn gerade weil die Gemeinde zunächst als Gemeinde Gottes gesehen werden muss, 
muss sie ja vom Herzschlag Gottes und seiner Leidenschaft für alle Menschen bewegt sein.  
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gegenwärtig ist und dass das an sich schon einen enormen Unterschied macht. Wie ihr Herr, 
so wirkt auch die Gemeinde mehr durch das Sein als durch das Tun, und das Tun wird nur in 
dem Maße fruchtbar sein, wie es durch das Sein abgedeckt ist. Diese Wirkung wird aller-
dings keineswegs immer als wohltuend empfunden, und die ganze Kirchengeschichte zeigt, 
dass sich die Herren der Welt immer wieder nicht nur an den Lebensäußerungen der Kirche 
gestört haben, sondern dass ihnen allein die Tatsache ihres Vorhandenseins den Schlaf 
raubte. Hitler, Stalin, Kim Jong-Il und Konsorten hatten und haben eine panische Angst vor 
einem Konkurrenten der Macht, die einerseits irrational und darum so gefährlich ist, die an-
dererseits aber ihren Anhalt an der Wirklichkeit hat, dass ihr Einfluss in die Herzen der Kin-
der Gottes nicht hinein reicht. So ließen und lassen sie die Christen spüren, was Jesus in 
aller Deutlichkeit angekündigt hatte: „Ich habe euch aus dieser Welt ausgewählt. Deshalb 
hasst euch diese Welt“ (Joh 15,19). 

Eine wirklich existenzgefährdende Bedrohung erleben wir Gott sei Dank (!) als Christen in 
Deutschland derzeit nicht, und es ist nicht abzusehen, dass es bald wieder so kommen wür-
de. Darüber hinaus leben wir in einer postmodernen Toleranz, die eigentlich jeden glauben 
lässt, was ihm ein gutes Gefühl gibt. Eigentlich! Wenn nämlich jemand – und sei es nur als 
Bericht seines eigenen persönlichen Empfindens – äußert, dass er den Weg des Glaubens 
als den für alle Menschen besten Weg ansieht (was ja schon vorsichtig formuliert ist), kann 
man doch erleben, wie sich die Fronten sehr stark verhärten. Und mehr noch: Es gibt in 
Deutschland eine kleine Gruppe von Menschen, die homophil empfinden und, anders als 
andere, darunter leiden. Weil dieses Leiden aber nicht in das derzeitige politisch korrekte 
und massiv propagierte Weltbild passt, dürfen diese Menschen mit ihrem Leid nicht öffentlich 
in Erscheinung treten, was sie zu Ausgestoßenen der Gesellschaft macht. Um diese Ausge-
stoßenen kümmert sich in bester christlicher Tradition die Offensive Junger Christen (OJC) 
und muss erleben, dass ihre liebevolle Zuwendung zu einer gesellschaftlichen Randgruppe 
eben nicht mit Respekt und Bewunderung honoriert wird, sondern dass man versucht, sie 
deswegen zu kriminalisieren. Daran sei nur erinnert, damit wir nicht mit allzu romantischen 
Vorstellungen darangehen, Gemeinde Gottes in der Welt zu sein. Wir werden nicht unbe-
dingt überall herbeigesehnt. Und der eventuelle Applaus für unseren sozialen Einsatz bedeu-
tet weder automatisch, dass Menschen unsere Motivation verstanden haben, noch schützt er 
uns davor, dass die Stimmung sehr schnell umkippen kann

Die Tatsache, dass wir nicht zuerst durch das Tun wirken, sondern durch das Sein, ist 
enorm entspannend im Blick darauf, ob es uns denn gelingen wird, dem großen Auftrag ge-
recht zu werden. Zugleich bedeutet es aber auch, dass wir dem Hass der Welt nicht entge-
hen können, wenn wir unsere missionarischen oder sonstigen Aktivitäten einstellen. Denn 
damit hören wir ja nicht auf, das zu sein, was die Welt nicht ertragen kann. 

. 

Zum Weiterdenken

 

: Wie geht es dir mit der Vorstellung, dass unsere sozialen Wohlta-
ten vielleicht keinesfalls mit Anerkennung unseres Glaubens und Wertschätzung unse-
rer Personen beantwortet werden? Wie wirkt sich das auf deine Motivation aus, Men-
schen zu dienen und zu helfen? 
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1.4.1 

Gott ist ein kreatives Wesen, und das drängte ihn dazu, die Welt zu schaffen. Wir sind von 
Gott geliebte Menschen, und so drängt es uns, auch aktiv zu werden, die Liebe Gottes in die 
Welt zu vermitteln und sein Evangelium bekannt zu machen. Darüber, wie das am besten 
geschieht, sind nicht Bücher, sondern Bibliotheken geschrieben worden, und gerade jetzt 
quellen Internet und Kongresskalender gleichermaßen davon über. Es gibt aber auch eine 
Kurzfassung, und die lautet: Mission geschieht durch Wort und Tat. 

Vom Sein zum Tun 

Das ganze leidenschaftliche verbale Ringen, sofern es sich nach unserer Erkenntnis 
noch im von der Bibel abgesteckten Rahmen bewegt, dreht sich darum, wie das konkret 
aussehen kann, und vor allem, in welchem Verhältnis Wort und Tat dabei stehen. Es ist wie 
ein Button auf einem Schieberegler, den man zwischen den Polen Wort und Tat hin und her 
schieben kann, und der Kampf um die Oberhoheit über die Maus ist vehement! 

Dass es ohne das ausgesprochene Wort nicht geht, steht für mich unabdingbar fest. Gott 
ist das Wort, die Welt wurde durch das Wort Gottes geschaffen und in seinem Wort finden 
wir Errettung. Die beiden Säulen des Miteinanders in der Gemeinde, Trost und Ermahnung, 
sind Größen des Wortes, wenngleich diese nicht immer laut ausgesprochen werden müssen. 
So wie Trost und Ermahnung nicht getrennt werden können, können auch Wort und Tat nicht 
auseinandergerissen werden. Auch das Wort ist eine Tat, und das nicht gesprochene Wort 
des Trostes ist ebenso eine unterlassene Hilfeleistung wie die verweigerte Gastfreundschaft 
oder Hilfe im Haushalt

Da der Schwerpunkt beim Thema Ethik aber nicht beim Wort liegt, soll es hier mehr um 
die nonverbale Tat gehen. Um unsere Gedanken und Gefühle dazu etwas besser zu verste-
hen, hilft es hoffentlich, ganz kurz den geistlichen Genen nachzuspüren, die uns als EC aus 
unserer Frömmigkeitsgeschichte heraus prägen. In der Tradition des Pietismus ist das Leben 
eines Christen nämlich insbesondere durch zwei Merkmale gekennzeichnet. 

.  

1. Förderung von Mission, Diakonie und Entwicklungshilfe: Der Pietismus war seit den 
Anfängen und ist bis heute Wurzelgrund und Beschleuniger der inneren und äußeren Missi-
on. Diese umschließt im In- wie im Ausland die zum Glauben rufende Verkündigung ebenso 
wie die Sorge um Nahrung, Gesundheitspflege und Bildung. Zwar kannte man die Begriffe 
damals noch nicht, aber die praktizierte Mission und Mildtätigkeit umfasste alles das, was 
später unter Mission, Diakonie und Entwicklungshilfe firmierte. Kennzeichnend dafür war und 
ist überwiegend, dass die Hilfeleistung als Lebensäußerung der christlichen Gemeinschaft 
weitgehend an Profis delegiert war, die von den Gliedern der Gemeinde mit treuem Gebet 
und großzügigen Gaben getragen wurden. Dabei baute sich in der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts eine seltsam anmutende Diskrepanz auf: Auf der einen Seite waren die Pietis-
ten die großzügigsten Spender und fortschrittlichsten Bahnbrecher, wenn es darum ging, in 
aller Welt Nöte jedweder Art zu lindern und die Lebensumstände der Notleidenden nachhal-
tig zu bessern. Andererseits wuchs eine ausgeprägte Skepsis gegenüber allen, die die Lin-
derung der Not in der Welt zum Auftrag der Kirche erhoben oder gar die Veränderung ge-
sellschaftlicher und politischer Strukturen einforderten. Man verdächtigte diejenigen, die das 
forderten, was man selber förderte, des Abweichens vom Kern der christlichen Mission.  

2. Persönliche Frömmigkeit im Rückzug aus der Welt: Auch an der Mission im Inland be-
teiligte sich der fromme Mensch regelmäßig durch aufopferungsvolle Unterstützung der dazu 
bestellten Verkündiger im Bereich Organisation, Technik, Verpflegung, Gesang und was 
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dergleichen Hintergrundtätigkeiten mehr sind. Darüber hinaus bedeutete Leben als Christ 
aber weitgehend einen Rückzug aus der Welt, hinein in eine Subkultur, die zum einen von 
den Gefahren und Versuchungen der Welt abschirmte und zum anderen durch Gemein-
schaft und gemeinsame Unternehmungen einen Ausgleich zu den entgangenen Freuden der 
Welt bot. 

Eine Vision für ein Christenleben im Alltag, das durch einen alternativen Lebensstil eben-
so wohltuend wie herausfordernd zum Glauben einlädt, gab es kaum – wohl aber immer ei-
nige, die in großer persönlicher Unabhängigkeit ein solches Modell lebten. Dahinter stand ein 
falsches Verständnis der im Lutherdeutsch bekannten Aussage Jesu aus Johannes 18,36, 
sein Reich sei „nicht von dieser Welt“. Das wurde fast immer so ausgelegt, dass das Reich 
Gottes in dieser Welt eigentlich ein Fremdkörper sei, weswegen die Berührungsflächen mög-
lichst gering gehalten werden müssen. „Nicht von dieser Welt“ hieß für die Christen, dass sie 
sich so gut wie möglich aus der Welt fernhalten sollten. Dieses Verständnis scheint mir aber 
falsch, und ich freue mich, dass Professor N.T. Wright meine bescheidene Erkenntnis beim 
Gnadauer Zukunftskongress NEUES WAGEN bestätigt hat. „

Im Sinne dieser Sichtweise wuchs in der evangelikalen Christenheit in den vergangenen 
zwanzig Jahren eine neue 

Nicht von dieser Welt“ bedeutet 
nicht, dass das Reich Gottes nicht in die Welt gehört, sondern dass es einen anderen Ur-
sprung hat. Es ist außerhalb dieser Welt entstanden und gegründet. So wie Jesus und der 
Heilige Geist nicht von dieser Welt sind und doch vorbehaltlos in sie hineinkamen, ist auch 
das Reich Gottes nicht aus dieser Welt hervorgegangen, aber doch für diese Welt gemacht. 

Sehnsucht nach Relevanz für diese Wel

Wie aber kann diese Relevanz entstehen? Ich denke, 

t mit all ihren Nöten. Je-
denfalls gibt es diesen Strom und er bestimmt derzeit das Erscheinungsbild, wenngleich es 
natürlich viele Orte gibt, an denen davon nichts zu spüren ist.  

die direkteste Weise, Gemeinde für 
die Welt zu sein besteht darin, dass das, was uns als Gemeinde ausmacht, nach außen 
abstrahlt. Und da kommen wir wieder auf die drei Dinge vom Anfang unserer Überlegungen 
zurück: Wir sind eine Gemeinschaft von Menschen, in der keine Sünden und Defizite ver-
schwiegen werden, sondern in der wir unsere Sünden bekennen und uns dem heilenden und 
verändernden Händen Gottes aussetzen. Dieses Handeln vollzieht sich in Trost und Ermah-
nung. Leben für diese Welt bedeutet von daher zunächst, dass wir Menschen anbieten, sie 
in die Gemeinschaft der Sünder, denen vergeben ist, hineinzunehmen. Und wir lassen sie 
etwas spüren vom Trost, vom heilenden und aufrichtenden Handeln Gottes

 

. Was so theore-
tisch klingt, wird leicht praktisch, ohne dass man dafür kostspielige Projekte initiieren muss. 
Es ist der monatliche Besuch bei dem Nachbarn, der nach seiner Erkrankung vor drei Jahren 
nicht mehr aus dem Haus kann: ihn in seiner Lage zu sehen, die Gemeinschaft mit ihm nicht 
als Opfer, sondern als Vorrecht zu empfinden, ihm nicht die Welt zu erklären oder den Sinn 
des Leides, sondern einfach bei ihm sein, etwas Leben in die Wohnung bringen und die de-
primierende Situation still mit ihm ertragen. Das gibt eine Ahnung von dem Trost, den wir als 
Christen haben im Wissen, nie letztlich allein und verlassen zu sein. Wie viel Trost bringen 
wir in das Leben der Teens aus den kaputten Familien, indem sie einfach mit unseren eige-
nen Kindern bei uns zu Hause sein dürfen! Mal kein Geschrei, mal nicht die Angst, ein fal-
sches Wort könnte zu einem Gewaltausbruch führen, und das Gut-genug-Sein, so wie man 
ist. Das ist Trost! 
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Und es gibt die Ermahnung

Dieses Trösten und Ermahnen geschieht durch den Einzelnen, und es ist wichtig, dass er 
darin von der Gemeinschaft der Glaubenden getragen wird. Das Tragen beginnt damit, dass 
die Gemeinde solche alltäglichen Lebensäußerungen der Liebe Christi wertschätzt und der-
jenigen, die ihr Haus in dieser Weise für andere öffnet, die zeitlichen Freiräume dafür lässt 
und ihr nicht abverlangt, gleichzeitig das Gemeindeleben entscheidend voranzubringen. Es 
kann dazu führen, dass einige Eltern sich zusammentun und sich in diesem diakonischen 
Dienst gegenseitig unterstützen, und es kann dahin führen, dass die Gemeinde als solche 
eine offene Arbeit oder eine Nachmittagsbetreuung anbietet. Trösten und Ermahnen als die-
jenigen, die getröstet und ermahnt werden, das ist der wichtigste Dienst der Gemeinde an 
der Welt. 

. Dieses Ernstnehmen einer Art zu leben und die gemeinsame 
Suche nach einem besseren Weg, dass man angenommen wird, wie man ist, einem aber 
niemand vorlügt, es gäbe die Missstände im Leben nicht, um die man doch selber weiß, ist 
die Steigerungsform des Trostes. Dass endlich mal nicht alles egal ist, sondern jemand sagt, 
„ich helfe dir, regelmäßig zur Schule zu gehen und deine Hausaufgaben zu machen“ birgt die 
klare Ansage, dass die jetzige Lebensweise keine Zukunft hat, und zeigt gleichzeitig einen 
anderen, besseren Weg. Das ist Ermahnung nach dem Vorbild dessen, wie der Heilige Geist 
an uns handelt. „Alle Menschen sollen merken, wie gütig ihr seid! Der Herr ist nahe“ (Phil 
4,5)! So geht das. 

Ich wiederhole an dieser Stelle gerne mein zweifaches Plädoyer, soziales und diakoni-
sches Handeln erstens nicht immer nur als kollektive Gemeindeangelegenheit zu betrachten 
und es zweitens nicht immer gleich zu institutionalisieren

Das impliziert im Grunde schon das Zweite: 

. Zum Ersten: Ich bin der Überzeu-
gung, dass es keine effektivere Art der Mission gibt, als mit Nichtchristen gemeinsam etwas 
zu tun. Statt die Hausaufgabenbetreuung sofort in die Gemeinde zu ziehen, würde ich immer 
zuerst unter den anderen Eltern nach Mitstreitern suchen. Da sind wir dann gemeinsam an 
der Arbeit, wir weinen und freuen uns gemeinsam, wir sind frustriert und stolz miteinander. 
Das bringt uns zusammen und dabei entsteht eine Beziehung, in der das, was unser Leben 
als Christen trägt, nicht verborgen bleiben kann und in der irgendwann auch ein vertrauens-
volles Gespräch nicht ausbleiben wird. 

Es muss nicht aus allem eine neue Abtei-
lung, ein neues Projekt, ein neuer kostspieliger Arbeitszweig werden. Für das meiste gibt es 
in unserem Sozialstaat bereits Hilfsangebote, es fehlen oft nur die Leute, die es machen. 
Warum mit viel Geld eine eigene Kinderbetreuung aufbauen, statt sich als Mitarbeiter in der 
Ganztagsschulbetreuung anzubieten? Das ist zeit- und kosteneffektiver und bringt gleich 
wieder in Kontakt mit denen, die sich ohne das niemals zu einem Alphakurs einladen lassen 
würden.10

Diese Offenheit braucht erstens den Mut, sich und das Reich Gottes dieser Welt auszu-
setzen, und es braucht Demut im Blick auf die eigene Gemeinde. Und hier liegt der Hase im 
Pfeffer. Gemeinde für die Welt soll meistens nämlich auch als solche sichtbar sein und was 
hermachen. Schaut, wir sind die Gemeinde mit dem Obdachlosenasyl! 

 

                                                
10 Mit der Neigung zur Auslagerung des sozialen Engagements in dafür geschaffene Werke holt uns das 
an diesem Punkt ungute Erbe des Pietismus ein, der schon immer dazu neigte, die Diakonie mit Geld zu 
fördern, sich selber aber von der Welt fernzuhalten. 

Die soziale, diako-
nisch und gesellschaftlich aktive Gemeinde muss immer aufpassen, nicht für sich da zu sein, 
nicht um sich zu kreisen und die sozialen Projekte nicht zur Stärkung des eigenen Profils zu 
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missbrauchen! Ich habe mich darüber an anderer Stelle weiter verbreitet und stelle die Aus-
arbeitung gerne zur Verfügung.11

Schließlich gibt es auch in dieser Frage keine immer und für alle gültigen Antworten, 
sondern es muss jeder Christ und jede Gruppe ihre Berufung finden. Diese können sich na-
türlich ändern, aber 

 

eine Neuausrichtung soll man nicht vornehmen, ohne zumindest die Ur-
sprünge der Bewegung neu angeschaut zu haben. Und da finden wir unter den damals prä-
genden Merkmalen des ECs, dass junge Christen nicht in Aktivitäten des Jugendbundes 
verschlissen werden, sondern frei sind, das Reich Gottes in der Welt zu repräsentieren. Und 
dazu gehört, was die Lebensäußerungen des Verbandes angeht, eine Fokussierung auf die 
Evangelisation statt auf die Diakonie: „Es haben ja so viele Jugendverbände die Beseitigung 
der Not auf ihre Fahne geschrieben, daß wir den Haufen derer ja nur verstärken würden. 
Und die Arbeit, die Gott uns aufgetragen hat, würde liegenbleiben, und es müßten andere an 
unsere Stelle treten. […] Es genügt doch wirklich, wenn nur einige das tun, während andere 
eben andere Aufgaben erfüllen. Uns hat Gott nun einmal die Aufgabe gestellt, die religiöse 
Erneuerung des einzelnen Menschen zu vertreten. Die anderen Verbände sollten uns zure-
den, diese Aufgabe noch treuer durchzuführen als bisher. […] je treuer wir diese Arbeit tun, 
den einzelnen Menschen in die Gemeinschaft und die unbedingte Abhängigkeit von Gott zu 
bringen, desto mehr tragen wir bei zur Beseitigung der sozialen Ungerechtigkeit. […] Wir 
glauben immer noch, daß nichts so sehr zur Beseitigung der sozialen Mißstände beiträgt wie 
die Bekehrung eines Menschen.“ 12 

Zum Weiterdenken

 

: Wie war das nochmal mit der Gemeinde „nicht von dieser Welt“? 
Verändert sich da was in meinem Denken? 

 

 

Weitere Artikel von RW zu ethischen Fragen. Bei Bedarf bitte anfordern bei  
bundespfarrer@ec-jugend.de  

• Von Sklaven, Frauen und anderen Schwierigkeiten. 
            Zum Verständnis der christlichen Haustafeln in der Bibel 

• Wann man richtig verheiratet ist, und wie man das macht. 

• Geld und Gut.  Skizzen zu einer christlichen Ethik des Umgangs mit materiellen  
            Ressourcen in christlichen Werken 

• „Evangelisation und soziale Verantwortung“. Auszüge aus Bundespfarrerberichten  
             von Rudolf Westerheide. 

 

                                                
11 „Evangelisation und soziale Verantwortung.“ Auszüge aus Bundespfarrerberichten von Rudolf Wester-
heide. 
12 Werden und Wirken – Handbuch des Jugendbundes für E.C., S. 96-97 
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2 Schlaglichter auf die aktuelle Arbeit 

2.1 Land und Leute 

Hatte ich im letzten Bericht bedauernd zum Ausdruck bringen müssen, dass ich  - aufgrund 
der Umbruchsituation in der Geschäftsstelle – wenig im Land unterwegs sein konnte, war 
2012 ein Jahr vieler Reisen, Besuche und Begegnungen. Danke für alle Einladungen, die 
vielen Einblicke und das Vertrauen, das ich fast allerwärts spüren durfte! Meinen Schwer-
punkt legte ich auf drei Personengruppen: 

1. Besuche bei den leitenden LV-Referenten. Wenige Besuche stehen noch aus, da die 
Stellen 2012 nicht besetzt oder im Umbruch waren. Aber die meisten Kollegen habe ich be-
sucht, und das wichtigste Resümee lautet: Ich hätte es viel eher tun sollen! Die Treffen in 
den Referenten-AGs und Arbeitskreisen, die Mailkontakte und die unterschiedlich intensiven 
Facebook-Einblicke (like me if you want!) sind gut, aber es geht nichts über die zweckfreie 
Begegnung unter Kollegen, die in ihrer Position oftmals kein Gegenüber haben, mit dem sie 
ihre Sorgen und Fragen in aller Offenheit teilen könnten. Hier und da durfte ich das Zuhause 
und die Familie kennenlernen, andere traf ich in ihren Büros – und gerade das hat mich vie-
les von den jeweiligen Befindlichkeiten (Empfindlichkeiten eingeschlossen) und Herausforde-
rungen der Kollegen und ganzer Landesverbände verstehen lassen. Das Lebensgefühl ist 
eben anders, wenn man morgens in sein Büro im Landeskirchenamt geht, als wenn man 
gleichsam zu Füßen des Gemeinschaftsinspektors arbeitet oder aber das LV-Schiff mit dem 
MacBook auf den Knien vom Wohnzimmer aus steuert. Da es unangebracht wäre, hier über 
die Inhalte unserer Gespräche zu berichten, belasse ich es bei der Bitte an die Leitungsver-
antwortlichen in den LVs: Pflegt eure Referenten, gerade die in Leitungsfunktion. Betet für 
sie, ermutigt sie und unterstützt sie. Außer euch tut es keiner! 

2. Besuche bei den uns verbundenen theologischen Seminaren

 

. Auch hier ist die Liste 
noch nicht vollständig abgearbeitet, aber immerhin elf Ausbildungsstätten habe ich besucht, 
mit den Leitungsverantwortlichen geredet, manchmal mit dem Dozentenkollegium ausge-
tauscht und zuweilen auch zu den Studierenden gesprochen. Neben dem allgemeinen Aus-
tausch interessierte mich, welche Erfahrungen man mit den Studentinnen und Studenten, 
besonders mit denen aus dem EC macht. Vor allem aber ging es mir darum, die Verbands-
jugendarbeit und insbesondere den EC in das Bewusstsein der Leiter, Lehrer und Studenten 
zu bringen. Die Diagnose an dieser Stelle ist teilweise außerordentlich ernüchternd, wenn 
selbst Leiter von Seminaren, deren Nachwuchs sich zu erheblichen Teilen aus dem EC 
speist, weder Ahnung noch Interesse am EC haben. Bei anderen allerdings wachsen die 
Aufmerksamkeit und die Verbindung. In jedem Fall muss uns daran gelegen sein, dass die 
zukünftigen Prediger und Pastoren den EC kennen und die Verbandsjugendarbeit als Chan-
ce und nicht als Bedrohung sehen bzw. später sehen werden. Als Nebeneffekt rückt bei sol-
chen Besuchen sicher auch der EC als mögliches Arbeitsfeld in den Blick des hoffnungsvol-
len Nachwuchses. Es liegt auf der Hand, dass ich mich auch mit diesen Besuchen in erster 
Linie im Dienst der LVs sehe. Es nützt ja nicht dem Deutschen EC-Verband, sondern (hof-
fentlich!) den Arbeiten vor Ort, wenn künftige Gemeindeleiter ein positives Bild vom EC ge-
winnen. 
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3. Besuche bei Spendern und Unterstützern.

War ich bei vielen leitenden Referenten zu Gast, durften wir in Kassel zahlreichen Ge-
genbesuch in Gestalt neuer LV-Referenten empfangen. Namentlich die große Referenten-
AG im Dezember war von unerwartet vielen neuen Gesichtern geprägt, für die dieses Treffen 
eine gute Horizonterweiterung und vielfach auch eine erste Annäherung an den EC war. Das 
kam für uns in dieser Fülle unerwartet, weswegen das lange im Voraus geplante Programm 
nicht in allen Stücken optimal auf den Teilnehmerkreis abgestimmt war. Aber es ist gut, dass 
sich die Referenten-AG verändert, vergrößert und an Bedeutung gewinnt. Willkommen in 
Kassel und Woltersdorf, ihr Lieben! 

 Wenn ich es zusammenrechne, waren es 
mehr als drei Wochen, an denen ich nichts anderes getan habe, als Freunde und Förderer 
zu Hause aufzusuchen, mit ihnen zu telefonieren oder Briefe zu schreiben, um die Freund-
schaft zu pflegen und die Verbindung zu stärken. Solche Besuche sind absichtslos und doch 
wichtiger Teil des Gesamtbildes, in dem Menschen gerne und großzügig für unsere gemein-
same Arbeit spenden. Nur auf Grundlage gewachsener und gepflegter Beziehungen habe 
ich dann auch das Recht, Einzelne um einen zusätzlichen Beitrag zu bitten, wenn es wirklich 
ein finanzielles Problem gibt, wie es zum Beispiel durch die Insolvenz unseres Verlags-
Auslieferers der Fall war. 

Mit besonderer Freude bin ich als Prediger im und außerhalb des EC unterwegs - getreu 
dem Motto, dessen die Kollegen im Haus schon überdrüssig sein mögen: „So lange ich pre-
dige, muss ich nicht arbeiten.“ In manchen Monaten ist für diese Betätigung noch Platz, und 
es ist schade, wenn Predigtanfragen in der Meinung unterbleiben, ich sei ja sowieso nicht zu 
kriegen. Im Zweifelsfall gebe ich den ECs fast immer den Vorzug. Also nur Mut: Absagen 
kann ich selber, anfragen müsst ihr! 

Besuche bei und von ehrenamtlichen Leitungsverantwortlichen in den LVs

 

 gibt es. Sie 
sind aber leider sehr selten, da es zwischen uns keine natürlichen Begegnungsflächen gibt 
und der Kontakt nicht oft gesucht wird – nicht zu mir, nicht zu Simon Schuh und nicht zu den 
anderen Mitgliedern des Vorstands. Einzelne Beziehungen werden gepflegt, aber mein Ein-
druck ist, dass oft gerade da, wo es schwierig ist, und dann, wenn es eng wird, die Kommu-
nikation mit Kassel eher vermieden wird. Und der Probleme auf Leitungsebene in den LVs 
sind viele und sie sind groß! Auch im letzten Jahr sind wieder einige Haupt- und Ehrenamtli-
che an der Herausforderung ihres Miteinanders und der gemeinsamen Verantwortung ge-
scheitert, Menschen bleiben verletzt, ausgebrannt und beschädigt zurück – manche in ihrer 
Aufgabe, andere, nachdem sie sich getrennt haben. Wo immer das geschieht, ist es kein 
Ruhmesblatt für uns als EC-Bewegung! Die Gespräche, die ich habe, habe ich zumeist im 
Nachhinein und wünsche mir dann so sehr, man wäre zu einem Zeitpunkt einbezogen wor-
den, als die Situation noch hätte gerettet und im Konflikt das positive Potenzial entdeckt wer-
den können. Vertrauen kann man nicht einfordern, aber ich biete noch einmal Hilfe bei der 
Konfliktvermeidung, Konfliktbewältigung und bei der Steuerung von Veränderungsprozessen 
an. Aus Erfahrung und nicht zuletzt aus eigenen Fehlern gerade der zurückliegenden Jahre 
haben wir eine Sensibilität für das Aufkommen und ein gewachsenes Potenzial zur Lösung 
von Konflikten gewonnen. 
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2.2 Gremien und Gruppen 

Zur Aufgabe des DECV gehört es, die EC-Bewegung mit ihrem Anliegen und ihren Möglich-
keiten im Bewusstsein zumindest der innerkirchlichen Öffentlichkeit zu platzieren. Darin ha-
ben wir durch unsere Öffentlichkeitsarbeit unter Leitung von Jörg Maushake in den vergan-
genen Jahren signifikante Fortschritte gemacht. Dass sich Öffentlichkeitsarbeit zugleich im-
mer auch nach innen wendet, ist ein weiterer Aspekt, und auch hierin sind wir sehr viel weiter 
als vor wenigen Jahren. Diese Öffentlichkeitsarbeit wird durch die Vernetzung der EC-
Bewegung mit kirchlichen Gremien und anderen Werken ergänzt. Das ist in erster Linie mei-
ne Aufgabe. So vertrete ich selber den EC bzw. wirke als gewählter Vertreter mit in der Ar-
beitsgemeinschaft Missionarischer Dienste (AMD), im Verwaltungsrat der Deutschen Bibel-
gesellschaft, im Vorstand des Gnadauer Verbandes, im Evangelischen Werk für Diakonie 
und Entwicklung (früher Diakonisches Werk und Brot für die Welt, dort Fachgruppe III und 
Lenkungsausschuss der Zentren Migration und Soziales sowie Familie, Bildung und Enga-
gement) sowie im Treffen der freien Werke der missionarischen Jugendarbeit. Tapfer besu-
che ich Jahresempfänge, Jubiläumsveranstaltungen und andere Zusammenkünfte bedeut-
samer Menschen, um den EC mit meiner Person in der Mitte der Kirche und auch in der Ge-
sellschaft zu repräsentieren und ihn dort besser zu verankern, als es lange Zeit der Fall war. 
Dabei zu helfen, sehe ich als wichtige Aufgabe des Dachverbandes an, da das langfristig 
aufgebaute Renommee einer Institution im Krisenfall sehr über Wohl und Wehe entscheiden 
kann

Eine der hierbei zu überwindenden Hürden besteht darin, dass der CVJM als großer 
Schwesterverband, wie es recht und billig ist, immer als eigenständiger Jugendverband ge-
sehen und eingeladen wird, während man uns oft gar nicht im Blick hat. Zum Teil liegt es 
daran, dass man uns durch den Gnadauer Verband repräsentiert sieht, zum Teil daran, dass 
wir einfach nicht bekannt sind. Die mangelnde Wahrnehmung und Einbeziehung beobachte 
ich gerade im evangelikalen Spektrum. Selbst im Hauptvorstand der Deutschen Evangeli-
schen Allianz sind wir erst seit kurzem durch Simon Schuh vertreten – und auch dazu be-
durfte es meiner Intervention. Karsten Hüttmann ist ebenfalls Teil dieses Gremiums, weil er 
in seiner Eigenschaft als Christival-Vorsitzender gewählt wurde. Dem gegenüber kann ich 
den EC im Bereich von Kirche und Diakonie durch meine gute Vernetzung oft besser in den 
Blick bringen. Ein eigenständiges und gutes Standing haben wir in der Arbeitsgemeinschaft 
der evangelischen Jugend (aej), in der uns auch Simon, gemeinsam mit Mitstreitern aus den 
LVs, vertritt. Die Referenten vertreten uns bzw. leiten viele Gremien ihres Kompetenzfeldes. 
Das reicht vom Vorstand des Christivals über die evangelische Trägergruppe der FSD und 
viele andere Gremien bis zum Gnadauer Kinderarbeitskreis. 

. Der Zugang zur kirchlichen Jugend- und Konfirmandenarbeit kann schnell verwehrt 
werden, wenn der EC in der Sektenecke gesehen wird. Da hilft es dann sehr, wenn der EC 
auf kirchenleitender Ebene als seriöses „Unternehmen“ bekannt ist. Die Weiterleitung von 
Geldern wird leichter in Frage gestellt, wenn einem Verband diskriminierende sexualethische 
Ansichten unterstellt werden können, als wenn ihm ein seriöser Ruf vorauseilt und es ver-
trauensvolle persönliche Beziehungen gibt. Viel Beziehungs- und Vertrauensaufbau ge-
schieht auf Landesebene durch die Landesverbände, und wir versuchen das durch unsere 
Öffentlichkeitsarbeit und meine Beziehungsarbeit zu unterstützen.  
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2.3 Themen und Texte 

Am 16. Oktober 2012 hatte ich an alle Mitglieder der VV eine Ausarbeitung zur Geschichte 
und den geistlichen Hintergründen des EC-Bekenntnisses und unserer vier Grundsätze ge-
schickt. Das geschah auf Anregung der Referenten-AG und im Auftrag des Vorstands und 
war mit der Bitte an alle Empfänger um eine Rückmeldung verbunden. Auf Basis dieser 
Rückmeldungen sollte entschieden werden, ob eine inhaltliche und sprachliche Verbesse-
rung der Texte angegangen werden soll oder nicht. Die Zahl der Rückmeldungen, die ich 
bekommen habe, ist weniger als eine Hand voll. Nun könnte man keine Antwort ja auch als 
eine Antwort gelten lassen, und doch ist das fast vollständige Ausbleiben von Reaktionen 
schwer zu deuten. Veränderungswünsche hätten laut geäußert werden müssen - was in ei-
nem Fall geschah. Aber auch wem die aktuelle Fassung dieser für uns so wichtigen Texte 
am Herzen liegt, müsste ja eigentlich für ihren Erhalt in den Ring steigen und Änderungsvor-
haben vehement in den Weg treten. Insofern ist (fast) keine Antwort wohl nicht die Antwort 
„es soll bleiben, wie es ist“, sondern eher die Aussage „ist uns egal“

Neu aufgelegt wurde das 

. Wirklich? 

Heft zur Weihestunde

 

. Die stark veränderte aktuelle Fassung 
ist neben neuen Teilen und Formulierungen vor allem durch die Straffung der theologischen 
Inhalte und den weitgehenden Verzicht auf den Abdruck historischer Texte und Dokumente 
gekennzeichnet. Ich hoffe sehr, dass es so dazu beiträgt, die Weihestunde neu zu entdecken 
und zu pflegen. 

2.4 Pläne und Projekte 

Betrachtet man die Aktionen und Projekte, die in den verschiedenen Abteilungen neben der 
kontinuierlich laufenden Arbeit betrieben werden, kann einem schon manches Mal der Atem 
stocken. Sie bringen die Akteure an die Grenzen ihrer Kraft, unsere Infrastruktur an die 
Grenzen des Leistbaren und den Verband an die Grenze des Finanzierbaren. Und doch se-
he ich die Vorhaben mit großer Freude, weil, so weit mein Einblick reicht, derzeit wirklich nur 
Dinge auf der Agenda stehen und publiziert werden, die realistisch sind und die wir auch 
tatsächlich handhaben können. Das ist ein Fortschritt gegenüber früheren Jahren, in denen 
manches mit Begeisterung angegangen und öffentlich gemacht wurde, das sich dann als 
undurchführbar erwies oder woran das Interesse bald erlahmte. Wir haben den Mut gefun-
den, einige ehemalige Lieblingskinder in Ehren zu begraben, wodurch wir auch mental frei 
sind für das, was wirklich geht.  

Unter den aktuellen Projekten möchte ich die Aktionen zum Jubiläumsjahr „111 Jahre, 
und kein bisschen leise“ hervorheben. Geburtstage und Jubiläen sucht man sich nicht aus, 
sondern sie ereilen einen. Es kommt dann darauf an, was man draus macht. Und wir wollen 
das draus machen, was uns von den Anfängen her in die Wiege gelegt ist, wozu wir als EC 
in besonderer Weise berufen sind und was wir am besten können: Menschen in die Nachfol-
ge von Jesus einzuladen. 80 Prozent aller EC-Kreise sollen im Jahr 2014 missionarisch aktiv 
sein. Die Möglichkeiten dazu sind vielfältig, das Konzept ist bekannt und kann jederzeit neu 
angefordert werden. Die Tools und Hilfsangebote stehen, so dass eigentlich gar nicht einzu-
sehen ist, warum 20 Prozent unserer Kreise in Regungslosigkeit verharren sollten. Ich sage 
also mal: 80 plus. Hierbei ist immer wieder zu beachten, dass Evangelisation nicht mit Aktio-
nismus gleichzusetzen ist und dass die missionarische Relevanz von Menschen und Grup-
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pen damit beginnen kann, dass wir unsere Aktivitäten erheblich einschränken, um das Herz 
für Gott zu öffnen, den Blick in die Welt zu weiten und die Zeit für Beziehungspflege außer-
halb der eigenen Wohlfühlgruppe zu gewinnen. Geht in dieser Haltung in das Jahr und seid 
neugierig, welche Erfahrungen ihr machen werdet und was Gott durch euch tun wird. Ich bin 
gespannt und freue mich drauf! 

Eine dieser genialen Ideen, die Gott uns durch Karsten Hüttmann geschenkt und mit der 
er uns alle infiziert hat, ist die „Heimsuchung

Die Heimsuchung hat das Potenzial, die EC-Arbeit vor Ort auf zweifache Weise zu beflü-
geln. Zum einen ist es die verheißungsorientierte Herangehensweise. Wir gehen nicht, wie 
wir es meistens gewohnt sind, von den Defiziten aus, um für diese dann Lösungen zu su-
chen. Sondern wir schauen und staunen über das, wozu Gott Gelingen schenkt, und lassen 
uns dadurch inspirieren. Zweitens werden wir die Beobachtungen systematisch auswerten 
und dazu auch professionelle Hilfe in Anspruch nehmen, um die Ergebnisse allen zugänglich 
zu machen und zu hemmungslosem Nachmachen einzuladen. Dieses Nachmachen kann 
natürlich kein bloßes Kopieren, sondern muss ein situationsangemessenes Adaptieren sein, 
was aber nicht ausschließt, dass sich manches sehr direkt übertragen lässt. Das kann uns 
mancherorts bereits in 2014 beflügeln, dem Jahr der Evangelisation vor allem aber einen 
nachhaltigen Schwung für die Zeit danach verleihen. Und was soll ich sagen? Ich bin schon 
wieder gespannt und freue mich auf die Ergebnisse! 

“: Karsten und Bernd Pfalzer sind mit zwei 
Wohnmobilen ab April 44 Tage im Land unterwegs, um 44 Jugendarbeiten zu besuchen und 
andere schriftlich zu befragen. Um sie endlich mal auf Vordermann zu bringen? Nein! Son-
dern um zu staunen und zu lernen, warum diese Arbeiten von so hoher geistlicher und 
menschlicher Qualität sind. Ja, es geht zuerst um Qualität und erst in zweiter Linie freuen wir 
uns, wenn dadurch auch viele Menschen erreicht werden.  

Weil wir das Jubiläumsjahr nicht isoliert betrachten, haben wir weiter in die Zukunft ge-
dacht und machen, inspiriert durch die in einzelnen LVs schon bestehende Praxis, einen 
Vorschlag für eine Reihe von Zwei-Jahres-Themen

• 2013: Evangelisation – Evangelistischer Lebensstil 

, die inhaltlich aufeinander aufbauen und 
einige absehbare Entwicklungen aufnehmen. Diese Themen werden sich durch die Angebo-
te und Veröffentlichungen des DECV ziehen, und wir laden alle LVs ein, zu prüfen, ob sie 
sich diese in ähnlicher Weise aneignen möchten. 

• 2014: Evangelisation – Evangelisation aktiv 
• 2015: Jüngerschaft – Nachfolge, Glaube & Leben 
• 2016: Jüngerschaft – Leiterschaft 
• 2017: Reformation – Aufbruch in die Zukunft 
• 2018: Reformation 

 

2.5 Geld und Geschäfte  

Die Finanzierung unseres „Kerngeschäfts“, nämlich der missionarischen Kinder- und Ju-
gendarbeit, ruht im Wesentlichen auf zwei Säulen: erstens Spenden und zweitens Erstattun-
gen und Zuwendungen aus dem Kinder- und Jugendplan des Bundes sowie der EKD, die 
uns über die aej zugewiesen werden. Dazu kommen Mitgliedsbeiträge und geringfügige Ein-
nahmen aus anderen Quellen. Von Arbeitsbereichen, die nicht unmittelbar der Erfüllung un-
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seres Kernauftrages dienen, wird erwartet, dass sie, wenn sie nicht zur Finanzierung des 
Haushaltes beitragen, ihn zumindest aber nicht belasten. Eine diesbezüglich unbefriedigend 
unklare Stellung hat der BORN-VERLAG. Dieser ist einerseits eine Dienstabteilung des 
DECV, um das für die Kinder- und Jugendarbeit benötigte Material bereitzustellen. Gleichzei-
tig ist der Verlag ein Zweckbetrieb, der, im Gegensatz zu den andern Dienstabteilungen, die 
Möglichkeit hat, Einnahmen zu erwirtschaften und das auch tut. Diese Möglichkeit (ver-
)führte uns lange Zeit zu der Erwartung, dass der Verlag, wenn nicht gewinnbringend, dann 
zumindest doch kostendeckend arbeiten kann. Heute sehen wir der Realität ins Auge, dass 
das kaum je möglich sein wird. Zum einen ist das Verlagswesen ohnehin in vielen Bereichen 
ein defizitäres Geschäft geworden, zum anderen ist unser Verlag ja nicht frei, seine Aktivitä-
ten auf gewinnversprechende Produkte zu verlagern, sondern ist an den Auftrag gebunden, 
in erster Linie Mitarbeiterhilfen für einen sehr begrenzten Markt, eben für unsere etwa 680 
EC-Arbeiten, bereitzustellen. Dabei wird hohe Qualität zu niedrigen Preisen erwartet, was 
sich bei unseren geringen Auflagen aber ausschließt. Anders gesagt: Die drei Faktoren Res-
sourceneinsatz, Qualität und Erlöse sind nicht in ein Verhältnis zu bringen, das letztendlich 
zur Kostendeckung führt. Das gilt auch dann, wenn man die Betrachtung auf den Buchbe-
reich begrenzt und die Zeitschriften außen vor lässt. Dabei ist von der permanenten Überlas-
tung der Verlagsleiterin noch gar nicht gesprochen.  

Was bedeutet das? Zunächst müssen wir das reale Defizit so gut als möglich beziffern 
und in die Betrachtung auch Arbeitsleistungen anderer Abteilungen und weitere Faktoren 
einbeziehen, die in der Bilanz nicht als Zahlen auftauchen. Dann, und das ist die größte Her-
ausforderung, müssen wir eine bestmögliche Kundenanalyse vornehmen. Beides hängt un-
mittelbar zusammen, denn: Sollte sich herausstellen, dass unsere Produkte weitgehend im 
EC genutzt werden, wäre das finanzielle Defizit letztendlich eine Investition in die EC-Kinder- 
und Jugendarbeit, wie die spendenfinanzierte Bereitstellung der personellen Ressourcen 
(Referenten usw.) und der damit verbundenen Sachkosten auch. Gegen das eine ist grund-
sätzlich ebenso wenig einzuwenden wie gegen das andere, und wir müssten allenfalls 
schauen, was wir uns in welcher Höhe auf Dauer leisten können. Sollte sich aber herausstel-
len, dass unsere Bücher größtenteils außerhalb des EC gekauft werden, ergäben sich ganz 
andere Konsequenzen, denn bei aller Reich-Gottes-Gesinnung wäre es kaum zu verantwor-
ten, dass wir unsere Gelder einsetzen, um die Kinder- und Jugendarbeit anderer Kirchen und 
Verbände zu subventionieren. Anders ausgedrückt: wenn uns „Fremdverkäufe“ helfen, das 
eigene Defizit zu reduzieren, sind sie herzlich willkommen, wenn sie die Ursache des Defizits 
sind, sind sie nicht zu verantworten. 

Die Kundenanalyse ist eine schwierige Angelegenheit, da nur im Endkundenvertrieb eine 
gewisse (keinesfalls vollständige) Übersicht über die Käufer zu gewinnen ist. Das über den 
Buchhandel verkaufte Gros entzieht sich ganz unserer Einsicht. Darum wird es auf Be-
schluss unseres Vorstandes hin in den nächsten Wochen eine Umfrage unter den EC-
Arbeiten geben, um direkt bei unserer Zielgruppe so genau wie möglich abzufragen, ob un-
sere Produkte dort genutzt werden und in welchem Umfang oder nicht. Unsere dringende 
Bitte ist, dass die Umfrage durch alle Jugendarbeiten unterstützt wird, die wir in dieser Sache 
anschreiben werden.

 

 Das Ergebnis werden wir so emotionslos wie möglich zur Kenntnis 
nehmen, analysieren und entsprechende Konsequenzen ziehen. Über diese vorab zu speku-
lieren versagen wir uns sehr bewusst.  
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Unabhängig von diesen unausweichlichen Überlegungen hat uns im vergangenen Jahr 
die Insolvenz unseres Auslieferers hart getroffen und einen Verlust in letztlich schwer zu be-
ziffernden Höhe beschert. Als Orientierungsgröße kann man von 50.000 Euro sprechen. Das 
Ganze ist eine lange Geschichte, aber Vorstand, Geschäftsführung, Rechnungswesen und 
Verlagsleitung ist von berufener Stelle bescheinigt worden, dass wir die Krise professionell 
und mit dem Ergebnis bestmöglicher Schadenminimierung gehandhabt haben. Wer sich da-
für interessiert, kann unter bundespfarrer@ec-jugend.de einige Hintergrundinformationen 
anfordern. 

Angesichts dessen, dass das Verhältnis von Einnahmen und Ausgaben für den ganzen 
Verband zur Jahresmitte schon nicht gut aussah und der genannte Verlust noch oben drauf 
kam, sind wir außerordentlich dankbar, dass wir als DECV das Jahr letztlich doch mit einem 
gesunden Ergebnis abschließen konnten. Das verdanken wir unseren Spendern, der Ver-
zichtbereitschaft unserer Mitarbeiter und einigen positiven Sondereinflüssen.  

 

2.6 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter  

Die eingangs angesprochene kontinuierliche Veränderung zeigt sich natürlich auch in unse-
rer Mitarbeiterschaft. Befristete Arbeitsverträge und Praktika enden, neue werden geschlos-
sen, Frauen werden schwanger und Männer orientieren sich um. Als Geschäftsführung sind 
wir bemüht, gute Leute zu halten und ihnen nach Möglichkeit eine betriebsinterne Weiter-
entwicklung zu ermöglichen. Da wir derzeit aber mit einigen offenen Baustellen hantieren, 
schweben viele Optionen in der Luft, die erst zu konkreten Veränderungen werden müssen. 
Das ist alles nicht bedrohlich, nach Lage der Dinge schon gar nicht für Arbeitsplätze, muss 
mittelfristig aber in klare Bahnen kommen.  

Angesichts all der offenen Punkte sind wir umso dankbarer, dass seit der letzten VV die 
offenen Referentenstellen wieder besetzt werden konnten

Christian Petersen führt die FSD-Abteilung durch eine Phase, in der das Umfeld der ge-
setzlichen Regelungen und administrativen Veränderungen nicht etwa endlich zur Ruhe ge-
kommen wäre, sondern anscheinend immer schlimmer wird. Dabei hilft ihm seine holsteini-
sche Gelassenheit ebenso wie seine Fachkenntnis und die gute Arbeit seiner Vorgängerin 
und des Teams. 

. Wie im letzten Bericht bereits 
angekündigt, hat Angel Robles die Leitung der Seelsorgearbeit übernommen. Ihm obliegt die 
schwere Aufgabe, in einem dritten Anlauf nun endlich die zukunftsträchtige Neuausrichtung 
der Arbeit mit dem Schwerpunkt Schulung und Beratung umzusetzen und dabei auch Schnit-
te zu Vergangenem zu vollziehen, an dem aus nachvollziehbaren Gründen die damals Betei-
ligten noch immer hängen. Angel hat viel zu geben und ist gerne bereit, viel in den LVs un-
terwegs zu sein. Dazu braucht er die Kontakte, die er großenteils noch nicht hat, und eure 
Einladungen zu Vorträgen, Schulungen und Beratungen. Lasst euch dieses Potenzial nicht 
entgehen! Bernd Pfalzer hat den Bereich Jugend- und Junge-Erwachsenen-Arbeit in bemer-
kenswerter Stringenz und Tatkraft neu gegliedert, vollzieht nötige Schnitte zu Altlasten und 
setzt neue Akzente. Gut so, denn dazu haben wir ihn berufen. Mein besonderer Dank gilt 
allen haupt- und ehrenamtlichen LV-Vertretern, die ihn in verschiedenen Arbeitskreisen darin 
unterstützen. 
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Wirklich komplett sind wir, wenn am 1. Juni Gerd Wiebe seinen Dienst als Referent und 
Leiter der Sozial-Missionarischen Arbeit antreten wird. Die Mitglieder der VV sind darüber 
und über seine Person informiert worden. Noch ist er mit seiner Familie in Kambodscha, hat 
aber in Kassel bereits eine Wohnung gefunden, und für die Zwischenzeit sind hilfreiche 
Maßnahmen für die Reinkulturation in Deutschland vorgesehen. Vor ihm liegt eine schöne 
Aufgabe, zu der auch gehört, manche Arbeitsbereiche, vor allem in Indien, neu zu strukturie-
ren und neue Bereiche in Angriff zu nehmen. Damit er dafür genügend Freiraum hat, haben 
wir bewusst vieles von dem, was im Laufe der Jahre seinem Vorgänger Dr. Kröck an Neben-
beschäftigungen im internationalen Bereich zugefallen war, von dem Arbeitsbereich getrennt. 

Die alten Hasen im Team finden hier deswegen keine ausdrückliche Erwähnung, weil ih-
re Arbeit im Land bekannt und geschätzt ist.  

 

2.7 Aufbrechen und Akzeptieren 

Hinter uns liegt der Zukunftskongress NEUES WAGEN des Gnadauer Verbandes in Erfurt, 
an dem viele ECler teilgenommen und mitgewirkt haben. Nach meinem Eindruck wird von 
den meisten, die aus unseren Reihen dabei waren, empfunden, dass der Kongress gelun-
gen, inspirierend, ermutigend und in vielerlei Hinsicht wegweisend war. Er hielt, was sein 
Name versprach, und wagte mutige Ausblicke in die Zukunft einer agilen Gemeinschaftsbe-
wegung. Impulse speziell für die Jugendarbeit gab es in dem Maße, in dem sie im Vorfeld 
(auch von uns) angeboten, eingefordert und angenommen wurden. Das hielt sich aber – 
gelinde gesagt – in Grenzen, denn soweit ich weiß, war mein Seminar das einzige zum 
Thema Jugend. Das schmerzt allerdings insofern nicht allzu sehr, als die Hauptthemen ge-
nerationsübergreifend relevant waren. Auch wer nicht dabei war, kann sich jetzt noch unter 
www.neueswagen.com einen Eindruck verschaffen. Es ist hier nicht der Raum für einen de-
taillierten Bericht, aber ich möchte den Lesern zumindest die Erfurter Impulse nicht vorent-
halten. 
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Der Erfurter Impuls 

„Denn die Liebe Christi drängt uns!" (2. Kor 5,14) 

Gottes Liebe gilt allen Menschen. In Christus will sie Menschen gewinnen, verändern 
und ihnen Heimat geben. 

Nur aus der Begegnung mit Jesus Christus gewinnt unser Leben als Christen und als 
Gemeinschaftsbewegung die Strahlkraft, die uns verheißen ist. Ihm wollen wir uns neu 
öffnen und aus seiner Kraft gehorsam leben. Er allein bevollmächtigt seine Jünger, den 
Auftrag auszuführen, der seit den Anfängen in seiner Kirche wahrgenommen und in 
der Gemeinschaftsbewegung mit den beiden Begriffen „Evangelisation" und „Gemein-
schaftspflege" beschrieben wird. 

Es ist unsere Berufung, dazu beizutragen, dass Menschen Christen werden und dass 
sie in dankbarer und liebevoller Gemeinschaft Gott zur Ehre und ihren Nächsten zu 
Heil und Wohl leben. 

Wir bekennen jedoch, dass uns die leidenschaftliche Liebe, das Zeugnis, das Evange-
lium zu den Menschen zu bringen, oft nicht im gebotenen Maße bestimmt. Nicht selten 
genügen wir uns in der Pflege unserer Frömmigkeit. Vielfach sind wir nicht mutig genug 
und versäumen es, auf neue Weisen mit der unvergleichlichen Liebe Gottes auf Men-
schen zuzugehen. Wir bitten unseren Herrn um Vergebung und wollen uns erneut sen-
den lassen!  

Mit neuem Mut entfaltet jede unserer Gemeinden und Gemeinschaften, jede unserer 
Einrichtungen missionarische Aktivitäten. Wo das zeitweise nicht oder nur in geringem 
Umfang möglich ist, tragen und unterstützen wir die Initiativen anderer. Hoffnungsvoll 
setzen wir uns für die geistlich-missionarische Erneuerung der Gemeinschaften ein und 
gehen zugleich neue Wege. Wir bilden Netzwerke, initiieren Projekte, beteiligen uns an 
der weltweiten Missionsarbeit und gründen Zellgruppen, Hauskreise sowie neue Ge-
meinschaften und Gemeinden. 

Dabei verbinden wir Wort und Tat. Wir leben, was wir glauben, indem wir das Evange-
lium verkündigen und uns diakonisch und gesellschaftlich engagieren. In allem trägt 
uns Gottes Wille, seine Berufung und Sendung. Was er begonnen hat, wird er vollen-
den, zu seiner Ehre. 

Erfurt, 27. Januar 2013 

 

Dieser Text soll das Grundanliegen des Kongresses transportieren. Er soll den Teilneh-
merinnen und Teilnehmern helfen, das Erlebte und Empfangene gedanklich und geistlich zu 
bündeln und mit in den Alltag zu nehmen. Die Impulse sollen sich darüber hinaus denjeni-
gen, die nicht am Kongress teilnehmen konnten, erschließen und sie in die geistliche Dyna-
mik von Erfurt hineinnehmen. Bei der Formulierung des Textes war uns wichtig, dass ein 
Bekenntnis zu den Versäumnissen der Vergangenheit vorkommt und ernsthaft ist. Dieses 
sollte zugleich aber niemanden vereinnahmen oder zu einer undifferenzierten und damit 
wieder wirkungslosen Pauschalbuße aller für alles werden. Beim Ausblick in die Zukunft liegt 
der Fokus sowohl auf Neugründungen als auch auf der Belebung bestehender Arbeiten und 
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schließt ausdrücklich nicht aus, dass unveränderbare Arbeiten auch in Dankbarkeit für das 
Gewesene begraben werden. Im letzten Absatz war uns wichtig, dass Diakonie und Evange-
lisation nicht in einen falschen Gegensatz geraten. 

Der Text wurde überwiegend sehr positiv aufgenommen, fand selbstverständlich aber 
auch Kritiker. Diesen ging er überwiegend nicht weit genug und es wurde gesagt, es seien 
darin ja eigentlich nur Selbstverständlichkeiten formuliert. Und ja, gemessen am Maßstab 
des Evangeliums und unseres großen Auftrages ist das wohl auch so. Aber ist das nicht das 
Kennzeichen aller Bekenntnistexte und Verpflichtungen? Das Glaubensbekenntnis enthält 
nichts Neues, sondern ist eine Bündelung dessen, was in weiten Teilen der Kirche immer 
schon geglaubt wurde, was aber aus dem Blick geraten war und nun in komprimierter Form 
neu vor Gott und den Menschen bekannt und zur Grundlage des Lebens gemacht werden 
sollte. Auch von unserem Leitbild wurde gesagt, es bringe ja nichts Neues in die Kirchenge-
schichte. So ist es auch, denn da wir keine Sekte sind, erfinden wir ja auch keinen neuen 
Glauben, sondern besinnen uns auf den Kern unseres immer schon bestehenden Auftrags. 
So sehe ich es auch mit den Erfurter Impulsen. Wer von sich sagen kann, dass alles dieses 
in seiner Gemeinschaft oder Jugendarbeit längst Wirklichkeit ist, möge sich glücklich schät-
zen und seinem Herrn dafür danken. Für die meisten von uns kann der Text aber eine ernst-
liche Herausforderung sein, die Arbeit, die Ziele und die innere Einstellung neu zu bedenken, 
und es sollte mich nicht wundern, wenn der Herr dabei den Finger auf manche Wunde legen 
würde.  

In diesem Sinne empfehle ich den Text auch den Verantwortlichen in den EC-Arbeiten. 
Neben dem Ansporn zum immer neuen missionarischen Aufbruch, der uns in unseren Vor-
haben zum 111. Jubiläum bestätigt, fordert auch uns die in dieser Deutlichkeit im Gnadauer 
Raum lange nicht ausgesprochene Aufforderung heraus, neue Arbeiten zu gründen. Es hat 
in den vergangenen Jahren erfreulicherweise einige EC-Neugründungen gegeben, die aller-
dings ganz überwiegend darin bestanden, dass bestehende kirchliche Jugendarbeiten über-
nommen wurden. Mit der „Weiße-Flecken-Strategie“, die wir laut ausgerufen hatten, um Ju-
gendarbeiten zu gründen, wo es noch keine gibt, sind wir vorerst gescheitert. Das haben wir 
eingesehen und das Projekt in Ehren begraben. Zum einen, um die Last eines nicht funktio-
nierenden Projekts von unseren Schultern zu nehmen, zum anderen um Raum für neue Ge-
danken und Initiativen zu geben, mit denen das Ziel vielleicht doch erreicht werden kann. 
Neben der Gründung neuer Jugendarbeiten drängt sich das Thema Neugründungen zuneh-
mend aber auch im Blick auf die Orte auf, an denen ECler nach der Zeit der Jugendarbeit 
keine Gemeinde oder Gemeinschaft für sich finden. Das Thema muss mit Weisheit gehand-
habt werden, um nicht der Entwicklung Vorschub zu leisten, dass gerade an Orten, an denen 
es schon mehrere Gemeinden gibt, immer neue Splittergruppen ihren eigenen „Laden“ auf-
machen. Wir können uns aber auch nicht dauerhaft wortlos in unserem Credo zur reinen 
Jugendarbeit verkriechen, wenn unsere Leute unübersehbar massenhaft ins gemeindliche 
Nichts entschwinden. Viele heutige Gemeinschaften und Quasi-Gemeinden sind aus EC-
Gruppen hervorgegangen. Vielleicht wäre es auch in diesem Bereich ein Zurück zu den 
Wurzeln, wenn künftig wieder Gemeinschaften, Gemeinden oder Jugendgemeinden aus 
Jugendarbeiten heraus entstehen würden. Dort, wo es nötig ist, wohlgemerkt. Nicht dort, wo 
es Gemeinden gibt, die tatsächlich das Potenzial haben, geistliche Heimat für junge Erwach-
sene und Familien zu sein oder zu werden. Zwischen „dort“ und „dort“ zu unterscheiden, wird 
die große Herausforderung sein. 
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Erfurt war eine Ermutigung zum Aufbruch, und einen solchen erleben wir Gott sei Dank be-
reits an vielen Stellen im EC. Die Zahl der Mitglieder wächst und neue Jugendarbeiten ent-
stehen – wer hätte das vor Jahren gedacht? Und doch hatten wir allen Grund, uns in der 
großen Referenten-AG 2011 mit dem Thema „Kleiner werdende Arbeiten“ zu befassen. 
Denn auch das gehört zur Wirklichkeit der EC-Bewegung in Deutschland. Jugendarbeiten 
gehen mit der Entvölkerung ganzer Landstriche ein, andere verdunsten in andere Kirchen 
und Jugendarbeiten hinein und wieder andere ersticken an sich selbst. Wir haben 2011 in 
Woltersdorf wertvolle Impulse mitbekommen und vor allem gelernt, dass die kleine Zahl zwar 
kein anzustrebendes Ideal ist, aber auch viele bisher nicht bedachte Möglichkeiten bietet. 

Zum Umgang mit der Erfahrung von kleiner werdenden Arbeiten 

Es ist hier nicht der Raum, auch dieses Thema zu entfalten. Es soll nur deutlich werden, 
dass mir auch diese Wirklichkeit vor Augen steht und dass wir uns nicht in illusorische Zu-
kunftsfantasien flüchten. Ich möchte ermutigen, auch den Wandel zum Kleineren bewusst zu 
gestalten und dabei die Trauerarbeit nicht auszulassen. Dazu teile ich gerne, was Fulbert 
Steffensky zu Zeiten des Umbruchs und des Abbruchs schreibt, denn obgleich er für die 
meisten von uns nicht als Altmeister erwecklicher Frömmigkeit gelten wird, sind diese seine 
Worte von tiefer Weisheit: „Vieles an der alten Gestalt der Kirche wird sterben. Selbst wenn 
wir Neues erwarten, sind der Abschied und das Sterben schwer. Vielleicht verlieren wir, um 
zu gewinnen. Aber zunächst verlieren wir, und man kann uns die Trauer über den Verlust 
nicht verbieten. Die Trauer macht uns bewusst, was wir hatten und was wir brauchen. Trauer 
braucht Zeit. Selbst unsere Ratlosigkeit braucht ihre Zeit, Unklarheit und Ungewissheit brau-
chen Zeit. Es besteht die Gefahr, dass wir, nur um unserer Resignation und Trauer zu ent-
kommen, irgendetwas tun, irgendwelche Dinge treiben, an denen sich herumbasteln lässt. 
So wünsche ich uns Langsamkeit bei wesentlichen Entscheidungen. … Wir brauchen einen 
geistlichen Umgang mit dieser Situation, nicht nur einen pragmatischen.“13

 

  

                                                
13 Fulbert Steffensky; Schwarzbrot-Spiritualität. Radius-Verlag 2006. S.72 



 
 
 

 
Arbeitskreis Gnadau Bayern 
 

x Bayerischer Jugendverband „Entschieden für Christus“ (EC) e.V. 
x Christlicher Jugendbund Bayern, Puschendorf 
x Diakonie-Gemeinschaft Puschendorf e.V. 
x Die Apis. Evangelischer Gemeinschaftsverband Württemberg e.V. 
x Evangelischer Gemeinschaftsverband Hessen-Nassau e.V. 
x Gemeinschafts-Diakonissen-Mutterhaus Hensoltshöhe, Gunzenhausen 
x Hensoltshöher Gemeinschaftsverband e.V., Gunzenhausen 
x Landeskirchlicher Gemeinschaftsverband in Bayern e.V. Puschendorf 
x Liebenzeller Gemeinschaftsverband e.V. 
 
 
Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Schwestern und Brüder, 
 
die Entscheidung des Landeskirchenrates der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Bayern 
(ELKB) vom Juli 2010 und die Erklärung des Landesbischofs vom 15.11.2010 zum 
Zusammenleben von homosexuellen Pfarrerinnen und Pfarrern im Pfarrhaus haben in 
unseren Verbänden zu erheblichen Irritationen geführt. Darum wenden wir uns mit diesem 
Wort an die Glieder unserer Gemeinschaften und an den Landeskirchenrat der ELKB. 
 
1. Einer Diskriminierung und Ausgrenzung homosexuell empfindender Menschen stellen wir 
uns mit Nachdruck entgegen. Ihnen gilt wie allen Menschen die Liebe und Zuwendung 
Gottes und damit auch die Liebe und Zuwendung der Kirche.  
 
2. Davon deutlich zu unterscheiden ist jedoch die Bewertung homosexueller Praxis. Gelebte 
Homosexualität entspricht nicht der Schöpfungsordnung Gottes, wie sie in der Bibel 
beschrieben wird. Allein die Ehe von Mann und Frau ist die Form des Zusammenlebens, in 
der gelebte Sexualität ihren Platz hat – vom Schöpfer gewollt und im Aufeinander-
Bezogensein von Mann und Frau angelegt (vgl. 1.Mose 1,27+28; 2,24). Andere Formen 
gelebter Sexualität, auch wenn diese auf Dauer und Verbindlichkeit angelegt sind, 
entsprechen nicht der Schöpfungsordnung Gottes. Homosexuelle Praxis wird nicht nur im AT 
(z.B. 3.Mose 18,22), sondern auch im NT durchgängig und eindeutig abgelehnt (Römer 1, 
26+27; 1.Kor 6,9-11; 1.Tim 1,10).  
 
3. In der Kirche der Reformation haben weder gesellschaftliche Trends noch Forderungen 
einzelner Gruppierungen das kirchliche Lehren und Handeln zu normieren; alleinige und 
vollkommene Richtschnur für Lehre und Leben der christlichen Kirche ist gemäß den 
reformatorischen Bekenntnisschriften die Heilige Schrift. Die biblischen Maßstäbe können 
und dürfen weder durch staatliche oder kirchliche Gesetzgebung aufgehoben noch durch die 
Lebenspraxis kirchlicher Amtsträger untergraben werden. Was dem biblischen Zeugnis 
widerspricht, kann in der evangelischen Kirche keine Geltung erlangen. 
 
4. Je massiver in der Öffentlichkeit Positionen propagiert werden, die den biblischen 
Ordnungen widersprechen, umso deutlicher muss die Kirche Jesu Christi für die Maßstäbe 
von Schrift und Bekenntnis eintreten, um ihren Gliedern Orientierung für Glauben und Leben 
zu vermitteln. Dies ist gemäß der Kirchenordnung eine unverzichtbare Aufgabe gerade der 
kirchenleitenden Organe. In der Frage der Homosexualität wird diese Aufgabe jedoch in der 
ELKB eklatant vernachlässigt, ja sogar konterkariert.  
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5. Aufgrund des biblischen Zeugnisses ist jegliche kirchliche Praxis abzulehnen, die 
praktizierte Homosexualität sanktioniert, sei es die Segnung gleichgeschlechtlicher 
Lebensgemeinschaften, sei es die Öffnung der Pfarrhäuser für homosexuelle Paare. 
Kirchliche Amtsträger, insbesondere Pfarrerinnen und Pfarrer, sind nach der Kirchenordnung 
besonders dazu angehalten, sich in ihren Lebensvollzügen an den biblischen Maßstäben zu 
orientieren (Vorbildfunktion!). 
 
6. An der Art und Weise, wie – angesichts der aktuellen Diskussion – in der ELKB mit dem 
Thema praktizierte Homosexualität umgegangen wird, entscheidet sich für viele in unseren 
Landeskirchlichen Gemeinschaften, ob die ELKB den biblischen Grundlagen treu bleibt. Die 
Entscheidungen und Stellungnahmen kirchenleitender Gremien der ELKB in den letzten 
Monaten haben unter den Gliedern unserer Gemeinschaften für erhebliche Unruhe gesorgt. 
Wir sind in großer Sorge um die Einheit unserer Ev.-Luth. Landeskirche. Zunehmend fragen 
sich engagierte Christen aus der Mitte der ELKB, ob eine Kirche, deren Leitung derart gegen 
Schrift und Bekenntnis entscheidet, noch ihre Kirche sei. Die Neigung zum Austritt oder zur 
inneren Emigration nimmt zu. Wir als Landeskirchliche Gemeinschaften in Bayern haben 
bislang unseren Platz bewusst in der ELKB gesehen und wollen diesen Platz auch weiterhin 
aktiv ausfüllen. Wir müssen jedoch feststellen, dass wir uns durch Stellungnahmen und 
Beschlüsse dieser Art zunehmend an den Rand gedrängt sehen. 
 
7. Wir sagen deutlich, dass wir einen Austritt aus der ELKB nicht als angemessene Reaktion 
ansehen. Andererseits sind wir Mitgliedern, die aufgrund der o.g. Beschlüsse aus der ELKB 
austreten, weiterhin verpflichtet. Wir bekräftigen die Erklärung der Gnadauer Mitglieder-
versammlung vom 12.2.2003: „Wir ermutigen betroffene Verbände, den aus der 
Landeskirche Ausgetretenen geistliche Heimat zu bieten. Wir haben Verständnis dafür, dass 
sie diesen Personen gemeindliche Versorgung gewähren.“ 
 
Dies wird – ohne unseren Willen – v.a. im Bereich der Kasualien und Sakramente für dann 
„konfessionslose“ Gläubige ein erhebliches Spannungspotential mit sich bringen. 
 
8. Nach unserer Ansicht ist die Frage der Bewertung gelebter Homosexualität zwar 
einerseits eine Randfrage, sowohl von ihrem theologischen Stellenwert her, als auch von der 
Größe der betroffenen Personengruppe. Andererseits geht es dabei aber um die Grundfrage, 
ob und in welcher Weise das reformatorische sola scriptura (Allein die Schrift ist die alles 
normierende Norm) noch Geltung hat. Insofern ist das Bekenntnis der Kirche berührt.  
Außerdem kann u.E. eine ausgesprochen ethische Frage nicht allein aufgrund von 
Ordnungsgesichtspunkten entschieden werden, wie es der Landeskirchenrat getan hat. 
 
Wir bitten daher die kirchenleitenden Gremien eindringlich, die vom Landeskirchenrat 
getroffene Entscheidung aufgrund der o.g. biblisch-theologischen und kirchenpolitischen 
Gesichtspunkte noch einmal zu überprüfen.  
 
Wir plädieren dafür, den nun angestoßenen innerkirchlichen Diskussionsprozess ernst zu 
nehmen und den Beschluss des Landeskirchenrates zumindest für die Dauer dieses 
Prozesses nicht anzuwenden.  
 
Im Übrigen können wir Herrn Landesbischof Dr. Friedrich nur beipflichten, wenn er in seinem 
jüngsten Bericht vor der Landessynode der ELKB am 22.11.2010 selbstkritisch anmerkt: 
„Vielleicht haben wir zu sehr auf äußere Entwicklungen, und gesellschaftliche Themen 
geachtet, anstatt auch nach innen zu hören und uns auf unsere Mitte und auf die 
Gemeinschaft der Glaubenden untereinander zu konzentrieren.“ 
 
Im Advent 2010 
 
Für die im Arbeitskreis Gnadau Bayern vertretenen Verbände: 
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für den Bayerischen Jugendverband „Entschieden für Christus“ (EC) e.V.: 

 
Andreas Theiß, 1. Vorsitzender 
 
 
für den Christlichen Jugendbund Bayern, Puschendorf: 

 
Marcus Dresel, Verbandsjugendleiter 
 
 
für die Diakonie-Gemeinschaft Puschendorf e.V.: 

 
Pfarrer Manuel Janz, Rektor 
 
 
für „Die Apis“. Evangelischer Gemeinschaftsverband Württemberg e.V.: 
   
 
 
Pfarrer Steffen Kern, 1. Vorsitzender 
 
 
für den Evangelischen Gemeinschaftsverband Hessen-Nassau e.V.: 
 
 
 
 
Norbert Held, Inspektor 
 
 
für das Gemeinschafts-Diakonissen-Mutterhaus Hensoltshöhe: 

 
Prof. Dr. theol. Eberhard Hahn, Rektor 
 
 
für den Hensoltshöher Gemeinschaftsverband e.V., Gunzenhausen: 
 

 
Pfarrer Hermann Findeisen, 1. Vorsitzender 
 
 
für den Landeskirchlichen Gemeinschaftsverband in Bayern e.V. Puschendorf: 
 
 
 
 

 
Prof. Wolf-Ewald Büttner, 1. Vorsitzender 
 
 
für den Liebenzeller Gemeinschaftsverband e.V.: 
 
 
 
Pfarrer Dr. theol. Hartmut Schmid, 1. Vorsitzender 
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Homosexualität -
Positionen und Orientierungen 
Michael Freitag 

Kernstück des vorliegenden Studien-
textes ist die "Orientierungshilfe zum 
Thema Homosexualität", die im Auf-
trag der Mitgliederversammlung der 
aej von einer Projektgruppe in andert-
halbjähriger Arbeit erstellt wurde. 

Ober die Arbeit der Projektgruppe, die 
weit gespannte Positionalität innerhalb 
der Projektgruppe, aber auch über die 
erreichten Konsensschritte gibt die Ein-
führungvon Dr. Ulrich Fischer Auskunft. 

Um zumindest ein Stück weit den Dis-
kussionsweg der Projektgruppe nach-
zeichnen zu können, sind in den Stu-
dientext Aufsätze aufgenommen wor-
den, die auf den Referaten basieren, 
die auf der Fachtagung der Projekt-
gruppe zum Thema gehalten wurden. 
Auch diese Aufsätze spiegeln profiliert 
die gesamte Bandbreite der Meinun-
gen und Ansätze wider, die das Mitein-
ander der Arbeitsgemeinschaft Evan-
gelische Jugend und ihre Diskussions-
prozesse ausmachen - und die dann 
in der Tat fruchtbar sind, wenn nicht 
nur Reden und Schreiben, sondern 
auch gegenseitiges Hören genügenden 
Raum hat. 

Um die Ansätze innerhalb der aej aut-
hentisch zu Wort kommen zu lassen, 
sind hier - auch inhaltlich deutlich 
unterschiedlich akzentuierte Positio-
nen bzw. Stellungnahmen aufgenom-
men worden. 

Das Literaturverzeichnis ist für dieses 
Mal recht umfangreich - und ist doch 

nur ein Teil dessen, was es zu diesem 
Thema zu lesen gäbe. 

Einige der Autorinnen bzw. Autoren ha-
ben ihrem Beitrag eine auf ihre Position 
zugeschnittene Literaturliste beige-
fügt; diese haben wir an Ort und Stelle 
belassen. Gleichwohl wurden all diese 
Literaturangaben in das Gesamtver-
zeichnis noch einmal aufgenommen, 
um dort Vollständigkeit zumindest hin-
sichtlich der verarbeiteten Literatur zu 
erreichen. 

Es ist zu wünschen, daß dieser Stu-
dientext in einer von vielen Seiten als 
schwierig empfundenen Debatte und 
in einem mühsamen Prozeß Orien-
tierung bietet. Unter Orientierung darf 
allerdings nicht, wie vielfach erwartet 
wird, verstanden werden, daß hier eine 
eindeutige Position präsentiert würde, 
nach der die evangelische Jugend sich 
nun auszurichten hätte (also "wie ein 
LeuchtturlJ'l in dunkler und stürmischer 
See, der die Richtung weist" - so 
zumindest der Wunsch eines Beteilig-
ten). Eine solche einseitige Orientie-
rung kann beim derzeitigen Stand 
der Diskussion nicht förderlich sein 
schon allein aus Respekt vor den unter-
schiedlichen Positionen. 

Orientierung kann in diesem Zusam-
menhang nur heißen: einen Überblick 
zu geben über die Polarität und die Viel-
fältigkeit der jeweiligen Ansätze - und 
Hilfen zum Verstehen der inneren Logik 
und der Konsequenzen, die die ver-
schiedenen Positionen im Kontext ihres 
jeweiligen Ansatzes und Deutungs-
rahmens aufweisen. Orientierung heißt 
darum auch: Darsteltung des Dissen-
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Ed itorial 
ses und der Unterschiede, wo sie vor-
handen sind und geblieben sind - aber 
erfreulicherweise auch Auskunft über 
den Konsens, der an verschiedenen 
Punkten erreicht werden konnte. 

Es ist wahrHch keine leere Frömmig-
keitsrhetorik, an dieser Stelle auf die 
Gnade Gottes zu verweisen, in der jede 
der Positionen ihr letztlich gültiges und 

darum heilendes. zurechtbringendes 
und kritisches Korrektiv zu sehen hat 
und akzeptieren darf. 

Es bleibt der Wunsch, daß diese Per-
spektive der Gnade Gottes den weite-
ren- Diskussionsverlauf, der folgen 
muß. prägt und ebenso die Ergebnisse 
- und vor allem den Umgang mitein-
ander. 
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Einführung 

Zur Orientierungshilfe 
zum Thema Homosexualität 
Dr. Ulrich Fischer 

Mit dem vorliegenden Studientext 
kommt ein Prozeß zu seinem Abschluß. 
der durch einen Auftrag der 101. Mit-
gliederversammlung der aej in Berlin 
vom 11. bis 14. November 1993 initiiert 
wurde: 

"Die aej fordert ihre Mitglieder 
auf, sich entschieden gegen alle For-
men der Diskriminierung von Homo-
sexuellen in der Kirche und in der Ge-
sellschaft zu wenden. 

Damit das nicht nur ein Appell 
bleibt, beschließt die aej 
1. eine Projektgruppe einzusetzen; 
2. eine verbindliche Fachtagung ein-
zuführen, an der sich alle Mitglieder 
beteiligen sollen; 
3- auf einer Mitgliederversammlung 
- spätestens im Herbst 1995 - die The-
matik aufzugreifen und so zu einem 
Ergebnis zu bringen, daß die unter-
schiedlichen Positionen deutlich wer-
den und eine Orientierung in dieser 
Frage möglich wird. Die Mitgliederver-
sammlung erwartet 1994 einen Zwi-
schenbericht. 

Ziel der Arbeit in den Gliederun-
gen und in der Projektgruppe muß es 
sein, zu Klärungen und Orientierun-
gen in folgenden Schwerpunkten zu 
kommen: 
a) Sexualpädagogische Fragen in 
diesem Feld Cu. a. Aufklärung von Ju-
gendlichen, unterschiedliche Bewer-
tungen von Lesben und Schwulen); 
b) Wertung der Homosexualität aus 
biblisch/theologischer Sicht und da-
mit verbundene Sachfragen wie homo-
sexuelle Lebensgemeinschaften, Ver-
ständnis von Ehe und Elternschaft, 

anstellungsrelevante Fragen für Ju- 
gendmitarbeiterinnen und -mitarbeiter  
u.a.m.;  
c) Aufarbeitung der schuldbelade- 
nen Geschichte, auch der evangeli- 
schen Jugendarbeit in dieser Frage.  

Die Mitgliederversammlung be-
auftragt die Projektgruppe, die ver-
bindliche Fachtagung- griJndlich vor-
zubereiten und qualifiziert durchzu-
führen, ihre Ergebnisse aufzunehmen 
und der Mitgliederversammlung späte-
stens 1995 eine Vorlage vorzulegen, 
die es ihr ermöglicht, zu diesen Fragen 
in hilfreicher und weiterführender 
Weise Stellung zu nehmen." 

Die im Frühjahr 1994 konstituierte 
Projektgruppe "Homosexualität" hat in 
einem bemerkenswerten Verfahren we-
sentliche Vorarbeiten zur Erstellung 
dieses Studientextes geleistet, so vor 
allem durch die Konzipierung und 
Durchführung einer verbindlichen 
Fachtagung, die im Mai 1995 in Bad 
Salzuflen stattfand. Wesentliche Bei-
träge der Projektgruppenarbeit und der 
Fachtagung bilden den Grundstock die-
ses Studientextes. Darüber hinaus hat 
der Beraterkreis für die Studientexte in 
Wahrnehmung seiner besonderen Ver-
antwortung noch Materialien verschie-
dener Mitglieder der aej in diesen Stu-
dientext aufgenommen. 

Von Anfang an war zu erwarten, daß 
eine Diskussion über die Rolle homo-
sexuell veranlagter Mitarbeiterinnen in 
der evangelischen Jugendarbeit inner-
halb der Gliederungen der aej sowie 
der "Konferenz der evangelischen 
Stadtjugendpfarrerinnen in Deutsch-
land" äußerst kontrovers geführt wer-
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den würde. Aufgabe der Projektgruppe 
mußte es demnach sein, jede Veren-
gung der Diskussion möglichst zu ver-
meiden, um das gesamte Spektrum 
innerhalb der evangelischen Jugend-
arbeit in den Blick zu bekommen. So 
war es folgerichtig, daß in der Projekt-
gruppe eine große Bandbreite ver-
schiedenster Positionen vertreten war, 
wobei sich immer wieder interessant 
verschränkende Diskussionslinien er-
gaben: zwischen Freikirchlern und Lan-
deskirchlern, zwischen Homosexuellen 
und Heterosexuellen, zwischen Ver-
bänden und Landeskirchen, dann aber 
auch und besonders innerhalb der hier 
genannten Gruppierungen. Bei dieser 
Konstellation konnte es nicht Zielset-
zung der Projektgruppenarbeit sein, 
ein umfassendes Konsenspapier zu er-
arbeiten. Vielmehr sollte versucht wer-
den, in einem offenen Diskurs auszu-
handeln, was innerhalb der evange-
lischen Jugendarbeit als konsensfähig 
anzusehen ist und wo derzeit unüber-
wind bare Gegensätze oder Unterschie-
de aufzuzeigen sind. 

Von dieser Prämisse ausgehend ist die 
Arbeitsweise der Projektgruppe aus 
meiner Sicht als höchst erfolgreich zu 
bewerten, denn es geschah in dieser 
Projektgruppe etwas, das als praktisch 
gewordene Konziliarität, als sensibles 

Aufeinanderhören und Voneinander-
lernen zu bezeichnen ist. Durch den 
jeweils ganz unterschiedlichen Be-
troffenheitsgrad, den jeder und jede 
in die Diskussion um Homosexualität 
persönlich einbrachte, konnte - zu-
mindest über weite Strecken - das 
Recht der jeweils eigenen Wahrneh-
mung zur Geltung gebracht werden, 
ohne dabei der Frage nach der Not-
wendigkeit vermeintlich oder tatsäch-
lich objektiver Normensetzung auszu-
weichen. Alle Teilnehmerinnen der Pro-
jektgruppe haben in diesem offenen 
Diskussionsprozeß die Relativität eige-
ner Positionen erkennen und anerken-
nen müssen. Leider war es nicht mög-
lich, diesen fruchtbaren Lernprozeß der 
aej-Mitgliederversamm lung überzeu-
gend zu vermitteln, und auch in der 
vorgelegten Orientierungshilfe findet 
dieser Lernprozeß nur unzureichend 
seinen Ausdruck. Aber vielleicht und 
hoffentlich ahnen und spüren die Le-
serlnnen des Studientextes, wie hier 
Menschen um ehrliche, persönliche 
und theologisch verantwortliche Posi-
tionen in einer unser Menschsein zen· 
tral berührenden Fragestellung gerun-
gen haben. Und sicher ist dieses ehr-
liche Ringen nicht das Unwichtigste, 
was evangelische Jugend in der Diskus-
sion über Homosexualität zu leisten 
imstande ist. 
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Schwerpunkt 

ori entieru ngsh Ufe 
zum Thema 
Homosexualität 

Frank Bärwaldt, Dr. Bemd Busche,  
Dr. Ulrich Fischer, Michael Freitag,  
Klaus Fuchs, Manfred Hel/er,  
Dr. Markus Hentschel, Martin Keppler, .  
Angela Ludwig, Meike Mirgel,  
Arend de Vries (Projektgruppe)  

Einleitung 

Laut Beschluß der aej-Mitgliederver-
sammlung vom November 1993 wurde 
eine Projektgruppe "Homosexualität" 
eingesetzt, die u. a. zur Klärung und 
Orientierung in folgenden Schwer-
punkten kommen sollte: 
a) "Sexualpädagogische Fragen in 
diesem Feld (u. a. Aufklärung von Ju-
gendlichen, unterschiedliche Bewer-
tungen von Lesben und Schwulen); 
b) Wertung der Homosexualität aus 
biblisch-theologischer Sicht und damit 
verbundene Sachfragen wie homose-
xuelle Lebensgemeinschaften, Ver· 
ständnis von Ehe und Elternschaft,an-
stellungsrelevante Fragen für Jugend-
mitarbeiterinnen und Jugendmitarbei-
ter u. a. m.; 
c) Aufarbeitung der schuldbelade-
nen Geschichte auch der evangeli-
schen Jugendarbeit in dieser Frage." 

Diesem Auftrag gemäß legt die Pro-
jektgruppe hiermit ihren klärenden und 
orientierenden Bericht vor. Er hat sechs 
Teile: 

3.  Persönliche Zugänge zu biblisch-
theologischen Aspekten 

4- Systematisch-theologische Erwä-
gungen 

5.  Sexualpädagogische Akzente 
6.  Folgerungen und Konsequenzen 

Es wird angesichts der kontroversen 
Positionen in der Debatte um Homo-
sexualität in der Kirche nicht verwun-
dern, wenn auch der vorliegende Be-
rieht keine einheitliche Position be-
zieht. Er ist auch kein Konsenspapier. 
Erstellt vielmehr den Versuch dar, bei-
des, Konvergierendes und Divergieren-

. des, so aufzuzeigen, daß von Überein-
stimmungen her die Differenzen deut-
lich werden. 

Damit spiegelt der Bericht nicht nur 
den Charakter der Diskussionen in der 
Projektgruppe wider, sondern gibt 
auch ein Beispiel dafür, was angesichts 
großer Differenzen an Offenheit fürein-
ander allenfalls möglich, aber dann 
auch erreichbar ist. 

Es stellt sich allerdings die Frage, wo-
hin die Reise geht. Wird ein Dialog wei-
ter geführt werden? Oder ist es an der 
Zeit, konsequent Grenzen zu markie-
ren? 

1. Die schuldbeladene 
Geschichte 

1.  Aufarbeitung der schuldbelade-
nen Geschichte des Umgangs von 1.1 Erinnerungsarbeit 
Kirche mit Homosexuellen Der Auftrag der aej-Mitgliederver-

2.  Humanwissenschaftliche Aspekte sammlung an die Projektgruppe sah 
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Schwerpunkt 
als einen Schwerpunkt die "Aufarbei-
tung der schuldbeladenen Geschichte 
auch der evangelischen Jugendarbeit 
in dieser Frage" vor. Die Projektgruppe 
mußte feststellen, daß eine "Aufarbei-
tung" dieser Geschichte nicht zu tei-
sten ist, sondern daß sie sich die 
Kenntnis dieser Geschichte zunächst 
nur erarbeiten kann und daß daraus 
erste Schritte der Bewußtwerdung und 
Wahrnehmung folgen müssen. Die 
Aufgabe, die sich stellt, heißt "Erinne-
rung". Die Erinnerung an die Diskri-
minierung, Verfolgung, Verurteilung 

. und Tötung homosexueller Menschen 
schafft eine Beziehung zurVergangen-
heit und zu den Opfern. Ihre Nennung 
bewahrt sie selbst und ihr Leid vor dem 
Vergessen. Die zu leistende "Erinne-
rungsarbeit" muß im Blick haben, daß. 
die Geschichte des Umgangs mit 
homosexuell lebenden Menschen sich 
im Kontext gesamtgesellschaftlicher, 
kirchenpolitischer und theologischer 
Entwicklungen ereignet und daß es 
eine Entwicklungs-Geschichte ist: was 
noch vor wenigen Jahren als Fortschritt 
gelten konnte, klingt und wirkt heute 
diskriminierend. 

1.2  Die schuldbeladene 
Geschichte 

Im Zusammenhang des Arbeitsauftra-
ges darf sich die Wahrnehmung der 
Geschichte des Umgangs mit homose-
xuellen Menschen nicht - wie es häufig 
geschieht - auf die Zeit des National-
sozialismus beschränken, sondern 
nimmt die Entwicklungen seit der nach-
biblischen Zeit in den Blick und be-
nennt auch die Schuld der Kirche in die-
sen Entwicklungen. 

Fragmentarisch seien einige Etap-
pen dieser Entwicklungsgeschichte ge-
nannt: 

Seit der Konstantinischen Zeit im 
4. Jahrhundert wird nach und nach 
Homosexualität in allen christlichen 

Gemeinwesen als Verbrechen einge-
stuft und mit dem Tode bestraft. 

Die  theologische Systematisie-
rung sexueller Sünden im Mittelalter 
durch Thomas von Aquin verurteilt 
Homosexualität als "contra naturam", 
als Sodomie, da sie gegen den "natur-
gemäßen Gebrauch der Geschlechts-
organe", nämlich Zeugung und Fort-
pflanzung, gerichtet ist. 

Im  Mittelalter wurden homo-
sexuelle Menschen von Staat und Kir-
che gleichermaßen als Ketzer, Un-
gläubige und vom Teufel Besessene 
eingestuft. Ihnen wurde die Verursa-
chung von Katastrophen und Epide-
mien zugeschrieben. In ungezählten . 
Fällen wurden sie auf dem Scheiter-
haufen umgebracht. Legalisiert wur-
den diese Hinrichtungen im ganzen 
Reich durch Karl V. mit dem Reichs-
strafengesetzbuch von 1532, nach dem 
auf  Sodomie die Todesstrafe durch 
Verbrennung steht. 

Im Gefolge der Aufklärung wurde 
, im 19. Jahrhundert die Todesstrafe ab-

geschafft; an deren Stelle traten Zucht-
haus und Irrenanstalt. In anderen euro-
päischen Ländern und auch in Bayern 
entstand eine erheblich liberalere Ge-
setzgebung als im Preußischen Land-
recht. 

Im Rechtswesen und in der Me-
dizin entstand eine veränderte Sicht-
weise homosexueller Menschen im 
ausgehenden 19. und zu Beginn dieses 
Jahrhunderts: aus den Ketzern und 
Sündern des Mittelalters wurden in 
einem aufgeklärten und säkularisier-
ten Weltbild Kranke. Daraus folgte das 
wissenschaftliche Interesse an der Ent-
stehung der Homosexualität, dem an-
genommenen Krankheitsbild und mög-
licher Therapien. Mit Eingriffen wie 
Elektroschocks oder Gehirnoperatio-
nen wurde eine "Umpolung" zur Hete-
rosexualität versucht, die, in der BRD 
zum  Teil erst Ende der siebziger Jahre 
eingestellt wurde. 
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Mit der Gründung des "Wis-
senschaftlich-humanitären Komitees" 
(1897) bildete sich eine Bürgerrechts-
bewegung homosexueller Menschen 
unter Leitung des Berliner Arztes Mag-
nus Hirschfeld, die sich zum Ziel setzte, 
Homosexualität nicht als ein Laster 
oder ein Verbrechen zu verstehen, son-
dern als "eine von Natur tief in einer 
Anzahl von Menschen wurzelnde Ge-
fühlsrichtung", eine angeborene Kon-
stitution. Eine Abschaffung des § 175 
scheiterte zu Zeiten der Weimarer Re-
publik nur knapp. 

Mit der Machtergreifung der Na-
tionalsozialisten begann eine systema-
tische Verfolgung homosexueller Män-
ne.r. In den dreißiger jahren wurden ca. 
50000 Personen aufgrund des § 175 
verurteilt, für den ab 1941 die Todes-' 
strafe eingeführt wurde. Ab 1940 fan-
den in größerem Maße Einweisungen 
in Konzentrationslager statt, in denen 
zwischen 5000 und 10000 Homo-
sexuelle umgekommen sind. In Kon-
zentrationslagern inhaftierte Homo-
sexuelle waren unsäglichen Leiden 
ausgesetzt, da sie in der "Hierarchie" 
der Gefangenen ganz unten angesie-
delt waren; viele wurden Opfer medj-
zinischer Experimente. 

Der Fortbestand des § 175 bis 
1969 führte dazu, daß Homosexuelle 
auch in den beiden Nachkriegsjahr-
zehnten vielfältigen Diskriminierungen 
ausgesetzt waren. Das Bundesent-
schädigungsgesetz von 1957 sah für 
Homosexuelle keine Ansprüche für er-
littenes Unrecht während der NS-Zeit 
vor. Erst 1987 kam es zu einer Rege-
lung, die allerdings viele Opfer nicht 
mehr erreichte. da sie inzwischen ver-
storben waren. Der Bundespräsident 
v. Weizsäcker bezog in seiner Rede zum 
vierzigsten jahrestag der Befreiung 
erstmals Homosexuelle in das Geden-
ken der Opfer ein. 

Im Zuge einer zunehmenden libe-
ralisierung wurde 1969 eine Reform 

des § 175 eingeleitet und Homosexua-
lität unter Erwachsenen straffrei; 1973 
wurde die Straflosigkeit ab dem 18. 

eingeführt. In der ehema-
ligen DDR wurde die Straffreiheit 1968 
eingeführt. Im jahre 1993 wurde der 
§ 175 des StGB abgeschafft. 

1.3 Geschichte lesbischer Frauen 
Die erste uns bekannte frauenliebende 
Frau ist Sappho. Sie lebte von ca. 617 
bis 560 vor unserer Zeitrechnung auf 
der Insel Lesbos. Unter ihrer Leitung 
genossen Töchter begüterter Familien 
eine musische und kultische Ausbil-
dung in einem Mädchenbund. 

FUr den Zeitraum bis ins Mittel-
alter ist aufgrund mangelnder Ge-
schichtsschreibung Uber bzw. von 
Frauen wenig zu sagen. 

Zur Zeit der Hexenverfolgung in 
Mitteleuropa wurden Lesben zumin-
dest ab 1532 durch Verbr.enn'ung auf 
dem Scheiterhaufen ermordet. Frauen 
wurden in dieser Zeit, in der Sexualität, 
die sich nicht im Rahmen der engen 
kirchlich-gesellschaftlichen Normen 
bewegte (Fortpflanzungssexualität), 
als etwas abzulehnendes "Schlechtes" 
und Bedrohliches behandelt wurde, 
mit Sexualität geradezu gleichgesetzt. 
Aus diesem Grund wurde gleichge-
schlechtliche Liebe mit Hexerei in 
Zusammenhang gebracht. 

Mit der Aufklärung wird weibliche 
Homosexualität zunehmend weniger 
als ein zu bestrafendes Delikt ange-
sehen. Frauen werden in diesem Zeit-
raum als frei von Begehren und Ge-
schlechtstrieb betrachtet und verkör-
pern die Keuschheit. Dies erklärt 
teilweise auch den 1852 geänderten 
§ 175, der nun ausschließlich für 
Schwule gilt. 

Mit dem Verschweigen, dem Tot-
schweigen machte sich eine Variante 
der Vernichtung lesbischer Existenz 
breit, die bis heute anhält. 
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Bis 1908 gilt lesbische Liebe 

weder als unmoralisch noch als krank-
haft. In der Literatur wird ohne Um-
schweife über lesbische Lebensweise 
geschrieben. 

Dies ändert sich ab 1909, denn in 
diesem Jahr wird das erste Mal in der 
Geschichte über eine Erweiterung des 
§ 175 auf Lesben debattiert. Es liegt so-
gar schon ein Vorentwurf eines neuen 
Strafgesetzbuches vor, der die Straf-
barkeit weiblicher Homosexualität vor-
sieht. Dieser wurde verworfen. 

1935 wird nochmals eine Erweite-
rung des § 175 auf Frauen diskutiert 
und aus zweierlei Gründen verworfen: 
Erstens wird die Zeugungskraft des 
Mannes bei Schwulen als Vergeudung 
angesehen, bei Lesben hingegen sei 
dies nicht in demselben Maße der Fall. 
Zweitens entziehe sich bei Lesben das 
"Laster" mehr der Beobachtung und 
sei deshalb unauffälliger und weniger 
beispielhaft. Dadurch seien die Gefahr 
und das Verderben durch Lesben ge-
ringer. 

Während des Nationalsozialis-
mus wurden auch lesbische Frauen in 
Konzentrationslagern gefoltert und er-
mordet. Ihre Inhaftierung war erfolgt 
wegen 
... angeblicher Verführung 
jähriger 
... Wehrkraftzersetzung 
... angeblicher Asozialität 
... angeblicher Kriminalität. 

Liebe zwischen Frauen wird also 
nicht als solche wahrgenommen und 
als Unsittliches bestraft, sondern Les-
ben werden aus anderen Gründen -
etwa asozialem oder kriminellem Ver-
halten - verurteilt, so daß das Faktum 
der lesbischen Lebensform nie in den 
Blickpunkt der Öffentlichkeit geriet. 

Seit der Frauenbewegung 1970 
machten Lesben verstärkt auf sich auf-
merksam. Aus dem Radikal-Feminis-
mus und der Kritik der Zwangshetero-
sexualität entwickelt sich der neue 

Begriff "Lesbianismus" und ist Aus-
druck der lesbischen Lebensform. 

1.4  Der Umgang mit Homosexualität 
in der Evangelischen Kirche und 
der Evangelischen Jugendarbeit 

a. Die Kirche ist in die Gesamt· 
geschichte des Umgangs mit homo-
sexuellen Menschen tief eingewoben. 
Sie hat in der Zeit der Alten Kirche und 
des Mittelalters häufig die Begründ ung 
für Verfolgung und Diskriminierung ge-
liefert; sie hat sich auch in der Neuzeit 
nur selten auf die Seite der Ausge· 
grenzten gestellt und bis heute keine 
offizielle Stel1ungnahme zur Verfol-
gung Homosexueller im Dritten Reich 
abgegeben. , 

In der gegenwärtigen Diskussion 
sind zwei Fragestellungen leitend: zum 
einen ist zu klären, wie Kirchen anstel-
lungsrechtlichmit homosexuellen Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern umge-
hen, zum anderen, ob und in welcher 
Weise sie' homosexuellen Paaren eine 
kirchliche Handlung wie z. B. eine Seg-
nung ermöglichen können. 

b. In den Veröffentlichungen der Ev. 
Jugend nach dem Zweiten Weltkrieg 
finden sich nur wenige Differenzen zu 
den beschriebenen Entwicklungen in 
Gesellschaft und Kirche. Das Thema 
Homosexualität wird weitgehend ver-
schwiegen. Eigenständige Aussagen 
und Forderungen finden sich in einigen 
Publikationen seit .den späten sechzi-
ger Jahren. Viele Einstellungsverände-
rungen, die sich in den letzten Jahr-
zehnten - auch im Zuge der Koeduka-
tionsdebatte - vollzogen haben, sind, 
nur spärlich eingeflossen in offizielle 
Stellungnahmen und Dokumentatio-
nen. Wenn auch die Bereitschaft zur 
Auseinandersetzung mit Homosexua-
lität und die Zusammenarbeit mit ho-
mosexuell lebenden Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern inzwischen in einem 
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anderen Klima geschieht als vor Jahr-
zehnten, so bleibt festzustellen, daß 
zur sachlichen Aufarbeitung von Vorur-
teilen und der Schuldgeschichte kaum 
ein Beitrag geleistet wurde. 

Auch wenn die gesellschaftliche 
Entwicklung zur Individualisierung und 
zur Differenzierung für homosexuelle. 
Menschen manche Veränderung mit ' 
sich gebracht hat, kann von einer 
gesellschaftlichen Anerkennung oder 
einer gesellschaftlichen Aufarbeitung 
einer unheilvollen Geschichte nicht 
gesprochen werden.' 

2. Humanwissenschaftliehe 
Aspekte 

2.1  Vorbemerkungen 
Männer schreiben über bzw. definieren 
weibliche Sexualität; Nichtbehinderte 
schreiben über Behinderte; Hetero-
sexuelle schreiben über Homosexuelle 
und Homosexualität. Unter dem Deck-
mantel der Wissenschaft scheint das 
erlaubt. Denn von ihrem Anspruch her 
hat Wissenschaft "objektiv" zu sein; . 
d. h. sie soll unabhängig vom jeweili-
gen Forscher/Betrachter sein. - Dem-
gegenüber muß jedoch der Wissen-
schaftler selbst mit seiner sexuellen 
Orientierung, seinen Gefühlen, seinen 
Vor-Einstellungen, seinen Vor-Urteilen 
und seinen (geheimen) Interessen zum 
Gegenstand der (Selbst-)Reflexion er-
hoben werden. Anders ausgedrückt: 
Das Maß an persönlicher Betroffenheit 
ist zu bedenken und in den Dialog hin-
einzunehmen. 

2.2  Entstehungstheorien zur 
Homosexualität - ein Oberblick 

Die Entwicklung der (f-lomo-)Sexualität 
in der Lebensgeschichte eines Men-
schen stellt die Frage nach ihrer Steue-

rung. Ist diese Entwicklung nahezu 
ausschließlich anlagebedingt, d. h. der 
menschlichen Natur inhärent, oder ist 
sie umwelt- und lernbedingt, d. h. 
durch Erziehung und Sozialisation her-
vorgerufen? 

Deterministische Theorien (Biologisch 
orientierte Theorien) gehen davon aus, 
daß die Entwicklung von mächtigen 
inneren Faktoren bestimmt wird. Eine 
Interaktion mit der Umwelt und deren 
Einfluß auf den Entwicklungsverlauf 
wird zwar nicht völlig verneint, aber 
ihre Rolle ist beschränkt, so daß sie das 
Endergebnis niemals entscheidend be-
einflußt. 

Umweltorientierte Theorien (Psychoso-
zial orientierte Theorien) vernachlässi-
gen den Beitrag der Vererbung und der 
aus dem Individuum selbst kommen-
den Faktoren und betonen die vorherr-
schende Rolle der Umwelt für das Ent-
wicklungsergebnis. Radikale Ansätze 
wie der Behaviorismus betonen die un-
begrenzte Formbarkeit des Menschen. 

o.  Biologisch orientierte Theorien 
Zweistufentheorie 
Sie wurde begründet von dem Juristen 
earl Heinrich Ulrichs in den sechziger 
Jahren des letzten Jahrhunderts. Der· 
Homosexuelle ist demnach eine na-
türliche Geschlechtsvariante zwischen 
Männern und Frauen- ein drittes Ge-
schlecht. Mit der Natürlichkeit begrün-
det er die Sittlichkeit homosexuellen 
Verhaltens. 

Den Annahmen Ulrichs. folgt 
der Arzt und Sexualforscher Magnus 
Hirschfeld im ersten Drittel dieses 
Jahrhunderts. Aus der angeborenen 
Besonderheit folgt, "daß niemandem 
eine sittliche Schuld an einer solchen 
Gefühlslage beizumessen ist". (Zitat 
aus der von Hirschfeld 1896/97 ver-
faßten Petition zur Änderung des 
§ 175). 
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Endokrinologische Theorie 
Günther Dörner, Professor für Endokri-
nologie an der Charite in Berlin, kommt 
aufgrund von Tierexperimenten zu der 
Annahme, daß Homosexualität durch 
Hormonstörungen in einer kritischen 
Phase der vorgeburtlichen Entwicklung 
(4. bis 7. Schwangerschaftsmonat) be-
din&"t ist. Ein Mangel an männlichen 
Hormonen (Androgene) beim männli-
chen Fötus prägt bestimmte Teile des 
Zwischenhirns "weiblich"; ein Über-
schuß an männlichen Hormonen beim 
weiblichen Fötus bewirkt eine "männ-
liche" Entwicklung des Zwischenhirns 
der Frau. 

Neuere Genforschung 
Der Molekularbiologe Dean Hamer ver-
mutet ein die männliche Homosexua-
lität verursachendes Gen in dem End-
abschnitt Xq28 des Geschlechtschro-
mosoms X. Hamer war auf das X-Chro-
mosom durch weitläufige Familienstu-
dien gestoßen: 

In der Verwandtschaft der 76 un-
tersuchten homosexuellen Männer war 
der Anteil von Homosexuellen deutlich 
höher als in der Allgemeinbevölkerung. 

Homosexuelle Verwandte fanden 
sich gehäuft unter den Brüdern der 
Mutter oder unter den Vettern mütter-
licherseits. (Der Spiegel 30/1993, 
S. 168 ff.). 

b. Psychosozial orientierte 
Theorien 

Behavioristischer Ansatz 
Homosexualität wird "gelernt": Ein 
erstes lustvoll empfundenes homose-
xuelles Erlebnis drängt nach Wieder-
holung. Mit jedem weiteren als ange-
nehm erlebten homosexuellen Kontakt 
nimmt die Wiederholungstendenzzu, 
so daß die Verhaltensform Homose-
xualität konditioniert wird. 

Psychoanalytischer Ansatz 
Homosexualität ist das Ergebnis einer 

spezifischen psychosexuellen Entwick-
lung: Die Disposition zur Homosexua-
lität wird in der frühen Mutter-Kind-
Beziehung erworben; traumatische Er-
fahrungen bedingen eine Einschrän-
kung der Liebeswahl auf gleichge-
schlechtliche Bezugspersonen. Die als 
Triebschicksal verankerte homosexuel-
le Disposition manifestiert sich als end-
gültiger Sexualcharakter mit Abschluß 
der Adoleszenzkrise. 

Sonstige psychosoziale 
Erklärungsansätze 
Z. B. Lising Pagenstecher: Die Entwick-
lung zur Lesbierin ist eine extreme 
Form des Protestes gegen weibliche 
Rollenzwänge. Eine lesbische Frau han-
delt "im geheimen Auftrag der Mutter"; 
sie lebt das aus, was ihre Mutter sich 
aufgrund der ihr auferlegten Rollen-
zwänge nicht erlauben konnte, d. h. 
ihre unbewußten Emanzipationswün-
sche. (Psychologie heute 6/1980) 

Z. B. van den Aardweg (G. J.M. van 
den Aardweg, Das Drama des gewöhn-
lichen Homosexuellen, Neuhausen-
Stuttgart, 1992): 

Die Fehlentwicklung basiert 
auf einem Minderwertigkeitskomplex 
hinsichtlich des typisch männlichen/ 
weiblichen Verhaltens (fehlende Ge-
schlechtsidentität). Daraus entsteht 
beim Kind ein tragisches Selbstbild, 
das zum Selbstmitleid und zur Idea-
lisierung des "eigentlichen Jungen/ 
Mädchens" führt. In der Phase der Pu-
bertät wird dieses Idealbild (des eige-
nen unerreichten Selbst) Gegenstand 
(sexueller) Sehnsüchte. 

c. Fazit 
Die gegenwärtigen wissenschaftlichen 
Ansätze, die Entstehung von Homo-
sexualität zu erklären, sind unbefrie-
digend. Jede Theorie für sich genom-
men erklärt Teilaspekte (z. B. die 
hormonelle Steuerung menschlicher 
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Sexualität, die Bedeutung frühkind-
licher Prägung für die spätere Lebens-
geschichte und für die Herausbildung 
der sexuellen Identität, die Bedeutung 
des sexuellen Lernens), bleibt aber 
insgesamt defizitär. - Wo Homosexua-
lität als Teilaspekt menschlicher Sexua-
lität begriffen wird, liegt es nahe, 
die unfruchtbare Kontroverse zwischen 
biologischer Determiniertheit oder 
psychosozialem Gewordensein zu 

. überwinden. Das Zusammenspiel von 
biologisch-konstitutionellen und psy_· 
chosozialen Faktoren muß vorausge-
setzt werden, kann aber nicht restlos 
entschlüsselt werden. 

d.  MlJgliche Konsequenzen  
unterschiedlicher  
Entstehungstheorien  

Der jeweiligen Theoriebildung korre-
spondieren potentielle Eingriffsmög-
lichkeiten zur (vermeintlichen) Korrek· 
tur der homosexuellen Orientierung: 
Im Zuge biologisch orientierter Entste-
hungstheorien versuchte man, durch 
chirurgische Eingriffe eine Änderung 
der (homo-)sexuellen Disposition zu 
erreichen. So wurde z. B'. im Gefolge 
der Zweistufentheorie bei homosexuel-
len Männern der "zwitterige" Hoden 
einseitig kastriert und das Hoden· 
gewebe eines Heterosexuellen über-
pflanzt. 

Denkbar wird es auch, Homo-
sexualität durch Genchirurgie besei-
tigen zu wollen. 

Psychosozial orientierte Theorien ar-
beiten demgegenüber mit entspre-
chenden psychotherapeutischen An· 
sätzen: 

Aus der Logik des lerntheoreti-
schen behavioristischen Ansatzes er-
gibt sich eine "Behandlung" von Ho-
mosexuellen durch "Umlernen" (Ver-
haltenstherapie, besonders die sog. 
»Aversionstherapie"). 

Interpretiert man Homosexuali-
tät als Entwicklungsstörung, geschieht 
Therapie in der Aufarbeitung der Per-
sönlichkeitsgeschichte. 

e.  Kritische Anfragen  
zur Ursachenforschung  

Kritische Sexualwissenschaftier ma-
chen auf die Fragwürdigkeit, ja Ge-

. fährlichkeit der Ursac;henforschung in 
Sachen Homosexualität aufmerksam: 

Die Frage, wie Homosexualität 
entsteht, ist falsch gestellt, 
da sie beinhaltet, daß das Homo-
sexuelle aufklärungsbedürftig und die 
Frage nach der Herkunft des Hetero-
sexuellen überflüssig ist - oder aufge-
klärt, weil es der ,Natur' entspreche". 
(G. Schmidt, Das große Der Die Das, 
Über das Sexuelle, Herbstein 1986, 
S.l11) 

"Die ätiologische, also auf Entste· 
hungsbedingungen "abzielende Argu-
mentation kann in einer homosexuel-
lenfeindlichen Gesellschaft immer ge-
gen Homosexuelle gerichtet werden -
und sie wird immer gegen Homo-
sexuelle gewendet. Denn wo Entste-
hungsursachen bekannt zu sein schei-
nen oder vermutet werden, sind Wege 
zur ,Therapie'oder Beseitigung der 
Homosexuellen nicht weit." Ca. a. 0., 
S.117) 

2.3  Formen des Sexualverhaltens  
(nach Kinsey)  

Kinsey und seine Mitarbeiter gehen 
von einer bisexuellen Disposition des 
Menschen aus, nach der er sich in be-
stimmten Phasen seines Lebens mehr 
oder weniger hetero- oder homosexu-
ell "verhält". 4 % der Männer und 2 % 
der Frauen verhalten sich nach Kinseys 
Untersuchungen ausschließlich homo-
sexuelL 

Schwerpunkt  
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Ausschließ- Gelegentlich Häufiger als 
lieh hetero- homo- gelegentlich 
sexuelles sexuelles homo-
Verhalten Verhalten sexuelles 

Verhalten 

Hetero-
sexuelles 
und homo-
sexuelles 
Verhalten 
zu gleichen 
Teilen 

Häufiger als 
gelegentlich 
hetero-
sexuelles 
Verhalten 

Gelegentlich Ausschließ-
hetero- lich homo-
sexuelles sexuelles 
Verhalten Verhalten 

.r4c------ Ambisexuelles Verhalten 

2.4 Zur These derVerführbarkeit 
Für den Bereich der Sexualpädagogik 
ist die Frage nach der Verführbarkeit 
Jugendlicher durch ältere Homosexuel-
le von Bedeutung. Die Annahme einer 
Verführbarkeit entfällt automatisch 
dort, wo die Ursachen für die Entste-
hung von Homosexualität in einer kon-
stitutionell-biologischen Bedingtheit 
gesehen werden. Sie kann nur dort auf-
rechterhalten werden, wo von einer 
psychosozialen Bedingtheit ausgegan-
gen wird. 

Die Frage nach der Verführbarkeit er-
scheint nicht abschließend geklärt. 
Reiner Werner (Homosexualität. Berlin 
1987) meint: "Welche Konsequenzen 
,Verführungsversuche' für die Persön-
lichkeitsentwicklung Heranwachsen-
der haben, wurde vielfach ... unter-
sucht, nie jedoch überzeugend be-
legt." (69) Homosexuelle Kontakte un-
ter erzwungener Isolation (z. B. im 
Strafvollzug) werden als Notlösung 
zum sexuellen Spannungsabbau ver-
standen und wieder aufgegeben, so-
bald ein heterosexueller Partner zur 
Verfügung steht. 

Zu fragen ist, inwieweit in einem gesell-
schaftlich antihomosexuellen Klima die 
These von der Verführbarkeit unnötige 
bzw. unbegründete Ängste heterosexu-
eller Menschen schürt und zur Diskri-
minierung und Verfolgung Homosexu-
eller beiträgt. 

2.5  Verschieden weite  

von Sexualität  
Homosexualität ist nicht auf ein be-

. stimmtes Sexualverhalten zu reduzie- 
ren. Verschieden weite Begriffe von  
menschlicher Sexualität haben unter- 
schiedliche Konsequenzen für den  
Teilaspekt Homosexualität. 

Fortpflanzungssexualität 
Die Sexualbiologie verwendet den eng-
sten Sexualitätsbegriff, indem sie ihn 
auf den Fortpflanzungsmechanismus 
reduziert. Dabei bleibt die Lust- und 
Sozialfunktion von Sexualität unbe· 
rücksichtigt. Ein auf Fortpflanzung be-
schränkter Sexualitätsbegriff ist an; 
wend bar nur auf den reproduktions; 
fähigen Erwachsenen; die Sexualität 
im Kindes-, Jugend- und Seniorenaltel 
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wird bei diesem Verständnis ignoriert. 
Homosexualität bleibt dabei unberück-
sichtigt. 

Orgasmus-Sexualität 
Die Untersuchungen von A. C. Kinsey 
und Mitarbeitern haben als Pionier-
leistung auf dem Gebiet der empiri-
schen Sexualforschung zu gelten. Kin-
sey wollte untersuchen, "was Men-
schen im geschlechtlichen Bereich tun 
und welche Faktoren für die Unter-
schiede im Sexualverhalten von Indivi-
duen und Bevölkerungsgruppen ver· 
antwortlich sind" (A. C. Kinsey, W. B. 
Pomeroy, C. E. Martin: Das sexuelle 
Verhalten des Mannes. Berlin, Frank-
furt 1966, S. 3). Seine Untersuchungs-
methodik menschlichen Sexualverhal-
tens beschränkt sich "auf solche Fälle 
der sexuellen Aktivität, ... die im Or-
gasmus kulminieren". (A. a. 0.,172) Die 
Summe der Orgasmen, die aus den 
sechs Hauptquellen sexueller Triebbe-
friedigung stammen, stellen die Ge-
samt-Triebbefriedigung des Individu-
ums dar. 

Der Begriff der Orgasmussexuali· 
tät schließt Homosexualität mit ein. Bei 
Kinsey ist homosexueller Geschlechts-
verkehr eine der sechs Hauptquellen 
der Triebbefriedigung. 

Psycho-Sexualität 
Eine entscheidende Erweiterung über 
den behavioristischen Ansatz hinaus 
erfährt der Sexualitätsbegriff bei S. 
Freud: "Erstens wird die Sexualität aus 
ihren allzu engen Beziehungen zu den 
Genitalien gelöst und als eine umfas-
sendere, nach Lust strebende Körper-
funktion hingestellt, welche erst se-
kundär in den Dienst der Fortpflanzung 
tritt; zweitens werden zu den sexuellen 
Regungen alle die bloß zärtlichen 
und freundschaftlichen gerechnet, für 
welche unser Sprachgebrauch das 

vieldeutige Wort ,Liebe' verwendet" 
(5. Freud: Selbstdarstellung [1925]. 
Gesammelte Werke. Bd. 8. London 
1948, S. 120). 

"Wir sprechen darum auch lieber 
von Psychosexualität, legen so Wert 
darauf, daß man den seelischen Faktor 
des Sexuallebens nicht übersehe und 
nicht unterschätze." (Ders.: Über 
"wilde" Psychoanalyse. S. 120) 

Der um die Dimension des Psy-
chischen erweiterte Sexualitäts begriff 
S. Freuds kann analog auf die Homo-
sexualität Anwendung finden. 

Sozio-Sexualität 
Sexualität ist kein Naturprodukt, son-
dern stets kulturell überformt; sie steht 
somit in einem unaufgebbaren Wech-
selbezug mit dem Sozialen. H. Kentler 
hat dafür den Begriff der Sozio-
Sexualität geprägt. 

Ist Sexualität wesentlich ein 
Sozialprodukt, so kann es keine "na-
türliche" Sexualität geben; Sexualität 
entwickelt sich immer in einem sozia-
len Umfeld und in Interaktion mit die-
sem. Sexualität hat teil am allgemeinen 
Sozialisationsprozeß, so daß man von 
einer "sexuellen Sozialisation" spre-
chen kann, in deren Verlauf sexuelle 
Lernprozesse wie die Übernahme der 
Geschlechtsrollen, die Internalisierung 
der Sexualnormen, die Einübung sozia-
ler, emotionaler und sexueller Verhal-
tensmuster erreicht werden müssen. 
Dieser Prozeß der sexuellen Sozialisa-
tion beginnt mit der Geburt und endet 
mit dem Tod. 

Der weite Begriff der Sozio-Sexualität 
ist am ehesten geeignet, die vielfälti-
gen Fragestellungen von Homosexua-
lität im Kontext von Gesellschaft zu 
bearbeiten (z. B. die Gewinnung der 
sexuellen Identität als Schwuler oder 
Lesbe in einer heterosexuell dominier-
ten Gesellschaft). 

Schvverpunkt  
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)- Persönliche Zugänge 
zu bibLisch-
theologischen 
Aspekten 

Das Wort Gottes, wie es uns in der 
Heiligen Schrift überliefert ist, gilt für 
die evangelische Jugendarbeit als Ba-
sis und verbindliches Kriterium ethi-
scher Urteilsbildung. Es gilt, dem Evan-
gelium gemäße biblisch begründete 
Maßstäbe für den Umgang mit Sexua-
lität in unserem Zusammenhang Ho-
mosexualität - zu finden. 

Sehr unterschiedlich sind allerdings 
die Zugangsweisen zur Heiligen Schrift 
und die "Verstehensschlüssel": Insbe-
sondere handelt es sich dabei um die 
Kriterien der Auslegung, die Möglich-
keit der Übertragung des biblischen 
Textes in die Gegenwart und die Form 
ihrer Verbindlichkeit. 

Wichtig dabei ist, daß nicht die 
Verbindlichkeit gegenüber dem Wort 
Gottes selbst in Frage steht. Es geht 
also nicht darum, ob jemand für oder 
gegen die Bibel ist, an das Wort Gottes 
glaubt oder es in Frage stellt, sondern 
es geht in diesem Zusammenhang 
allein um das "Schriftverständnis" 
um Zugänge zur Heiligen Schrift, um 
Ansätze und Kriterien der Auslegung. 
Im folgenden schildern drei Mitglieder 
der Projektgruppe ihre jeweils eigenen 
persönlichen Zugänge zur Heiligen 
Schrift und die daraus resultierenden 
Konsequenzen für das Thema Homo-
sexualität. Auch wenn diese Zugänge 
persönlicher Natur sind, können sie 
gleichwohl als Typen von Zugängen 
verstanden werden. 

3.1  Die Bibel historisch-kritisch 
verstehen 

"Für das Verständnis der biblischen 
Aussagen zur Homosexualität ist ent-
scheidend die Frage, in welcher Weise 

die Bibel als Wort Gottes verstanden 
wird. Ich habe Respekt gegenüber je-
nen, welche die Bibel in all ihren Wor-
ten und Wörtern als das von Gott ge-
sprochene Wort verstehen, wenngleich 
ich nicht zu erkennen vermag, wie sie 
Leben unter den Bedingungen der Mo-
derne in einer solchen Bindung an das 
Wort der Bibel gestalten können. Ihnen 
begegnet die Bibel in ihrer Ganzheit 
mit dem Anspruch göttlicher Offen-
barung der Wahrheit. Von diesem 
Bibelverständnis her erübrigt sich ein 
kritisches Abwägen zwischen zeitge-
bundenen Aussagen der Bibel und sol-
chen, die auch heute unbedingte Gül-
tigkeit für uns haben. Bei einem sol-
chen Verständnis der Bibel sind auch 
ihre Aussagen, die sie in 3. Mose 
18,22; 20,13; Römer 1,26f.; Galater 
5,19 zur Homosexualität macht, als 
normativ zu begreifen und jede Form 
der Homosexualität als gegen das Wort 
und den Willen Gottes gerichtet zu ver-
stehen. 

Sehe ich dagegen die Bibel das 
Wort, das Menschen in einer bestimm-
ten Situation ihrer Volks- und Lebens-
geschichte als an sie gerichtetes Wort 
Gottes erfahren haben, dann muß 
ich alle Wörter und Worte der Bibel 
jeweils daraufhin befragen, inwieweit 
und in welchem Sinn sie mir heute 
als Wort mit unbedingtem Anspruch 
und Zuspruch - also als Wort Gottes 
- begegnen. Diese Frage kann ich 
nicht beantworten ohne das (histo-
risch-)kritische Prüfen jedes einzelnen 
biblischen Textes. Solches Prüfen spürt 
der Frage nach, in welcher historischen 
Situation dieses Wort zu wem warum 
gesprochen wurde. Und natürlich 
mußte ein Wort, wenn es sich denn 
in einer bestimmten Situation seinen 
Adressaten als Wort Gottes ver-
ständlich machen woHte, zeitge-
schichtlich bedingte Begrifflichkeiten 
sowie Wert- und Moralvorstellungen 
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aufgreifen. Andererseits kann ich das 
immer auch zeitgeschichtlich bedingte 
Wort der Bibel nicht unkritisch zur 
Lösung von Fragestellungen heran-
ziehen, die den Verfassern biblischer 
Schriften noch gänzlich unbekannt 
waren, weH sie sich erst als Frage-
stellungen der Moderne entwickelt ha-
ben. 

Bezogen auf das Verständnis der bibli-
schen Aussagen zur Homosexualität 
wird deren Bedingtheit für mich 
überdeutlich in 3. Moses 18,22; 20,13, 
den Passagen im sog. ,Heiligkeits-
. gesetz', dessen Einzelaussagen fast 
durchgängig eine zeitgeschichtliche 
Gebundenheit erkennen lassen. und 
in Galater 5, 19, wo Paulus-einen heid-
nischen Lasterkatalog der Antike zitie-
rend -lediglich die Moralvorstellungen 
seiner Zeit übernimmt. Hier - wie auch 
in Römer 1. 26f. - scheint die Bibel 
überdies lediglich bestimmte Praktiken 
der Homosexualität im Blick zu haben, 
während die in der Moderne aufbre-
chende Fragestellung nach der Ge-
staltung homosexueller Liebesbezie-
hungen der Bibel insgesamt fremd ist. 
So ist es auch nur zu verständlich, daß 
es eine zusammenhängende Äußerung 
der Bibel zum Thema ,Homosexualität' 
nicht gibt. 

Will ich die Bibel als solchermaßen ver-
standenes Wort Gottes zur Grundlage 
meines Nachdenkens über Homo-
sexualität machen, so taugen die im-
mer wieder zitierten Belegstellen zur 
Urteilsbildung in keiner Weise. Viel-
mehr bin ich im Gespräch mit der Bibel 
zurückgeworfen auf meine eigene 
Urteilsbildung, in die ich freilich mit 
ganzem Ernst auch die Frage einzu-
beziehen habe, wie für die Gestaltung 
homosexueller Liebe das biblische 
Verständnis von Liebe und Partner-
schaft normative Geltung gewinnnen 
kann." 

3.2  "Die Bibel als wortwörtliche 
Weisung Gottes verstehen" 

"Zur grundsätzlichen Bedeutung der 
Bibel ist auf die (immer noch) verbind-
lichen Kirchenordnungen der Evange-
lischen Kirche hinzuweisen, die beken-
nen, ,daß die Heilige Schrift die allei-
nige Quelle und vollkommene Richt-
schnur des Glaubens, der Lehre und 
des Lebens ist'. Deshalb sind die 
Aussagen der Bibel auch Richtschnur 
für die Frage der Homosexualität in 
unserer Kirche. 

Gott hat uns durch das Volk Israel die 
grundlegende Botschaft der Bibel ge-
geben, daß er der Schöpfer des Univer-
sums und damit auch der Menschen 
ist. Diese Botschaft wurde Israel in 
einem bestimmten geschichtlichen Zu-
sammenhang gegeben. der aber nicht 
zufällig war. Zwar ändern sich die 
Situationen, aber der Schöpferwille 
Gottes, seine Absicht mit den Men-
schen, bleibt sich gleich und ist als 
Rahmen in ethischen Grundfragen gül· 
tig, damals wie heute. 

Bei der Frage der Auslegung der Bibel 
und der Art und Weise, wie wir ethische 
Aussagen gewinnen, muß die Erwäh· 
lung Israels als Träger der Offenbarung 
ernstgenommen bleiben. Beim Lesen 
der Bibel sind wir deshalb keineswegs 
auf unsere eigene Urteilsbildung 
zurückgeworfen. die ein .Abwägen 
zwischen zeitgebundenen Aussagen 
und solchen, die auch heute noch 
unbedingte Gültigkeit für uns haben'. 
nach eigenen Kriterien notwendig ma-
chen würde. Wer so vorgeht und die 
individuelle Betroffenheit zum allei· 
nigen, nicht hinterfragbaren Maßstab 
macht, gibt sowohl die Heilsgeschich-
te mit Israel und der Gemeinde Jesu 
als auch das reformatorische Schrift-
prinzip und die theologische Gemein-
samkeit mit ökumenischen Kirchen 
preis. 
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Der Umgang Jesu mit den Glaubens-
texten Israels gibt den Rahmen für 
unseren Umgang mit den jüdisch· 
christlichen Glaubenszeugnissen der 
Heiligen Schrift. Jesus hat als frommer 
Jude ihre Gültigkeit nie angezweifelt, 
im Gegenteil, sie waren die Basis sei· 
nes Selbstverständnisses und seiner 
Botschaft. In seinen Antworten auf alle 

alte und neue ethische Fragen ver-
wies er auf den ursprünglichen Entwurf 
und Sinn des göttlichen Willens. Mit 
seinem Verständnis von der bleiben· 
den Gültigkeit der Heiligen Sch rift 
stand er im Einklang mit allen großen 
jüdischen Lehrern. 

In Fragen der Sexualität trennte Jesus 
keineswegs die ,zeitbedingte kulturelle 
Hülle' vom ,zeitlos gültigen Kern', son-
dern bestätigte das Verständnis von 
Sexualität, wie es sich im Judentum 
über Jahrhunderte herausgebildet hat-. 
te. Er geht von einem ganzheitlichen, 
zutiefst lebensbejahenden Verständnis 
des Menschen aus, dessen gesamte 
Lebensführung Zeugnis seiner Zuge-
hörigkeit zu Gott ist. Er bindet die reife 
Sexualität in den Bereich der Ehebezie-
hung von Mann und Frau. Die Mann/ 
Frau-Ehe entspricht nach dem Willen 
Gottes der Bestimmung des Menschen. 

Biblische Anhaltspunkte dafür sind die 
Schöpfungsgeschichte und ihre neute-
stamentliche Bewertung durch Jesus 
(1. Mose 1,27 und Markus 10, insbe-
sondere die Hinzufügung ,die zwei', 
bezogen auf Mann und Frau in Vers 17 

und Matthäus 19. Auch 1. Korinther 7 
und 1. Thessalonicher 4,3-5 fassen 
Ehe als Norm. Vgl. auch 1. Timotheus 
3,2 und 3,12). 

Dieses Eheverständnis diente 
auch als Gleichnis für die Zugehörigkeit 
der Gemeinde zu Christus (Epheser 
5,25 f.). 

Jegliche Form gelebter sexueller 
Beziehung außerhalb der Mann/Frau-

Ehe wird vom Judentum (und entspre-
chend auch von Jesus) abgelehnt. Trotz 
aller geschichtlichen Änderungen blieb 
auch für die christlichen Kirchen die 
Ehe - und zwar Ehe zwischen Mann und 
Frau Leitbild und Ort für gelebte 
Sexualität. 

Homosexualität kann also nicht als iso-
liertes Phänomen beurteilt werden, 
sondern nur in Verbindung mit dem zu 
gestaltenden sozialethischen, jüdisch-
christlichen Gesamtrahmen und Leit-
bild. Dieses stand aber sowohl in Israel 
als auch in der Gemeinde Jesu im Wi-
derspruch zu allen anderen in der An-
tike herrschenden Vorstellungen von 
Sexualität. Die biblischen Aussagen 
über Homosexualität als ,zeitbedingt' 
abzulehnen, ist schon deshalb unzu-
treffend. weil sie dem in ihrer Umwelt 
herrschenden Zeitgeist gerade nicht 
zustimmten, sondern auch schon da-
mals ein ,Minderheitenvotum' waren. 

,Zeitbedingt' sind die jeweiligen un-
terschiedlichen Situationen, in die bib-
lische Weisung hineingesprochen wird, 
nicht zeitbedingt (d. h. zu allen Zeiten 
gleich) ist die Situation des Menschen 
vor Gott, nämlich: Der Mensch ist Ge-
schöpf und nicht Schöpfer; er ist zur 
Partnerschaft Gottes berufen (Eben-
bildlichkeit). Im Rahmen dieser Part-
nerschaft hat Israel den Dekalog (und 
die Gemeinde Jesu die Bergpredigt) 
verstanden. 

Der Dekalog sagt nicht im einzel-
nen, wie eine Mann/Frau-Ehe jeweils 
gestaltet werden soll, oder was in einer 
Gesellschaft jeweils als Mann/Frau· 
Ehe betrachtet wird. Solche Gestaltun-
gen sind in der Tat zeitbedingt. Der 
Dekalog schließt jedoch diejenigen 
Verhaltensweisen aus, die den Bund 
und dem Schöpferwillen Gottes wider-
sprechen. Nicht zeitbedingt ist des-
halb das Gebot: ,Du soUst nicht ehe-
brechen!' 
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In gleicher Weise sind die Situationen 
versc:hieden, in die hinein die bibli-
schen Weisungen zu Homosexualität 
gesprochen werden wie z. B. Römer 
1,26f., 3. Mose 17,22 usw. Nicht ver-
schieden ist jedoch der eindeutige 
Rahmen zu alten Zeiten: Homosexuel-
ler Umgang (praktizierter homosexuel-
ler Geschlechtsverkehr) ist gegen Got-
tes Willen. Oie biblischen Aussagen zur 
Homosexualität sind alle gleich, trotz 
verschiedener Zeiten und Situationen; 
und - wenn man die Umwelt betrachtet 
- stets gegen den ,Zeitgeist'. 

Oie Berufung auf die ,Liebe' als die 
einzige gültige biblische Norm ent-
spricht einer theologischen Situations-
ethik, deren ethischer Ansatz unzurei-
chend ist. Denn: was ist im Zusam-
menhang mit Sexualität ,Liebe' zu nen-
nen? Mit ,Liebe' läßt sich alles begrün-
den. Liebe ist eine Dynamik in zwi-
schenmenschlichen Beziehungen, die 
uns aber keine Orientierung für den 
Stellenwert der Sexualität gibt. Oie 
Leitlinien dafür sind uns in der Offen-
barung Gottes durch Israel und in Jesus 
Christus gegeben (Dekalog, Bergpre-
digt). ' 

Weder mit der Berufung auf den 
Zeitgeist noch mit der Berufung auf 
Fragestellungen der Moderne, etwa 
darauf, ob Homosexualität genetisch 
angelegt sei, kann man der eindeuti-
gen biblischen Weisung ausweichen. 
Moderne wissenschaftliche Erkennt-
nisse sind selbst umstritten und kei-
neswegs eindeutig: aber selbst wenn 
sie es wären, könnten sie den bibli-
schen Rahmen der Sexualität nicht als 
zeitbedingt relativieren, denn es ist 
nicht Ziel des Gebotes, zu naturwissen-
schaftlichen Fragen oder sich wandeln-
den gesellschaftlichen Situationen 
Stellung zu nehmen, sondern Verhal-
tensweisen zu benennen, die in jedem 
Fall Gottes Willen widersprechen." 

3.3 Die Bibel mit den Augen eines 
schwulen Theologen lesen 

..Für mich als schwulen Theologen ist 
die Bibel ein normativer Bezugspunkt 
meines Redens über Gott. Denn in den 
Berichten von Menschen über ihre Er-
fahrungen mit dem Gott Abrahams, 
Isaaks und Jakobs sowie mit Jesus 
Christus begegnet mir das Wort Gottes, 
aus dem heraus auch ich heute mein 
Leben zu gestalten versuche. Jegliches 
menschliches Reden geschieht kontex-
tuell. Daher kann ich mir die biblischen 
Erzählungen nicht anders als histo-
risch-kritisch aneignen. 

Ich habe als schwuler Christ keine 
eigene Methode, aber ich lese die Bibel 
mit meinen Augen und in meiner kon-
kreten biographisch-gesellschaftlichen 
Situation. Dabei stellt sich für mich 
nicht die Frage, ob Schwule und Lesben 
zur Gemeinde Jesu Christi gehören dür-
fen oder nicht. Rechtfertigung ist nicht 
Sache der Gemeinde, des Kirchenrates 
oder der Synode, sondern Gott allein 
erwählt sein Volk. Oie christliche Ge-
meinde lebt aus dem Wissen heraus, 
daß Gott grundlos, allein aus sich her-
aus, alle Menschen angenommen hat 
und ein ,Gott-mit-uns' sein will. Oie 
christliche Gemeinde in ihrer Gesamt-
heit muß sich fragen, ,wie wir nach den 
Worten, die von der Schrift bezeugt 
sind, leben können. Und bei dieser 
Frage ist jede Hilfe willkommen. Warum 
sollte von schwuler und lesbischer 
Seite keine solche Hilfe geleistet wer-
den können; warum sollten Homo-
sexuelle keinen eigenen Zugang zum 
Verständis dessen bieten können, was 
geschrieben steht?' (Brouwer, Rinse 
Reeling. Hirs, Franz-joseph. Die Erlö-
sung unseres Leibes: Schwul-theologi-
sche Überlegungen wider natürliche 
Theologie. Wittingen; Erev-Rav, 1995. 
12.) 

Oie einschlägigen Bibelstellen zur 
Homosexualität (3. Mose 18, 22; Römer 
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1, 26 f; Galater 5,19;) treffen meine 
Lebenswirklichkeit nicht. Aus meiner 
Perspektive als schwuler Christ habe 
ich vielmehr in folgenden Bereichen 
Neues beizutragen. was das Verständ-
nis der biblischen Texte und des Be-
kenntnisses der Kirchen verändern 
muß. (Im Folgenden beziehe ich mich 
auf BrouwerjHirs, 1995) 

1. Gottesebenbildlichkeit 
,Und Gott schuf den Menschen nach 
seinem Bilde, nach dem Bilde Gottes 
schuf er ihn; als männlich und weiblich 
schuf er sie' (1. Mose 1,17). Es ist nicht 
schon im voraus klar, was es heißt, im 
Bilde Gottes zu existieren. Für ein 
Wesen, das eine Art hat, wie z. B. Tiere 
und Pflanzen, steht schon von Anfang 
an fest, was und wie es ist. Für den 
Menschen nicht. Der hat keine Art, son-
dern für den Menschen gilt, daß Gott 
eine Geschichte mit ihm beginnt, und 
die ist nicht zwangsläufig eine hetero-
sexuelle. 

2. Auszug (Exodus) 
Schwule und Lesben empfinden ihr An-
die-Öffentlichkeit-Treten, ihr Coming-
Out, als Auszug aus der Sklaverei der 
heterosexuellen Ordnung zu der von 
Gott bestimmten Freiheit und wissen 
sich dabei in einer ähnlichen Situation 
wie das Volk Israel bei seinem Exodus 
aus Ägypten. 

3. Gedächtnis 
Märtyrer und Märtyrerinnen sind Zeu-
gen für das neue Leben, verkörpern die, 
Hoffnung auf die messianische Zukunft 
und das Reich Gottes. Schwule und 
Lesben erinnern daran, daß Menschen, 
die gleich-geschlechtlich liebten und 
dafür sterben mußten, ebenfalls Märty-
rer und Märtyrerinnen sind. 

4. Berufung 
Schwule erfüllen, indem sie sich bei 
diesem Namen rufen lassen und am 

gemeindlichen Dialog teilnehmen, eine 
messianische Berufung, d. h. sie tragen 
dazu bei, die Gemeinde auf das Wort 
Gottes in all seinen Facetten aufmerk-
sam zu machen und unsere christliche 
Gemeinschaft auf die vom Messias ge-
schenkte freimachende Botschaft hin 
auszurichten. Sie erzählen von Unter-
drückung und Befreiung, dem zentra-
len Anliegen Gottes. Dieses Erzählen 
ist ein Charisma, eine von Gott gegebe-
ne Gnade an einen Teil der Gemeinde, 
auf daß die ganze Gemeinde reicher 
werde (Römer 12,1-8; 1. Korinther 12). 

5. Bund 
Der Bund zwischen Gott und den Men-
schen ist nicht mit der heutigen Ehe 
gleichzusetzen und diese somit nicht 
zur Norm in der christlichen Gemeinde 
zu erheben. Die Schrift kennt die viel-
fältigsten Lebensformen. Worauf es in 
Analogie des Bundes zwischen Gott 
und den Menschen ankommt, ist die 
Treue. Treue bedeutet Vertrauenswür-
digkeit und Wahrhaftigkeit. die nicht 
nur in der monogamen Zweierbezie-
hung gelebt werden kann. 

6. Beschneidung 
Der Bund Gottes wendet sich gegen die 
Männerherrschaft. was in Israel vor al-
lem durch die Beschneidungvon allem, 
was männlich ist, zeichen haft deutlich, 
wird. Gottes Bund, der in Christus als 
dem Messias vollendet wird, hat die 
männliche Potenz nicht nötig und ver-
bannt jegliche Form von Herrschaft des 
einen Menschen über den anderen. 

7. Vollendung 
Mit dem Anbrechen des Reiches Gottes 
wird unser Leib erlöst werden. Männ-
lichkeit und Weiblichkeit werden auf-
gehoben, und Sexualität wird kein 
losgelöster Teil des Geschöpfes mehr 
sein. Schwule und Lesben sind eine 
Verheißung dieses erlösten Zustandes, 
da sie Geschlechterrollen und alle auf-
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erlegten Formen von Sexualität auf-
heben. Aber im Reich Gottes wird es 
weder Homo- noch Heterosexuelle ge-
ben." 

4. Systematisch-theologische 
Erwägungen 

4.1 Die "Geschichte von Kirche/Ge-
sellschaft und Homosexuellen" ergibt 
eine leidensgeschichte homosexueller 
Menschen, die als Subjekte ihrer 
Sexualität und ihrer Erfahrungen zu 
Objekten gesellschaftlich-kirchlichen 
Handeins gemacht wurden und in einer 
- bisher unvollendeten. - Geschichte 
der Befreiung ihr Subjektsein und das 
Recht auf Subjekthaftigkeit allererst 
gewinnen mußten und müssen. 

Umgekehrt sind es nicht zuerst 
abstrakte Institutionen, sondern Men-
schen, die an Homosexuellen gehan-
delt haben - und zwar aufgrund ihrer 
Erfahrungen mit eigener Sexualität und 
im Rahmen subjektiver, zeitlich gebun-
dener Vorverständnisse und theologi-
scher Denkmuster. 

Die Debatte über "Homosexuali-
tät" ist also nicht primär als objektiver 
Diskurs über ein abstraktes Problem zu . 
führen, sondern es geht um hetero-
und homosexuelle Menschen und ihre 
subjektiven personalen Betroffenhei-· 
ten, Erfahrungen und Biografien. 

Diese Feststellung ist nicht neu; es 
muß dies aber betont werden insofern, 
als zum einen Abschied 'genommen 
werden muß von allen Versuchen, ver-
objektivierbare Handlungsmaßstäbe 
im Sinne zeitlos-ewiger Wahrheiten 
zu finden und daraus zeitlos gültige 
und normativ eindeutige Handlungs-
ansätze - sei es im kirchenpolitischen 
oder therapeutischen Bereich - zu ge-
winnen. Zum anderen hat sie Konse-
quenzen für den Umgang miteinander: 
vordringlich ist ein Ansatz bewußt sub-

jektiver Interaktion, der in Form des ge-
genseitigen Hörens, des Verstehen-
Wollens und der "Rollenübernahme" 
genauso wie andererseits der eigenen 
Ehrlichkeit und Authentizität jeweils 
eigene Vorverständnisse, Gefühle und 
Betroffenheiten einbringt und reflek-
tiert, sich andererseits auf Vorver-
ständnisse, Erfahrungen und Betrof-
fenheiten von anderen einläßt und sich 
einfühlt. 

Gefordert ist also eine Dialog-
struktur, in der nicht Heterosexuelle 
über Homosexuelle oder umgekehrt 
befinden und urteilen, sondern in der 
freie Subjekte miteinander von sich 
reden und sich gegenseitig zu verste-
hen bemühen. 

4.2 Die Ergebnisse humanwissen-
schaftlicher Forschung stützen dies: 

Sie zeigen zum einen, daß bisher 
eindeutige und gesicherte Ergebnisse 
zur Genese von Homosexualität bzw. 
Heterosexualität nicht vorliegen. 

Sie zeigen weiterhin die Inter-
essegeleitetheit der Forschungsansät-
ze und die (subjektiven) Interessen bei 
der Auswahl derjenigen Theorien, auf 
die sich theologische, ethische und 
therapeutische Ansätze stützen. 

Sie zeigen auch die Gefährdun-
gen, die sich ergeben, wenn eine der 
Entstehungstheorien und daraus ab-

Therapieforderungen verab-
solutiert werden: Nicht mehr das 
Subjekt des/der Homosexuellen bzw. 
Heterosexuellen in seinen vielfältigen 
Verflechtungen und Bedingtheiten 
steht im Vordergrund des wissen-
schaftlichen (und therapeutischen) In-
teresses, sondern oft auch die Wahr-
heit einer Theorie oder das das (the-
rapeutische) Konzept rahmende ideo-
logische Interesse. 

Ein Ansatz muß darin liegen, das 
einzelne Subjekt in seiner komplexen 
und vielfältigen Struktur und seinen 
Bedingtheiten wahrzunehmen: 

Schwerpunkt  
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Die Selbstsicht und Selbstdeu-

tung des einzelnen und seiner Sexua-
lität sind zunächst zu akzeptieren. 

Sexualität ist nicht als für sich be- 
gutachtbares Segment der Persönlich- 
keit zu isolieren.  

Menschen dürfen in ihrer Persön- 
lichkeit nicht auf ihre sexuelle Dispo- 
sition reduziert werden.  

Dies bedeutet für therapeutische Fra-
gestellungen: 

Eine Therapie kann dann durch-
aus sinnvoll sein, wenn sie für Men-
schen hilfreich ist zur Klärung und 
Findung ihrer sexuellen Identität und 
wenn sie zu subjektiv gelingendem und 
"heilem" Leben beiträgt. So gibt es 
durchaus Menschen, die unter ihrer 
homosexuellen Orientierung leiden 
und eine Änderung ihrer Disposition 
und ihrer Gefühle anstreben. 

Beispiele gelungener Therapie 
stehen dabei einer eher größeren Zahl 
abgebrochener oder nicht erfolgreicher 
Therapieversuche gegenüber. Es darf 
also die Möglichkeit sexueller Um-
orientierung nicht prinzipiell bestritten 
werden; allerdings darf genausowenig 
ihre Notwendigkeit zu gelingendem 
Leben behauptet noch mit der Zwangs-
läufigkeit eines Therapieerfolges ge-
rechnet werden. 

Ein Wunsch nach Therapie kann 
sich als Ergebnis eines Prozesses seel-
sorgerlicher Begleitung entwickeln, 
nicht aber als Folge von offen oder ver-
deckt erzwungener Normierung: 

Jeglicher Versuch, Männer und 
Frauen, die sich selbst als Schwule 
oder Lesben verstehen, sexuell umzu-
orientieren (zu "therapieren"), hat zu 
unterbleiben. 

4.3  Theologische Deutungen 
und Bewertungen 

Ein Ansatz, der die Subjektivität von 
Menschen und ihre Bedingtheit ernst 

nimmt, enthebt in kirchlichem Lebens-
zusammenhang allerdings nicht der 
Frage nach theologischer Deutung und 
Wertung. 

Zwar sind humanwissenschaft-
liche Erkenntnisse und historisch-ge-
sellschaftliche Prozesse vorgegeben: 
Theologische Aussagen haben mit 
wirklichen Menschen zu tun, und nicht 
mit einem Menschen, den sich die 
Theologie ausdenkt. 

Es geht bei aller kirchlichen Be-
mühung um das Ernstnehmen des 
Menschen als Subjekt allerdings glei-
chermaßen auch um das Ernstnehmen 
Gottes als Gott, wenn immer Kirche 
und Theologie bei ihrer Sache bleiben 
wollen. 

Beide Pole - das Ernstneh-
men des Menschen in seiner freien, 
selbstbestimmten und selbstverant-
worteten Subjektivität und das Ernst-
nehmen Gottes auch in seinen Wil-
lensbekundungen für das Wohl des 
Menschen - bleiben allerdings in 
einer unaufhebbaren Spannung. We-
der mit einer theologischen Formel 
noch im alltagspraktischen Lebens-
vollzug ist diese Spannung abschlie-
ßend, eindeutig und generalisierbar 
zu lösen. 

Eine Verhältnisbestimmung wird 
sich im Ansatz darauf beschränken 
müssen, 

sich einerseits abzugrenzen ge-
genüber einer hybriden, selbstmäch-
tigen Ablehnung der Weisungen Got-
tes und sich statt dessen dem "von 
außen" Gesagten in seinem korrek-
tiven und hilfreichen Potential auszu-
setzen 

und sich andererseits abzugren-
zen von einer selbstverleugnenden 
und devoten, bruch losen Zustimmung 
zu einem oberflächlich verstandenen 
"Buchstaben des Gesetzes", die 
eigene Erfahrungen, Selbstwahrneh-
mungen und Bedürfnisse vernach-
lässigt. 
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4.3.1 Schöpfung und Sünde 
In der Schöpfung des Menschen setzt 
Gott gleichzeitig eine Zielbestimmung 
und eine Wesensbestimmung mensch-
licher Existenz. 

Dem entspricht ein ,Verständnis 
von Sünde als möglicher Verfehlung 
dieser Ziel- und Wesensbestimmung. 

In der wissenschaftlichen und theolo-
gischen Diskussion zeigen sich recht" 
unterschiedliche Deutungen des Ver-
hältnisses von Homosexualität und 
Schöpfung bzw. von Homosexualität 
und Sünde. 

(In diesem Zusammenhang nur 
von Homosexualität zu reden, ist keine 
prinzipielle Vorentscheidung, sondern 
ergibt sich zum einem aus der auf 
Homosexualität fokussierten Frage-
stellung dieser Orientierungshilfe, vor 
allem aber aus der Tatsache. daß 
sämtliche zu nennenden Verhältnisbe-
stimmungen ihrerseits Heterosexuali-
tät als fraglose, also der Schöpfungs-
bestimmung entsprechende sexuelle 
Disposition voraussetzen und. Homo-
sexualität als das Nicht-Selbstver-' 
ständliche verstanden und begründet 
werden muß. 

Von Sünde wird hinsichtlich der 
Heterosexualität normalerweise nicht 
grundsätzlich - als sexuelle Disposi-
tion - geredet, sondern im Zusammen-
hang ihrer Praxis, d. h. von Normen und 
Werten und ihrer Verfehlung.) 

Es existieren folgende typisierte Mu-
ster einer Verhältnisbestimmung von 
Homosexualität und Schöpfung bzw. 
Sünde: 

a. Homosexualität gilt als bewußte 
Wahl eines widernatürlichen; also ge-
gen Gottes erklärten Schöpfungswil-
len, die Schöpfungsordnung, stehen-
den, "unmöglichen" Lebensmodus -
sie ist bewußte Perversion der "natürli-
chen" Schöpfungsordnung. 

Als bewußte Perversion gelten homo-
sexuelle Disposition und Praxis als 
"Liebe zur Sünde" - d. h. als die be-
wußte Realisierung der Abwendung 

. von Gott, der Loslösung vom Schöpfer, 
als Verfallenheit an sich selber. 

Sie ist selbst gewählte Realisie-
rung der "Ur-Sünde" - damit "Tod-
Sünde" als subjektive Zerstörung des 
Lebenszusammenhangs mit Gott und 
als Unglaube, der Gott nicht Gott sein' 
läßt. Homosexualität ist damit in jeder 
Hinsicht zu verwerfen...Neuschöpfung 
durch Christus" ist hier gleichbedeu-
tend mit .einer radikalen Änderung und. 
Abkehr von alten, (hier: homosexuel-
len) Lebensmustern. 

b. Homosexualität ist Ausdruck und  
Auswirkung der kollektiv zu verstehen-  
den Sünde "Adams" (Römer 5, 12+18  
u. a.), die als "verhängnisvolle Wirk-
lichkeit" unweigerlich alle Menschen in 
ihren Bann und ihre Verstrickung zieht 
("Erbsünde"). Die Folge ist eine radi-
kale Deformation der Schöpfung, der 
menschlichen Natur und der gesell-
schaftlichen Strukturen. 

Als "Verhängnis", als transsubjektive 
Realität der Sünde und als deren un-
vermeidbare Folge, sind solche Defor-
mationen zwar subjektiv nicht unbe-
dingt verschuldet und individuell mög-. 
licherweise nicht aufzuheben. 

Da aber weder die Sünde noch 
ihre Folgen dem ursprünglichen und 
gegenwärtigen Willen Gottes entspre-
chen, besteht die von Gott gesetzte 
Aufgabe des Menschen im Kampf ge-
gen die Sünde und ihre Folgen: Wo die 
Sündenfolge als Realisierung der Erb-
sünde irreversibel ist, ist sie als "Last" 
zu tragen. Wo aber möglich, ist sie zu 
vermeiden bzw. aufzuheben. 

Homosexuelle Disposition ist als Aus-
druck derin Sünde gefallenen Schöp- . 
fung Folgeerscheinung der "Erbsünde" 
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und zugleich ihre Zeichen ihrer strukturellen Sündenver-
Realisierung. flochtenheit; aber als eine Form von 

. Sie gilt als Deformation bzw. In- "Lebensmöglichkeit unter den Bedin-
version (Verkehrung). gungen der Realität" gilt sie auch als 

In diesem Zusammenhang wird ein Modus des Lebens, der als relevan-
häufig mit einer Unterscheidung von te LebensmögliChkeit und Lebensäuße-
Person und Werk argumentiert: rung hinzunehmen und zu akzeptieren 

Gott spricht sein "Ja" zum homo- ist. Homosexuelle Praxis entspricht 
sexuellen Menschen - die objektive demzufolge zwar nicht dem ursprüngli-
Vorgegebenheit als konstitutionell vor- chen Willen Gottes, der als dem Men-
handene Disposition ist also anzuneh- schen angemessene Form die lebens-
men und zu erleiden, oder soweit lange und monogame Beziehung zwi-
möglich - zu therapieren. Gott spricht . schen Mann und Frau (Ehe) vorgesehen 
sein "Nein" zur homosexuellen Praxis hat. 

die subjektive Realisierung der ho-
mosexuellen Disposition durch homo- Sie ist aber auch als Abweichung von 
sexuelle Praxis gilt als Tun der Sünde, der göttlichen Norm eine mögliche und 
das vermeidbar und darum Gottes den Realbedingungen der gegenwärti-
Willen gemäß zu unterlassen ist (Tat- gen Schöpfungswirklichkeit angemes-
Sünde): Gefordert ist dann bei vor- sene Lebensform: Eine Normverfeh-
gegebener homosexueller Disposition lung, die nicht zu vermeiden ist Sün-
der Verzicht auf sexuelle Betätigung. de, "an der man nicht vorbeikommt". 

c. Homosexualität ist Zeichen der d. Homosexualität ist Ausdruck ei-
gefallenen und damit gebrochenen nes anthropologischen Mangels - Aus-
Schöpfung - ihrer strukturellen Sün- druck von Unvollkommenheit. ,Maß-
denver{lochtenheit ("Fluch'j. stab ist dabei die statistisch, biologi-

Die Schöpfungsmöglichkeiten stisch oder philosophisch gewonnene 
entsprechen nach dem Sündenfall und Norm eines "Guten", das als vollkom-
seinen Folgen nicht mehr dem göttli- . men gilt. 
chen Lob "Siehe, es ist alles gut". Die . Unter schöpfungstheologischer 
geschaffene Welt bringt Verunstaltun- Perspektive ist damit ausgesagt, daß 
gen des ursprünglichen Schöpfungs- zur guten Schöpfung unbegreiflicher-
willens hervor - Gott als der Welt ein- weise auch Unvollkommenes, Schmerz, 
wohnenderund weiterhin schöpferisch Leid usw, gehören - Phänomene. die 
tätiger Schöpfer-Geist arbeitet sozu- nicht den "Glücksvorstellungen" von 
sagen nicht mehr unter den "Idealbe- Menschen entsprechen und auch 
dingungeri" der ursprUnglichen Schöp- nicht eschatologischer Vollkommen-
fung, sondern unter den "Realbedin- heit, aber die als solche Realität der 
gungen" einer gefallenen Welt. vorfindlichen Schöpfung sind. 

In diesem Sinne gilt Homosexua- Diese Realität gilt es anzunehmen 
lität als Gottes Schöpfung unter den und zu gestalten ("Das Beste daraus zu 
Realbedingungen dieser gefallenen machen"). 
Welt. Sie ist dann als Faktizität zu Homosexualität unterliegt damit 
akzeptieren - weil unabänderlich und keiner geistlich-ethischen Bewertung. 
schicksalshaft. Sie ist wie eine Behinderung zu neh-

men, unter deren Bedingung Leben so 
Sie gilt zwar als ein "Übel" als Folge der gut als möglich gestaltet werden muß. 
gefallenen Schöpfung und damit als Damit kann sie nicht einer ethischen 
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Forderung unterliegen und auch in 
ihrer Praktizierung nicht als Sünde 
gelten. 

e. Homosexualität gilt als gleichwer-
tige Schöpfungsvariante, die als solche 
von Gott gewollt und als Modell gelin-
genden Lebens konzipiert ist. Homo-
und heterosexuelle Menschen haben 
demzufolge ihre von Gott gegebene 
Orientierung zu erkennen, zu akzeptie-
ren und als Charisma (also als gute 
Gabe Gottes) zu seinem Lob fröhlich 
und freudig zu leben und als Berei-
cherung in Kirche und Schöpfung ein-
zubringen. 

Da hetero- und homosexuelle Men-
schen nur dann im Einklang mit dem 
Willen ihres Schöpfers leben,wenn sie 
ihre Orientierung und Disposition aus-
leben als eine Möglichkeit wahren Le-
bens, ist nicht eine bestimmte Dispo-
sition als Sünde zu bewerten, sondern 
ganz im Gegenteil das gezwungene, 
verkrampfte und lebensfeindliche Wi-
derstreben gegen die eigene Disposi-
tion und Identität. 

4.3.2 Gottes Wille und gelingendes 
menschliches Leben . 

U nstrittig ist, daß die Kirche nicht nor· 
menlos leben kann. Das gute Gebot 
Gottes und das "Gesetz Jesu Christi" 
sind der Kirche als Lebensgrundlage, 
Lebensermöglichung und als Orientie-
rungshilfe vorgegeben. 

Zunächst ist mit dem Bekenntnis 
zu Gott als dem Schöpfer und Erhalter 
allen Lebens auch dies ausgesagt, daß 
Gott selbst die Rahmenbedingungen 
gelingenden Lebens .setzt und daß er 
das Recht dazu hat (Gesetz Gottes/ 
Gebot Gottes). 

Mit dem Bekenntnis zu Jesus 
Christus als Herren der Gemeinde ist 
seine Autorität als Norm des christli-
chen Lebens und christlicher Lebens-
führung anerkannt. 

Unstrittig ist weiter, daß die Hei-
lige Schrift als einziges und wesent-
liches Zeugnis der Lebensperspektiven 
Gottes zu (be-)achten und somit als 
Basis christlicher Normen und christ-
licher Lebensführung zu werten ist. 

4.3.2.1 Die Heilige Schrift 
Differenzen ergeben sich im Verständ· 
nis der Heiligen Schrift, der Formen 
ihrer Aneignung, ihrer Übertragungs-
möglichkeit in gegenwärtige Zeit und 
der Reichweite der Schrift als einer· 
"norma normans" (normierende Norm). 

Die biblisch-theologischen Zugänge  
dieser Orientierungshilfe sind nicht  

. willkürlich, sondern spiegeln wider,  
daß hier Menschen mit ihren je eigenen  
Bedingtheiten und Grenzen also sub- . 
jektiv - dem Wort begegnen und 
daß das Ernstnehmen der Heiligen 
Schrift in der Tat zu unterschiedlichen 
Ergebnissen führen kann und führt. 

Diese sind zwar auf ihre innere 
Konsistenz und Logik hin zu prüfen 
sowie auf ihre Sachgemäßheit gegen-
über dem Evangelium als einem inne-
ren Kriterium der Schrift; es ist aber 
prinzipiell nicht zu bestreiten, daß bei-
spielsweise unterschiedliche Erfahrun-
gen, Biografien, Vorverständnisse und 
gesellschaftliche Rahmenbedingungen 
zu einem unterschiedlichen Schriftver-
ständnis führen können und daß unter-
schiedliche Schriftverständnisse not-
wendig zu unterschiedlicher Erkennt-
nis des Gebotes Gottes und damit hier 
zu . unterschiedlicher Bewertung der 
Homosexualität führen. 

Paulus (Römer 14,12), aber gera-
de auch reformatorische Theologie 
gehen in diesem Zusammenhang von 
der Unmittelbarkeit des Menschen zu 
Gott aus: Der Mensch ist in seinem -
fraglos an jesus Christus zu schärfen-
den - Gewissen allein Gott verantwort-
lich. Damit wird nun aber zunächst 
jegliche richtende, fordernde, normie-
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rende Zwischeninstanz zwischen Gott 
und einem individuellen Mensch aus-
geschaltet. 

In der Praxis heißt das: Weder die 
Humanwissenschaften noch die (bür-
gerliche) Gesellschaft noch die Kirche 
ttaben das Recht, an sich l,Ind für sich 
Verhaltensweisen zu normieren oder 
das Forum zu sein, vor dem sich 
Hetero- und Homosexuelle für ihre 
Lebenspraxis zu verantworten hätten. 
Nicht die Kirche hat über die Wahrheit 
des Verhältnisses eines Menschen zu 
Gott. zu entscheiden, sondern Gott 
allein, (Römer 14, 10). 

Das enthebt die Wissenschaft 
nicht ihrer Funktion der diskursiven 
Erkenntnisbildung. Es enthebt die 
Gesellschaft nicht der Notwendigkeit 
ihrer Suche nach Grundlagen und 
Regeln für gelingendes Zus.ammen-
leben. Und es enthebt die Kirche als 
geistbegabte "Gemeinschaft der Heili-
gen" nicht ihres Auftrages der gemein-
samen Suche nach einem Verständnis 
der Wahrheit Gottes und seines Wil-
lens; und es enthebt die Kirche nicht 
ihres Auftrages der schonsamen und 
menschenfreundlichen und ihrer 
"Bruchstückhaftigkeit" bewußten Ver-
mittlung von Gottes Wahrheit und 
Wirklichkeit in Zuspruch, Anspruch und. 
Einspruch. 

Aber es relativiert diese Zwi-
sehen instanzen als in jeder Hinsicht 
bedingt, vorläufig und revisionsbe-
dürftig. 

4.3.2.2  Der Wille Gottes: 
Gebote und Normen 

Für das Gelingen menschlichen Lebens 
sind Normen als Regulativ des Zusam-
menlebens einer Sozialgemeinschaft 
notwendig. 

Bei aller Unschärfe in Detailfragen 
bedeutet das in der Frage der Homo-
sexualität genauso wie der Heterose-

xualität sowie auch hinsichtlich der 
sexualpädagogischen Konsequenzen, 
daß Grenzen dort zu ziehen sind, wo das 
Leben eines anderen beschädigt wird. 

Damit ist zunächst ein Kriterium 
gewonnen, um Homosexualität deut-
lich als Sexualverhalten von gewalt-
tätigen, destruktiven Praktiken abzu-
grenzen. 

Unstrittig ist ferner, daß Normen-
fragen  und daraus resultierende se-
xualpädagogische Fragen aufs engste 
mit einer Sicht für das Wohl des Gan-
zen einer Sozialgemeinschaft zu ver-
knüpfen sind. 

Allerdings treten Widersprüche in sich 
daraus ergebenden materialen Fragen 
auf: Ist das Leitbild von Familie im 
Sinne der Förderung der Gesamtgesell-
schaft zu erhalten und zu fördern als 
das einer primären Instanz der Sozia-
lisation, Inkulturation, personalen Ent-
wicklung (Geborgenheit, Liebe, Zuwen-
dung, psychische Reifung) ? 

Oder sind andere Modelle dem gleich-
zusetzen oder zumindest gesellschaft-
lich-sozial tolerierbar Iverkraftbar? 
(Single-Haushalte, Alleinerziehende, 
Familien, gleichgeschlechtliche Part-
nerschaften usw.)? "Klassische" Fami-
lienstrukturen (anwesende Väter und 
Mütter, Aufwachsen in einer funktio-
nierenden Ganz-Familie) dürfen als 
notwendige bzw. erforderliche förder-
liche Bedingungen für das Gelingen 
von personalen Entwicklungsprozessen 
und Sozialisationsprozessen nicht un-

. terschätzt werden. Familiale Ideale 
dürfen andererseits nicht überbewer-
tet werden. 

4.3.2.3  Der Sinn der Gebote Gottes: 
Gelingendes menschliches 
Leben 

Problematisch ist eine Verhältnisbe-
stimmung des Willens Gottes einer-
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seits und des Lebensglückes von Men-
schen andererseits. Es gibt verschiede-
ne Möglichkeiten einer solchen Ver-
hältnisbestimmung: 

a) Der Wille Gottes, wie er in der 
Schrift zuhanden ist, gilt als absolut 
verpflichtende, vorgegebene Norm, so 
eine Position. 

Ihre Begründung liegt in der, für 
den Menschen nicht immer erkennba-
ren Weisheit Gottes und ihre Dignität 
in der Heiligkeit Gottes, die jeweils vom 
menschlichen Standpunkt aus nicht 
befragbar und kritisierbar sind - und 
auch nicht unbedingt verstanden wer-
den müssen. Prinzipiell wird der Wille 
Gottes als fü'r den Menschen gut und 
für gelingendes Leben hilfreich voraus-
gesetzt. Nach biblischer Anthropologie-
ist die Einsicht des Menschen begrenzt. 
Und da er durch seinen Sündenfall 
dazu noch in einer grundsätzlichen 
Verkehrung seiner Willensrichtung lebt 
und gerade auf seiner Suche nach 
Lebensglück notorisch im Widerstand 

. gegen Gott und im objektiven Ver-
fehlen seines Lebensglücks lebt, ist 
dem Menschen allerdings die Güte des 
Gebotes Gottes nicht immer oder nur 
rudimentär einsichtig. 

Daraus folgt, daß sich der Mensch 
bedingungslos dem zuhandenen Ge-

. bot Gottes anvertrauen soll, auch 
wenn dies gegen seine Einsichten, 
Wünsche. und Bedürfnisse zu gehen 
scheint. Der Text der Heiligen Schrift 
gilt dabei als erkennbarer, ausweisen-
der und gültiger Ausdruck des Willens 
Gottes. 

b) Eine andere Position geht aus von 
einem relationalen Verständnis des 
Gebotes Gottes. Sinn des Gebotes Got-
tes ist seine dienende Funktion für das 
Wohl und das gelingende Leben des 
Menschen. Gottes Gebot ist wesentlich 
Angebot zur Lebenshilfe und zur 
Lebensgestaltung. In Generalisierung 

eines Jesus-Wortes: "Der Mensch ist 
nicht um des Gebotes willen da, son-
dern das Gebot um des Menschen wil-
len" (vgl. Markus 2,27). 

.. Das bedeutet zunächst, daß das 
Gebot Gottes eben nicht abstrakt zu 
sehen ist und zu gelten habe, sondern 
in strikter Beziehung auf konkrete 
Menschen und Situation - d. h. in Rela-
tion zu allen konstatierbaren Differen-
zierungen, Bedingtheiten etc. - zu 
sehen ist. 
.. Das bedeutet zum zweiten, daß 
im Wohl und im gelingenden Leben der 
Menschen das primäre Kriterium gege-
ben ist, an dem Sinn, Gehalt und Be-
deutung und im Einzelfall auch die 
Annahme oder Ablehnung Gebo-
tes zu messen sind. 
.. Das bedeutet zum dritten, daß 
innerhalb der Gebote Gottes eine Ge-
wichtung vorzunehmen ist und Maß-
stäbe zur Bewertung und Zuordnung 
von Geboten zu treffen sind. In erster 
Linie ist hier das "Doppelgebot der 
Liebe" zu nennen, sodann der Wille 
Gottes zu Freiheit und Befreiung des 
Menschen und zu auch subjektiv emp-
fundenem erfüllten Leben. 
.. Das bedeutet zum vierten, daß 
Gott den Menschen sein Gebot anver-
traut und ihnen zutraut, es nach be-
stem Wissen und Gewissen in je ihren 
Lebenslagen zu gebrauchen und als 
Hilfe/Orientierung in Anspruch zu neh-
men. Dies Vertrauen Gottes gilt dabei 
der vom Heiligen Geist erleuchteten 
Vernunft des Menschen, seiner berech-
tigten Sehnsucht nach Lebensglück 
und seiner Liebe zu Christus als Kor-
rektiv allen Verstehens und Handeins. 
.. Das bedeutet zum fünften, daß 
Gottes guter Wille zwar eine generelle 
Tendenz, ein "Ideal" andeutet, diese 
generelle Tendenz aber weder absolute 
Norm noch zeitlose und statische Fixie-
rung impliziert, sondern die Freiheit 
des Abweichens von diesem Ideal und 
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die Möglichkeit zu individueller Le-
benskonstitution in Verantwortung vor 

. Gott und den Menschen und sich 
selbst. 
... Das bedeutet zum sechsten, daß 
unterschiedliche Wege und Lebens-
formen möglich'sind - je nach subjek-

. tiven Lebenslagen, Bedürfnissen und 
Verständnis. 
... Das bedeutet zum letzten, daß 
unter den Bedingungen der Endlichkeit 
und der sündhaften Gebrochenheit 
menschlicher Existenz - Experimente, 
Irrtümer, Fehlwege und Versagen mög-
lich sind, aber auch möglich sein 
dürfen. 

Ein solches Verständnis des Gebotes 
Gottes rechnet also mit einer mögli-
chen Inkongruenz der "objektiven" 
Bestimmung menschlichen Lebens-
glückes durch Gott einerseits und 
andererseits subjektiver Erfahrung, 
Empfindung und Lebenssehnsucht des 
Menschen. 

Stellt man in Rechnung, daß Liebe und 
Sexualität als beherrschende Lebens-
mächte und Triebkräfte den Menschen 
wie nichts anderes bestimmen, bein-
haltet dieser Ansatz, daß eine solche 
Inkongruenz dergestalt aufzulösen ist, 
daß (unter dem Vorbehalt sozial-ethi-
scher Grenzziehung) den tiefen inneren 
Sehnsüchten, Empfindungen und Wün-
schen von Menschen der Primat in sei-
ner Lebensgestalt einzuräumen ist. 

Gottes Wille zum Leben und sein primä-
res Wort, das Evangelium als frohma-
chende und befreiende Botschaft, kann 
offenbar nicht so gestaltet sein und zur 
Auswirkung kommen, daß Menschen 
es lebensgeschichtlich dauerhaft und 
grundsätzlich als dessen Gegenteil 
erleben: als Zwang, als Verlust von 
Lebensglück und -qualität und als das 
Unterdrücken sexueller Empfindungen 
und Möglichkeiten. 

Tiefster Ausgangspunkt und Ziel 
dieses Gedankenweges ist dabei eine 
radikal und umfassend verstandene 
Gnade Gottes, die der hermeneutische 
Schlüssel von Gott und der Lebens-
weise von Menschen zu sein hat. 

--_._---------
5. Sexualpädagogische Akzente 

Vorbemerkung 
Wenn im Rahmen christlicher Jugend-
arbeit über Sexualpädagogik gespro-
chen wird, erhebt sich die Frage nach 
den Spezifika von Sexualpädagogik im 
christlichen Kontext. Wenn im folgen-
den von christlicher Sexualpädagogik 
geredet wird, so ist darunter der 
Versuch zu verstehen, eine humanwis-
senschaftlich verantwortete Sexual-
pädagogik in Beziehung zu setzen 
zu einer theologisch verantworteten 
christlichen Anthropologie und den 
Rahmenbedingungen christlich-bibli-
scher Ethik. 

(Die Anerkennung notwendiger Sub-
jektivität auf allen Ebenen des Themas 
läßt eine Verobjektivierung sexualpäd-
agogischer Sätze naturgemäß nicht zu: 
Unterschiedliche Ansätze und Bewer-
tungen müssen dabei zu unterschiedli-
chen sexualpädagogischen Ergebnis-
sen führen. 

Gleichwohl existiert auch von un-
terschiedlichen biografischen und her-
meneutischen Ausgangsvoraussetzun-
gen her eine überraschend große 
Schnittmenge von Übereinstimmun-
gen in den sexualpädagogischen Kon-
sequenzen. 

Kongruenzen und Divergenzen 
werden im folgenden benannt.) 

5.1 Der Begriff Sexualität 
Einigkeit besteht prinzipiell in dem 
Ansatz, wie er in Teil 2 (humanwissen-
schaftliche Aspekte) ausgeführ.t wird. 
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Demzufolge ist Sexualität nicht aufrein  
genital gelebte und praktizierte Sexua- 
lität zu reduzieren. Ein erweiterter Be- 
griff von Sexualität ist· zugrunde zu  
legen. der  
... Fortpflanzung und Fruchtbarkeit  
(Fortpflanzungssexualität)  
... Lust und Entspannung (Orgas-
m ussexua lität)  
... die Dimension des Psychischen,  
per "Liebe" und der Identitätsbildung/  
Selbstbestätigung (Psycho-Sexualität)  
... und die sozialen Funktionen und  
Wechselbeziehungen von Sexualität  
(Sozio-Sexualität)  
berücksichtigt und integriert.  

Es herrscht Einigkeit dahingehend, daß  
eine christliche Sexualpädagogik größ- 
te Mühe darauf verwenden muß, bei  
Jugendlichen ein Verständnis für solch  
einen integrierten Begriff der Sexua- 
lität zu erreichen. Dies scheint notwen- 
dig gegenüber einem nach wie vorviru- 
lenten Verständnis, das Sexualität pri- 
mär auf deren Fortpflanzungsaspekt  
hin verorten will, genauso wie gegen- 
über einem kulturellen main-stream,  
der Sexualität in seiner Lustftlnktion  
isoliert und sie darauf reduziert.  

Homosexualität kann erst im Rah-
men solch eines weiteren Begriffes von 
Sexualität als legitime Form von Se-
xualität verstanden werden. 

5.2 Grenzen, Normen und Werte 
5.2.1 Einigkeit besteht dahingehend. 
daß eine christliche Sexualpädagogik 
nicht losgelöst von biblisch-christli-
chen evangeliumsgemäßen Leit- und 
Wertvorstellungen agieren kann, die 
allerdings jeweils in einem Zeitprofil 
aufzunehmen sind. 

Einigkeit besteht weiter in der 
Grundannahme, daß Werte und Nor-
men im pädagogischen Prozeß unwei· 
gerlich vermittelt werden und auch ver-
mittelt werden müssen. 

Einigkeit besteht ferner dahinge-
hend, daß Werte, Normen und Leit-
bilder im pädagogischen Prozeß sinn-
voll sind: 
... (gemeinsame) Werte sind für ge-
lingendes Leben einer Sozialgemein-
schaft notwendig; 
... Werte und Normen sind zur Ent-
wicklung der Persönlichkeit notwen-
dig; 
... sie dienen der Identitätsbildung 
in Auseinandersetzung, Übernahme 
und auch Ablehnung; 
... sie strukturieren Wirklichkeit; 
... sie sind alltagspraktisch rele-
vant. 

5.2.2 Divergenzen ergeben sich vor-
nehmlich in folgender Hinsicht: 

a) Eine Position geht aus von der 
Autonomie und dem Selbstbestim-
mungsrecht des Menschen. Das Indivi-
duum ist demzufolge primär sich selbst 
und der jeweiligen Kultur- und Sozial-
gemeinschaft verantwortlich. Kraft 
ihrer Vernunft und ihrer Erkenntnisse 
und nach ihren jeweiligen Bedürfnis-
sen bestimmen die autonomen Indivi-
duen Werte und Normen selbst bzw. 
handeln sie untereinander im freien 
Diskurs innerhalb der Sozialgemein-
schaft aus. 

Oberste Maxime und Ziel ist die 
freie Entfaltung der eigenen Person. 

In einem sexualpädagogischen Zusam-
menhang bedeutet dies: Die Annahme 
und Entfaltung der eigenen Sexualität 
in Form einer selbstbestimmten und 
freien Sexualität in allen Möglichkei-
ten, die den Kriterien der Selbstentfal-
tung entsprechen. Diskriminierungen 
anderer Möglichkeiten und Formen 
sind auszuschließen. 

Ihre Grenze findet diese selbst-
bestimmte Sexualität erst dort, wo 
Menschen an Leib und Seele Schaden 
finden. 

Schwerpunkt  
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Biblische Werte und Normen stehen 
zur Disposition in dem Sinne, daß sie 
ihre Geltung erst durch die Wahl, die 
Setzung und die freiwillige Übernahme 
durch das autonome Subjekt gewin-
nen. 

Solch eine Setzung geschieht auf 
der Basis subjektiver Lebenslagen und 
Bedürfnisse. Ihre theologische Maxi-
me ist das Liebesgebot Jesu und die 
Verantwortung gegenüber anderen 
Menschen und der Sozialgemein-
schaft. 

Als Vorgaben sind biblische Nor-
men und Werte interpretationsbe-
dürftig und -fähig. Sie sind situations-
bezogen zu verstehen und anzueignen, 
und sie sind prinzipiell im geschicht-
lichen Prozeß veränderbar. 

b) Eine konträre Position geht aus 
von einem biblischen Menschenbild, 
das zumindest in seinen Umrissen und 
seiner Substanz deutlich erkennbar 
und beschreibbar ist und als verpflich-
tende und in keiner Hinsicht zu relati-
vierende Norm in Geltung steht Das so 
verstandene biblische Menschenbild 
widerspricht dem Primat der Autono-
mie und Selbstverantwortlichkeit des 
Menschen.. Der auf Gott bezogene 
Mensch darf aus der Freiheit des Evan-
geliums leben, ist in seinem Handeln 
aber an den Anspruch Gottes (die Ge- ' 
bote 'Gottes) gewiesen. 

Sexualethik und Sexualpädago-
gik müssen darum von der absoluten 
Vorrangigkeit der aus der Bibel zu ent-
nehmenden und in der Tat auch er-
kennbaren Werte und Leitvorstellun-
gen ausgehen. Den biblischen Vorga-
ben sind praktikable und direkt über-
tragbare Maßstäbe, Werte und Normen 
zu entnehmen, die verbindlich sind; 
dabei sind die inhaltlichen EinzeIaus-
sagen und -gebote jeweils im Gesamt-
zusammenhang biblischer Anthropo-
logie und Leitvorstellungen zu sehen. 
Auf biblische Werte und Normen als 

Ausdruck des Willens Gottes gilt es, 
sich vertrauensvoll einzulassen: Gott 
als Schöpfer allen Lebens weiß, was 
gut ist für die Menschen. 

c) Neben diesen Positionen ist 
durchaus eine Position denkbar und 
erreichbar, 
... die das Selbstbestimmungsrecht 
des Menschen gerade als Gabe Gottes 
und als gottgewollte Aufgabe begreift; 
... die grundsätzlich die Gebote Got-
tes als - zeitbedingten, aber eine an-
dere Zeit auch herausfordernden -
Ausdruck des Willens Gottes akzeptiert 
und begreift, der sein Ziel in gelingen-
dem Leben der Menschen hat; 
... und die auf der Basis innerbibli-
scher Leitlinien und Kriterien und vor 
dem Forum einer Zeit und der betroffe-
nenen Menschen versucht, inhaltliche 
biblische Ethik' und ihre. EinzeIaussa-
gen zu prüfen und sich subjektiv anzu-
eignen. 
... Liebe zu Gott und den Menschen, 
Verantwortung für sich und and6!re, der 
Maßstab gelingenden Lebens in Fülle 
und Ganzheit und der Vorrang der Ver-
nunft können solche Leitlinien und Kri-
terien sein. 

Die Balance 
... zwischen dem Vertrauen auf Got- 
tes gute (wenn auch nicht immer un- 
mittelbar einsichtige) Gebote und ihrer  
kritischen Aneignung;  
... zwischen der bewußten Selbst- 
verantwortlichkeit des Menschen in  
Freiheit und der bewußten Nachfolge  
Jesu Christi;  
... zwischen dem subjektiven Be- 
dürfnis nach glücklichem Leben und  
den "objektiven" Vorgaben Gottes für  
gelingendes Leben bleibt dabei jeweils  
vorläufig und gebrochen.  

Sie ist nur im Vertrauen auf den 
Heiligen Geist, auf dieVernunft erleuch-
tende und Erkenntnis ermöglichende 
Kraft Gottes zu bewältigen. 
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5.2.3 Für den sexualpädagogischen 
Prozeß christlicher Jugendarbeit be-
deutet dies: 
... Vertrauen in die Güte Gottes und 
in seinen guten Willen zu gelingendem 
menschlichem Leben zu wecken; 
... mit christlich-biblischen Maßstä-
ben vertraut zu machen; 
... die Kritik-, Selbstbestimmungs-
und Verantwortungsfähigkeit in jeder 
Hinsicht zu fördern und zu stützen; 
... biblische Vorgaben als Angebot 
und als Herausforderung zu gelingen-
dem Leben zu vermitteln; 
... Freiräume zum Experimentieren:" 
auch mit eigener Sexualität - zu geben, 
ohne vorschnell zu verurteilen und zu 
determinieren, aber auch ohne auf Vor-
gaben und ein subjektiv eingebrachtes 
verantwortungsvolles Urteil von Päd-
agoglnnen im Sinne eines kompeten-
ten Gesprächsbeitrages zu verzichten. 
Religionspädagogisch ist dabei das 
Begreifen des Zusammenhanges von 
Freiheit, Sünde, Gnade und Vergebung 
wichtig. 

5.3.  leitbilder und Ziel sexual-
pädagogischer Arbeit 

5.3.1 Einigkeit besteht darin, daß ein 
wesentliches Ziel christlicher sexual-
pädagogischer Arbeit die Annahme 
der eigenen Sexualität bzw. die An-
nahme der eigenen Geschlechtlichkeit 
ist. Die Sexualpädagogik hat also den 
Prozeß von Identitätsbildung und in-
nerhalb dessen den Prozeß der Bildung 
von sexuellerIgeschlechtlicher Iden-
tität zu fördern, zu begleiten und zu 
stützen. 

Differenzen bestehen dahingehend, 
... ob jegliche eigene vorläufige oder 
endgültige sexuelle Orientierung und 
Identifizierung wertfrei nach der Maß-
gabe freier Selbstbestimmung zu för-
dern und zu begleiten sei und als Vor-
gabe lediglich verschiedene mögliche 

Identifizierungsangebote zu geben 
seien 
... oder ob ein bestimmtes biblisch 
gewonnenes normatives Leitbild sexu-
eller Identität (in diesem Falle: hetero-
sexuelle Identität) als allein Gott und 
der von Gott geschaffenen Natürlich-
keit entsprechend vorzugeben und im 
pädagogischen Prozeß darauf hinzuar-
beiten sei 
... oder ob bei grundsätzlicher Hilfe-
stellung auf dem Weg zu einer eigen-
bestimmten sexuellen Identität den-
noch aufden Spuren biblischer Anthro-
pologie der Heterosexualität und ent-
sprechender Beziehungen im Sinne 
einer von Gott zuvor gewollten Form 
menschlicher Sexualität ein behutsa-
mer Vorrang einzuräumen sei, ohne 
gleichgeschlechtliche Partnerschaften 
zu diskriminieren und ohne Homose-
xuelle einer Pädagogisierung'auf eine 
heterosexuelle Disposition hin zu un-
terwerfen - also unter Beibehaltung 
des göttlichen Primates heterosexuel-
ler Beziehungen bzw. der Ehe als eines 
vorgegebenen Ideals homosexuelle 
Lebensformen als weitere Möglichkei-
ten darzustellen und zu bewerten. 

5.3.2 Einigkeit besteht weiter darüber, 
daß ein vorrangiges Ziel christlicher 
sexualpädagogischer Arbeit die lie-
bes- und Beziehungsfähigkeit von 
Menschen ist. Unstrittig ist ein Teil der 
materialen Füllung dieser Zielvorstel-
lungen: 

Zur Beziehungsfähigkeit gehören 
z. B.: 
... kommunikative Kompetenzen: so  
die Fähigkeit, Konflikte gewaltfrei zu  
lösen, die Fähigkeit, sich in eine andere  
Person hineinzuversetzen, das Aushal- 
ten von Spannungen usw.  
... sowie personale Kompetenzen:  
u. a. die Fähigkeit, Verantwortung und 
Selbstverantwortung zu übernehmen, 
eine stabile Ich-Identität, Entschei-
dungsfähigkeit usw. 

Schwerpunkt  
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Wesentlich ist dabei, mit eigenen 
Grenzen und den Grenzen anderer 
umgehen zu lernen genauso wie mit 
eigener und fremder Schuld und Ver-
sagen. 

5.3.3 Unstrittig ist weiter, daß ein we-
sentlicher Teil christlicher Sexualpäd-
agogik sich mit der Qualität von Be-
ziehungen zu befassen hat, wie sie 
biblische Traditionen als Angebot und 
Leitlinien beinhalten. Entscheidend 
sind dabei nicht so sehr die Grenz-
fragen (was darf man wann?), sondern 
der Ansatz einer positiven qualitativen 
Füllung von Beziehung: Ist eine Be-
ziehung von Angst, Abhängigkeit und 
seelischer und körperlicher Ausbeu-
tung z. B. geprägt, oder versuchten 
zwei Menschen in gegenseitiger Ach-
tung und Wertschätzung ihrer liebe 
Gestalt zu geben? Diese Frage nach 
Qualität von Beziehung richtet sich 
an homo- und heterosexuelle Partner-
schaften in gleicher Weise. 

Strittig bleiben weitere mögliche Merk- 
male und Leitbilder positiver Bezie- 
hungsqualität, die als qualitative Be- 
stimmungen weithin als der biblischen  
Tradition entnommen gelten: so das  
Leitbild der Ehe als gegengeschlechtli- 
che verbindliche Partnerschaft, das der  
Treue, das der Dauer und der Aus- 
schließlichkeit einer Beziehung.  

Auch hier bleiben für den pädagogi- 
schen Prozeß die Fragekonstellatio- 
nen:  

Sind diese Beziehungsbestim- 
mungen absolut verbindliche Normen  
für gelingendes Leben?  

Stehen sie als Möglichkeiten zur  
Disposition, die nach subjektiven Krite- 
rien gewählt oder auch nicht gewählt  
werden können?  

Haben sie den Charakter vorran- 
giger Angebote, die ein Ideal darstel- 
len, mit deren Gebrochenheit und Ver-

änderbarkeit aber unter den Bedin-
gungen der Realität und subjektiver 
Lebensgestaltung zu rechnen ist? 

5.4 Sexualpädagogische Praxis 
und Methoden 

5.4.1 Einigkeit herrscht darüber, daß 
für gelingende Persönlichkeitsentwick-
lung und für das Finden eigener sexuel-
ler Identität die Bereitstellung von 
"Räumen" notwendig ist, von Ge-
sprächs- und Aktionsformen, in denen 
angstfrei über Sexualität geredet und 
gearbeitet werden kann, wo "vertrau-
ensbildende Atmosphäre herrscht", 
und wo Jugendliche ihre Erfahrungen 
und Fragen im geschützten Raum 
angstfrei zum Thema machen können. 

5.4.2 Einigkeit herrscht über die Not-
wendigkeit der Entwicklung ge-
schlechtsspezifisch differenzierter me-
thodischer und inhaltlicher 
der Sexualpädagogik. 

Jugendliche brauchen auch Be-
gegnungen und Erfahrungen in gleich-
geschlechtlichen Gruppen, um sich 
ihrer geschlechtlichen Identität versi-
chern zu können. 

5.4.3 Einigkeit herrscht darüber, daß 
pädagogische Mitarbeiterinnen in der 
sexualpädagogischen Arbeit Werte ver-
mitteln. Dadurch übernehmen sie eine 
Vorbildfunktion. 

Jugendliche brauchen integre und 
glaubwürdige Identifikationspersonen, 
an denen sie ihre eigene Identität aus-
bilden können. Sie brauchen außer 
dem Austausch mit Gleichaltrigen auch 
reifere Begleiter, die ihnen helfen, ihre 
Gefühle und Erfahrungen zu artikulie-
ren, zu verstehen und einzuordnen. 

5.4.4 Einigkeit herrscht darüber, daß 
Angstabbau vor dem anderen, - also 
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Hier stehen sich die Positionen ver-
gleichsweise schroff und ohne Vermitt-
lungsmöglichkeit gegenüber: Die eine 
Position betont, daß homosexuelle 
Pädagogen und Pädagoginnen, inso-
fern sie ihre sexuelle Orientierung aus-
leben, keine pädagogische Verantwor-
tung übernehmen können und sollen, 
da von ihnen nicht verlangt werden 
kann, daß sie ihr Privatleben von ihrer 
pädagogischen Tätigkeit abspalten. 

zu Kapitel 1: 
Die schuldbeladene Geschichte 
6.1 Eine "Aufarbeitung der schuldbe-
ladenen Geschichte" bedarf weiterge-
hender und weiterführender Schritte: 
Da die Kirche und in begrenztem Maße 
auch die Evangelische Jugend in die 
theologische und ethische Bewertung 
von Homosexualität involviert ist, 
braucht Aufarbeitung eine stark selbst-
kritische Komponente. 

- 
z. B. eine andere sexuelle Disposition-
Sensibilisierung gegenüber dem Frem-
den und das Verstehen des anderen 
für das Miteinander-Leben, gelingende 
Kommunikationsprozesse und das 
"Annehmen" (auch im christlichen 
Sinne) notwendig ist. Nur wer jemand 
anders, seine Gefüh!e und seine Le-
benslagen, nicht kennt und versteht, 
wird Angst vor "dem Fremden" ent-
wickeln. 

Strittig ist, inwieweit dies im päd-
agogischen Prozeß auch die Einfüh-
rung in betreffende Lebenswelten, die 
unmittelbare Anschauung und Erfah-
rung sowie ein mögliches "Ausprobie-
ren" bedeuten darf oder muß. 

5.4.5 Einigkeit herrscht darüber, daß 
Jugendliche (und andere Menschen) 
erst in der persönlichen Begegnung mit 
Menschen deren Lebensweise, ihre 
Hintergründe, ihre Freuden und Leiden 
richtig einordnen und verstehen lernen 
können. Pädagogische Arbeit ge-
schieht nicht primär oder gar aUein in 
der abstrakten Behandlung eines The-
mas, sondern in menschlicher Kom-
munikation und erfahrungsbezogenem 
Kontext, also der Ermöglichung einer 
persönlichen Begegnung mit Schwu-
len, Lesben, Bisexuellen, Heterosexu-
ellen, Verheirateten usw. 

5.4.6 Strittig ist in diesem Zusammen-
hang die Rolle homosexueller pädago-
gischer Mitarbeiterinnen. 

Dann aber sei durch die damit gegebe-
ne Identifikationsmöglichkeit die Ge-
fahr einer homosexuellen Fixierung 
Jugendlicher gegeben, die für die Ent-
wicklung ihrer Identitätsbildung für 
verhängnisvoll zu halten ist. 

Demgegenüber fordert die andere Po-
sition, daß pädagogischen Mitarbeite-
rinnen aufgrund ihrer sexuellen Orien-
tierung keinerlei Nachteil entstehen 
darf. Im Gegenteil bieten sie gerade im 
pädagogischen Prozeß und in vertrau-
ensvollen Räumen für Jugendliche, die 
ihre eigene Homosexualität verdrän-
gen oder ihre sexuelle Disposition noch 
nicht gefunden haben, Identifikations-
punkte und Muster für einen gelingen-
den Umgang mit ihrer spezifischen se-
xuellen Orientierung. Die Gefahr einer 
Verführung ist insoweit gegenstands-
los, als daß im jugendlichen Alter eine 
"Verführung" zu einer der eigenen 
Sexualität gegenläufigen sexuellen 
Orientierung kaum möglich scheint. 

Für heterosexuelle und homosexu-
elle Pädagoglnnen gleichermaßen sind 
absolute Grenzen immer dort zu se-
hen, wo Verführung im Sinne des sexu-
ellen Mißbrauchs (Minderjähriger) vor· 
liegt. 

6. Folgerungen und 
Konsequenzen 
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Da ein Schuld bewußtsein weder in-
nerkirchlich noch gesamtgesellschaft-
lich vorhanden ist, sollte geprüft wer-
den, ob die aej im Hinblick auf ..50 
Jahre Stuttgarter Schuldbekenntnis" 
(Oktober 1995) die Frage der nicht-
genannten verfolgten Minderheiten an-
spricht. 

Wer von Schuldgeschichte 
spricht, muß die Schuld benennen, 
fragen, wem gegenüber Schul.d be-
kannt werden soll und worin Umkehr 
besteht. 

Evangelische Jugend kann Erin-
nerungsarbeit und Aufklärungsarbeit 
leisten; diese bewirken Veränderung 
von Einstellungen, Abbau von Ängsten 
und Diskriminierungen. 

zu Kapitel 2: 
Humanwissenscha{tliche Aspekte 
6.2 Jede diskriminierende Charakteri-
sierung von Homosexualität (z. B. als 
Perversion, Krankheit, Neurose, Stö-
rung, sexuelle Fehlform) ist zu unter-
lassen. Als "Variante der Sexualität" ist 
sie eine Ausprägung menschlicher Ge-
schlechtlichkeit. 

6.3 Die gegenwärtigen wissenschaft-
lichen Ansätze, die Entstehung von 
Homosexualität zu erklären, sind un-
befriedigend. Jede Theorie für sich 
genommen erklärt Teilaspekte (z. B. 
die hormonelle Steuerung mensch-
licher Sexualität, die Bedeutung der 
frühkindlichen Prägung für die spätere 
Lebensgeschichte und für die Heraus-
bildung der sexuellen Identität, die 
Bedeutung des sexuellen Lernens), 
bleibt aber insgesamt defizitär. -
Wo Homosexualität als Teilaspekt 
menschlicher Sexualität begriffen wird, 
legt es sich nahe, die unfruchtbare 
Kontroverse zwischen biologischer De-
term iniertheit oder psychosozialem 
Gewordensein zu überwinden. Das 
Zusammenspiel von biologisch-konsti-

tutionellen und psychosozialen Fak-
toren muß vorausgesetzt werden, 
kann aber nicht restlos entschlüsselt 
werden. 

6.4 Die Aufgabe von Seelsorge und 
Therapie hat darin zu bestehen, Men-
schen auf ihrem Weg zu einer sexuellen 
Identität hilfreich klärend zu begleiten. 
Vor der Aufgabe, ihre sexuelle Identität 
als Mann oder Frau in der Gesellschaft 
zu entwickeln und zu akzeptieren, ste-
hen sowohl homo- als auch heterose-
xuelle Menschen. Nur eine Integration 
der verdrängten eigenen homosexuel-
len Strebungen vermag Berühqmgs-
ängste im Umgang mit Partnern des 
eigenen Geschlechts abzubauen. -
Jeglicher Versuch, Männer und Frauen, 
die sich ausdrücklich als Schwule oder 
Lesben verstehen, sexuell umzuorien-
tieren (zu "therapieren"), hat zu unter-
bleiben. 

Es gibt allerdings durchaus Men-
schen, die unter ihrer homosexuellen 
Orientierung leiden und eine Änd,erung 
ihrer Disposition und ihrer Gefühle an-
streben. Es darf also die Möglichkeit 
sexueller Umorientierung nicht prinzi-
piell bestritten werden. Ein Wunsch 
nach Therapie kann sich als Ergebnis 
eines Prozesses seelsorgerlicher Be-
gleitung entwickeln, nicht aber als 
Folge von offen oder verdeckt erzwun-
gener Normierung. Wenn eine Therapie 
für Menschen hilfreich ist zur Klärung 
und Findung ihrer sexuellen Identität 
und wenn sie zu subjektiv gelingendem 
und hellem Leben beiträgt und die 
Freiheit des einzelnen und seine Ent-
scheidungen respektiert, ist sie ein 
sinnvolles Angebot. 

6.5 Menschliche Sexualität ist nicht 
auf Genitalität zu reduzieren. Sie 
schließt die umfassende Kommuni-
kation zweier Menschen ein (Zärtlich-
keit, Sinnlichkeit, Sprache, gemein-
same Lebensgestaltung u. a.). Entspre-
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- 
chend muß die Qualität von Bezie-
hung in der Diskussion in den Vor-
dergrund treten: Ist eine Beziehung 
von Angst, Abhängigkeit und seeli-
scher und körperlicher Ausbeutung 
geprägt oder versuchen zwei Men-
schen in gegenseitiger Achtung und 
Wertschätzung ihrer Liebe Gestalt zu 
geben. - Die Frage nach der Qualität 
von Beziehung richtet sich an homo-
und heterosexuelle Partnerschaften in 
gleicher Weise. 

6.6 Aufgabe einer heterosexuell do-
minierten Gesellschaft hat es zu sein, 
Ängste und Vorurteile vor homosexuel-
len Mitmenschen abzubauen und de-
ren beruflicher Diskriminierung entge-
genzuwirken (keine Benachteiligung 
aufgrund sexueller Orientierung). An-
stelle einer Ghettoisierung homosexu-
eller Menschen ist die Integration in 
das gesellschaftliche Ganze unter Weg-
fall der sexuellen Etikettierung anzu-
streben. 

zu Kapitel.q: Systematisch-
theologische Erwägungen 
Die theologisch geleitete Wahrneh-
mung und Beurteilung von Homose-
xualität läßt, wie man sehen konnte, 
tiefgreifende Kontroversen deutlich 
werden. Diese gilt es einerseits zu be-
nennen. Zum anderen sind, solange 
man an der Einheit der Kirche festhält, 
Wege aufzuzeigen, in welcher Weise 
die Kontroversen produktiv ausgetra-
gen werden können. 

6.7  Das Prinzip des Dialogs: 
Notwendigkeit und Grenzen 

In Frage steht zum einen der Umgang 
derjenigen miteinander, die beim Pro-
blem der Beurteilung von Homosexua-
lität einander widersprechende Posi-
tionen beziehen: derjenigen Christin-
nen und Christen, die es für theolo-
gisch illegitim halten, homosexuell zu 

leben, und derjenigen, die homosexu-
elle Christinnen sind. In Frage steht 
aber auch, wie diejenigen, die eine 
vermittelnde Position beziehen, sich 
zu den widersprechenden Urteilen ver-
halten. 

Dialog scheint weiterhin gefor-
dert. Er hätte zunächst die Punkte der 
widersprechenden Positionen aufzu-
zeigen, von denen her ein Verständnis 
der je anderen Seite möglich werden 
könnte. Aber ohne ein Prinzip kann ein 
solcher Dialog nicht auskommen: 

Soll sein Leitgesichtspunkt darin be-
stehen, darauf hinzuwirken, daß die 
(vermeintliche) Reinheit in Lehre und 
Leben der Kirche erhalten bleibt, oder 
geht es zentral darum, Menschen, die 
sich selbst als Christinnen wissen, in 
allen Belangen als Glieder der Kirche 
anzusehen? 

6.8  Hermeneutische Selbstreflexion 
Unabhängig davon, wie man sich in 
der Debatte um Homosexualität in 
der Kirche positioniert, ist es ein Ge-
bot nicht nur intellektueller Redlich-
keit, sondern im Sinne die Vorausset-
zungen der eigenen Äußerungen offen-
zulegen. Zu diesen Voraussetzungen 
gehören aber nicht nur die Gebunden-
heit an bestimmte dogmatische Prinzi-
pien, sondern auch biographische Prä-
gungen. 

6.9  Reflexion der möglichen 
..Vergötzung" von Sexualität 

Ein wesentliches Moment der herme-
neutischen Selbstreflexion ist die theo-
logische und biographische Klärung 
des Verständnisses von Sexualität. Bio-
graphisch wären die eigene sexuelle 
Sozialisation samt den Bildern derjeni-
gen Sexualität, die man für sich ab- . 
lehnt und ausschließt, zu reflektieren. 
Theologisch wäre zu bedenken, wie 
einer "Vergötzung" von Sexualität ge-
wehrt werden könnte. Solche Vergöt-
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zung zeigt sich am Mangel an theolo-
gischer Relativierung von Sexualität. 
Diese ist weder ein anders als andere 
Lebensvollzüge besonders der Sünde 
ausgesetzter Bereich, noch eröffnet 
sie in herausgehobener Weise Zugang 
zum Göttlichen. 

6.10  Die Entdeckung der Kraft 
der Gnade 

Gerade die Verbindung von Sexualität 
und Sünde bedarf dringend theolo-
gischer Relativierung. Auch wenn sie 
theologisch zu Recht besteht, wird 
sie dann illegitim, wenn sie nicht im 
Licht von Gnade erfolgt. Das müßte 
neu und verstärkt ins Zentrum der De-
batte rücken: nicht was Gericht und 
Urteil in der Frage von Homo- (und 
Hetero-)sexualität ist, sondern worin 
Gottes Gnade besteht und wie ihr 
menschlicherseits entsprochen wer-
den kann. 

6.11  Die ErfLillung des Doppelgebotes 
der Liebe 

Die ethische Entsprechung der Gnade 
Gottes besteht in der ErfUHung des 
Doppelgebotes der Liebe. Wie soll 
dies im Beieinander von homo- und 
heterosexuellen Christinnen gesche-
hen? Zwar scheint klar zu sein, daß die 
Liebe zu Gott nicht ohne die zum 
Menschen vorkommen darf und umge-
kehrt. 

Die Gefahr aber besteht, daß über 
einer möglichen Konzentration auf die 
Liebe zu Gott, die seinen Geboten treu 
sein will, die Liebe zu Menschen ver-
zerrt wird. Denn die Menschen drohen, 
nur noch im Raster von Normen wahr-
genommen zu werden. Umgekehrt 
steht eine vermeintlich vorbehaltlose 
Annahme von Menschen in der Gefahr, 
Gott zum überflüssigen Anhängsel 
menschlicher Beziehungen zu machen, 
die durch keine Gerechtigkeitsforde-
rung mehr zu irritieren sind. 

zu Kapitel s: 
Sexualpädagogische Akzente 
Folgende Maßnahmen werden vorge-
schlagen: 
6.12 Erstellung von Arbeitshilfen zum 
Thema Sexualität, die auch zum Thema 
Homosexualität umfassend informie-
ren, Material zur Diskussion der Pro-
blemlagen in ihren unterschiedlichen 
Bezügen liefern, sachgerechte und vor-
urteilsfreie Informationen über homo-
sexuelle Lebenslagen und LebensweI-
ten bieten und die helfen, Feindbilder 
und Ängste abzubauen. 

6.13 Einig ist sich die Projektgruppe 
darin, daß in Gesellschaft und Kirche 
und also auch in den pädagogischen 
Bezügen der evangelischen Jugend-
arbeit auf ein Klima der gegenseitigen 
Annahme und des angstfreien Gesprä-
ches hingearbeitet werden muß. Dazu 
gehören unabdingbar, innere und äu-
ßere "Räume zu leben" - für Homo-
sexuelle und Heterosexuelle gleicher-
maßen. 

Unterschiedlicher Meinung ist die 
Projektgruppe dahingehend, ob päd-
agogisches Ziel ein Leben ohne homo-
sexuelle Praxis sowie die Bereitschaft 
zu einer Therapie sein solle, oder ob 
pädagogisches Ziel die vorurteilsfreie 
Akzeptanz, der herrschaftsfreie Dialog 
und die umfassende Emanzipation Ho-
mosexueller sein soll. 

6.14 Einig ist sich die Projektgruppe 
darin, daß Begegnungen Homosexuel-
ler und Heterosexueller das gegensei-
tige Verstehen fördern. 

Uneinigkeit bleibt dahingehend, 
ob solche Begegnungen zum Schutz 
von Jugendlichen nach bestimmten 
Kriterien (Alter, Situationen, Lebensla· 
gen) eingegrenzt werden müssen. 

Uneinigkeit bleibt weiter dahinge· 
hend. ob Begegnungen in Form vor 
empirischen Erfahrungen in der homo' 
sexuellen Szene förderlich sind. 
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6.15 Uneinigkeit bleibt dahingehend, 
ob auf eine konsequente Beendigung 
der Diskriminierung Homosexueller 
auch in der Form hingearbeitet werden 
muß, daß ehrenamtlichen und haupt-
beruflichen Mitarbeitern und Mitarbej-
terinnen keinerlei Nachteil entstehen 
darf, oder ob andererseits aus theolo-
gischen und pädagogischen Erwägun-

gen homosexuellen Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern ihre Tätigkeit unter-
sagt werden muß. 

6.16 Sinnvoll erscheint eine Veranke-
rung der Thematik "Sexualpädagogik" 
in den verschiedenen Bezügen der aej-
Referate. 
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Homosexualität und Kirche 
- Aufarbeitung einer 
schuldbeladenen Geschichte 

Dr. Martin Af{olderbach 

Ich möchte mich zunächst recht herz-
lich für Ihre Einladung zu dieser Fach-
tagung bedanken. Da meine berufliche 
Biografie zu einem wichtigen Teil mit 
der aej verknüpft ist, freut es mich sehr, 
daß ich bei einer aej-Tagung dabeisein 
kann. 

Wie schon in der Einladung zu dieser 
Tagung dargestellt, basiert die Be-
schäftigung mit dem Thema vornehm-
lich auf einem Beschluß der aej-Mit-
gliederversammlung. In dem Beschluß 
heißt es unter anderem, daß "die aej 
ihre Mitglieder auffordert, sich ent-
schieden gegen alle Formen der Diskri-
minierung von Homosexuellen in der 
Gesellschaft zu wenden". Die für mei-
nen Beitrag wichtige Formulierung ist 
der Punkt c) der von der Mitglieder-
versammlung beschlossenen Schwer-
punkte, nämlich die "Aufarbeitung der 
schuldbeladenen Geschichte auch der 
evangelischen Jugendarbeit in dieser 
Frage". 

Mit diesen Punkten werden ein paar 
Ziele und Markierungen benannt, die 
ich versucht habe in eine Sachfolge 
zu bringen, um mit Ihnen zusammen 
einen Zugang und Einstieg in diesen 
Problem bereich zu wagen. Ich möchte 
Sie deshalb zunächst an meinen Ober-
legungen teilhaben lassen, wie ich 
mich diesem Thema nähern will und 
was ich glaube, das zu Beginn einer 

solchen Konsultation sinnvoll dazu 
ausgebreitet werden sollte. 

Der sehr wahrscheinlich schwierigste 
Part liegt weniger in den Recherchen 
zur Sachfrage begründet, sondern ver-
mutlich mehr in der Tatsache, daß 
mit diesem Thema eine ganze Menge 
von Affekten verbunden sind. Auf der 
einen Seite wird oder wurde Homo-
sexualität tabuisiert. Als ein Teilaspekt 
von Sexualität gehört HomosexuaUtät 
zu den intimen und sehr verletzlichen 
Bereichen des Menschen, die mit 
besonderer Vorsicht und Sorgfalt zu 
behandeln sind. Doch Schweigen oder 
Tabuisierung verhindert - so zeigt 
die Geschichte - die Entwicklung von 
angemessenen Verhaltensmöglichkei-
ten und stellt sowohl Unsicherheit 
als auch latenten oder offene Unter-
drückung auf Dauer. Auf der anderen 
Seite führte und führt Homosexualität 
dort, wo sie thematisiert wird, oftmals 
zu heftigen, hitzigen und kontroversen 
Debatten. 

Gerade in solch einem Terrain geht es 
nicht nur darum, daß man die Sach-
zusammenhänge schlüssig und ein-
sichtig darstellt, sondern auch darum, 
die Affekte einigermaßen zu kennen 
und zu kontrollieren. Dieses Kontrollie-
ren soll keineswegs in der Absicht ge-
schehen, die Brisanz zu leugnen und 
die Emotionen schon von Anfang an zu 
dämpfen, sondern soll die Chance er-
halten, daß Einsicht, Verstehen und 
Lernschritte möglich sind, ohne daß 
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vorschnelle Abwehr und Blockierungen 
entstehen. 

Erste Vorbemerkung: 
Homosexualität als emotions-
gefährdetes Thema 

Bevor ich mich also von der Sache her 
dem Thema zuwende, möchte ich zu 
dieser effektiven Grundsituation etwas 
sagen, da meines Erachtens nur deren 
Thematisierung einen produktiven Um-
gang mit dem Thema ermöglicht. 

Ich bin der Meinung, daß der 
Umgang mit dem Thema von drei ef-
fektiven Faktoren gekennzeichnet wird, 
nämlich durch Unsicherheit, Emotiona-
lität und Uneinigkeitt. Diese Faktoren, 

. die ich gerne kurz erläutern möchte, 
sind keineswegs spezifisch für den 
kirchlichen Raum, sondern sind für den 
Umgang mit Homosexualität in unserer 
Gesellschaft und wohl nicht nur in 
unserer charakteristisch. 

a) Unsicherheit: Homosexualität ist 
ein Tabuthema, zumindest ist es ein 
Tabuthema gewesen. Es ist sehr eng 
verknüpft mit der Frage des Umgangs 
mit Sexualität insgesamt. Daß gerade 
in der christlich-abendländischen Tra-
dition Sexualität fast durchweg ein 
Problemthema war, Leibfeindlichkeit 
theologisch begründet wurde, braucht 
hier nicht eigens ausgeführt zu wer-
den. Das ist bekannt. 

Die Frage der Homosexualität, so 
kann man wohl sagen, hat unter einer 
doppelten Tabuisierung gelitten. Für 
viele Menschen war durch diese dop-
pelte Tabuisierung eine doppelte Un-
sicherheit gegeben. 

Das gilt für das Umfeld, aber 
natürlich in besonderer Weise für die 
homosexuell Veranlagten selbst. Sich 

1  Übernommen aus M. Punge (Text Studien· 
abteilung Bund). 

beispielsweise als Jugendlicher in der 
Pubertät mit entsprechenden Gefühlen 
zu erleben, ist für viele der Anlaß einer 
seelischen Zerreißprobe, der manch-
mal ein Leben lang anhielt oder anhält, 
in ein Doppelleben führte und für viele 
heute noch führt. Ich kann es aus mei-
ner eigenen Biographie bestätigen, 
daß ich erst in den vergangenen Jahren 
wahrgenommen habe, daß in meinem 
näheren Verwandten kreis bis zum ent-
fernten Freundeskreis Menschen mit 
homosexuellen Empfindungen leben_ 
Sie haben es zum Teil von sich aus sehr 
vorsichtig gewagt, därüber zu spre-
chen. Sie haben damit auch meine 
Unsicherheit entlarvt. 

b) Das Thema ist durch Emotionen 
bestimmt. Es gibt eine ganze Reihe von 
ethischen Themen, die gewissermaßen 
wie Pfahlwurzeln sehr tief in die Grund-
überzeugungen hineinreichen und ei-
nen Nerv treffen. Anders lassen sich die 
teflweise so emotionsgeladenen De-
batten auch aktuell in vielen Kirchen 
und Gemeinden nicht erklären. Solche 
"Pfahlwurzelthemen" führen sehr leicht 
zu verhärteten Fronten und Glaubens-
kriegen, bei denen an Verständigung 
nichts mehr geht. Es wäre des inten-
siveren Nachdenkens wert, warum ei-
gentlich an diesem Thema so starke 
Emotionen hochkommen. Ab und zu 
höre ich eine psychoanalytische Erklä-
rung, die meint, es hänge damit zusam-
men, daß bei homosexuellen Verhal-
tensweisen die natürliche Fortpflan-
zungsmöglichkeit des Menschen in Fra-
ge gestellt sei; und dagegen wehre sich 
ein innerer Gewissensnerv des Men-
schen. Ich bin skeptisch, ob dieser Er-
klärungsversuch in die richtige Rich-
tung führt. Ich vermute eher grund-
legende Werthaltungen als Ursache 
denn biologistische Zusammenhänge. 

c) Damit ist der dritte Affekt ange-
sprochen, nämlich die Konfrontation, 
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die dezidierte Uneinigkeit in der Sach-
beurteilung. 

Die Kontroverse in der Sache kann dazu 
führen, daß das Thema nicht mehr dis-
kursfähig ist und zu starren Meinungs-
lagern führt, da man sich an seine 
Überzeugungsgrundfesten klammert. 
Eine solche Konfrontation schwächt 
das Vertrauen und die Offenheit des 
Diskurses und blockiert damit auch 
Lern- und Erkenntnismöglichkeiten_ 

Ich möchte aus diesen drei Beobach-
tungen im Hinblickaufden Umgang mit 
dem Thema zunächst drei Konsequen-
zen ziehen: 
a) Es ist unumgänglich, die Unsi-
cherheit zuzulassen und einzugeste-
hen. Fragen zu stellen und Unsicher-
heiten tastend und vorsichtig zu formu-
lieren ist viel wichtiger als schnell zu 
einer Position zu gelangen. 
b) Emotionen sind wichtig und dür-
fen nicht verdrängt werden. Sie sind 
aber da schädlich, wo sie dazu dienen, 
andere unter Druck zu setzen, zu diffa-
mieren oder einen Diskurs zu beenden. 
c) Divergente Ansichten in der Sa-
che sind als solche selbstverständlich 
legitim. Uneinigkeit muß aber nach 
vorne hin offen sein und jeder Gruppe 
Lernmöglichkeiten und Änd'erungen 
ihrer Einstellung zugestehen und of-
fenhalten. 

Ich möchte mich bemühen, diese 
Aspekte bei meiner Darlegung zu be-
rücksichtigen. Dabei kann ich natürlich 
den Stand meiner eigenen Lernge-
schichte mit dem Thema und meine 
Position dazu nicht völlig außer acht 
lassen. Sie soll aber nicht das Haupt-
thema sein. 

Zweite Vorbemerkung: 
Zur Herangehensweise 
an das Thema 

Ich mächte zweitens etwas sagen zur 
sachlichen Herangehensweise an das 
Thema. Mir ist aufgetragen, daß ich die 
Schuldgeschichte darstellen und mög-
licherweise bewerten soll. Dieser Be-
griff der Schuldgeschichte ist nicht vor-
aussetzungslos, sondern signalisiert, 
daß man bereit und willens ist, mit der 
Geschichte, welche immer man auch 
genau meinen mag, kritisch umzuge-
hen. Dies ist keineswegs selbstver-
ständlich. Doch gerade in der jüngsten 
Vergangenheit sind in verschiedener 
Hinsicht Schritte getan worden, unheil-
volle und schuldbeladene Phasen der 
eigenen Geschichte aufzuarbeiten. Icr 
erinnere an die jüngste teils kontro, 
verse Diskussion um den fünfzigster 
Gedenktag des 8. Mai 1945 oder diE 
nur in zarten Ansätzen gelungene kriti 
sche Sicht der Kolonialgeschichte aw 
Anlaß der Entdeckung und 
des amerikanischen Doppelkontinent: 
vor 500 Jahren. Aber man kann durch 
aus auch spezifische theologisch 
kirchliche Ansätze nennen, 
weise den, in interkonfessionellen GE 
sprächen zwischen der Evangelische 
und der Katholischen Kirche die Leh 
verwerfungen des 16. Jahrhunderts ne 
zu sehen und geschichtlich zu übe 
holen. 

Im Hinblick auf die Frage der Hom' 
sexualität ist die Aufarbeitung dl 
Geschichte meiner Einschätzung na( 
bislang nur in zaghaften AnsätzE 
gelungen. Denn aus oben genanntE 
Gründen ist teilweise eine kritiscl 
Sicht der Geschichte nicht erwünsc 
oder gar kein Schuld bewußtsein v( 
handen. Vermutlich fehlt es auch , 
Informationen und Gelegenheiten d 
Beschäftigung mit diesem Thema. D 
ser letztgenannte Mangel läßt si 
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sicherlich von allen Mängeln am relativ 
leichtesten beheben. Ich mächte die 
Frage, auf welche geschichtliche Epo-
che und welche Verhaltensweise sich 
Schuld bezieht, zunächst einmal offen 
lassen auch mit der Absicht, mit einer 
vorschnellen Fixierung auf die Untaten 
des Nationalsozialismus die gräßeren 
geschichtlichen Zusammenhänge aus 
dem Auge zu verlieren. 

Ich will wie folgt vorgehen: 
In einem ersten Teil möchte ich einige 
Stationen der historischen Entwicklung 
des öffentlichen Umgangs und der Be-
wertung von Homosexualität darstel-
len, im wesentlichen eingegrenzt auf 
unsere abendländische Tradition, also 
den Kulturraum der christlich-jüdi-
schen Tradition, und im Hinblick auf die 
letzten Jahrhunderte auf unsere deut· 
sche Gesellschaft. Diese Linie scheint 
mir notwendig, um die heutige Pro· 
blemlage angemessen verstehen zu 
können. In der abendländischen Ge-
schichte waren die theologischen Posi-
tionen, die rechtlichen und strafrecht-
lichen Codifizierungen und das Alltags-
bewußtsein der Menschen lange Zeit 
sachlich sehr nahe oder sogar iden-
tisch. Da sich an dieser Konstellation in 
den letzten Jahrhunderten Grundsätz-
liches geändert hat, mächte ich dazu 
gerne einige Ausführungen machen. 

Die kirchliche Diskussion ist nur ein 
Teilaspekt der gesamten Problemlage, 
jedoch für uns sehr wichtig. Deswegen 
würde ich gerne in einem zweiten Teil 
einen Blick auf kirchliche Positionen, 
besonders die in der Evangelischen 
Kirche in der Nach kriegszeit, werfen. 
Die derzeit laufenden Debatten in vie-
len Landeskirchen kann ich nur kurz 
streifen, da dies ein Thema für sich 
wäre. 

In einem dritten Teil mächte ich gerne 
der Frage nachgehen, welche Rolle die 

Jugendarbeit dabei gespielt hat bzw. 
umgekehrt, ob das Thema Homosexua-
lität überhaupt in der kirchlichen Ju-
gendarbeit eine Rolle gespielt hat. Ich 
möchte mich dabei ebenfalls auf einen 
Rückblick auf die letzten Jahrzehnte be-
schränken. Ich kann schon vorweg sa-
gen, daß man mit der Lupe suchen 
muß, um etwas dazu zu finden. 

In einem letzten Teil mächte ich gerne 
einige Schlußfolgerungen aus meiner 
Darstellung ziehen. Ich möchte das 
tun, indem ich teilweise Fragen, teil· 
weise Thesen formuliere. Ich möchte 
diese Form wählen, um im Sinne der 
obengenannten Prinzipien sowohl 
Feststellungen zu treffen als auch offe-
ne Bereiche zum Gespräch und zur 
sachlichen Klärung zu markieren. 

(In solch einem Aufbau ist es natürlich 
nicht möglich, grundlegende ethische 
Argumentationen vorzustellen, bib-
lisch-theologische Details zu bearbei-
ten oder medizinische, psychologische 
und soziologische Ergebnisse darzu-
stellen. Das kann sicherlich bei der 
Tagung an anderen Stellen noch ge-
schehen. Ich muß in Kauf nehmen, daß 
ich an manchen Stellen abgekürzt und 
ungeschützt reden muß, da ich in der 
gegebenen Zeit nicht alles belegen und 
begründen kann.) 

1.  Homosexualität 
in der Gesellschaft -
historische Stationen 

Die im Alten Testament dargestellte 
Geschichtsepoche ist in vieler Hinsicht 
für die Entwicklung des christlichen 
Abendlandes grundlegend gewesen. 
Auch heute noch greift man vor allem 
in der innerkirchlichen Diskussion auf 
alttestamentliche Bibelstellen (bes. 
Genesis 1-2 und 19) zurück, deshalb 

- 
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möchte ich ein paar Sätze dazu sagen. 
Die vermeintlich eindeutigsten· alt-
testamentlichen Stellen zur Homo-
sexualität sind Leviticus 18,22 und 
20,13: "Wenn jemand bei einem Man-
ne liegt wie bei einer Frau, so haben sie 
getan, was ein Greuel ist, und sollen 
beide des Todes sterben; Blutschuld 
lastet auf ihnen." Die meisten Exegeten 
weisen darauf hin, daß diese Geset-
zestexte im Kontext des Kultus zu ver· 
stehen und in Abgrenzung zur kana-
anäischen Kultur und ihren Fruchtbar-
keitsriten zu sehen sind. Ein Teil dieser 
Polemik bezieht sich sicherlich unmit-
telbar auf den Kultus, doch ist die alt-
testamentliche Position natürlich auch 
in theologischen Grundüberzeugun-
gen, also dem Menschen- und Gottes-
bild und dem Verständnis von Körper-
lichkeit und Sexualität verankert. Exe-
getisch streitet man heute gerne dar-
über, ob dieses Verbot sich auf den 
Kultus allein bezog, also gewisserma-
ßen eine Unterregel zum 1. Gebot dar-
stellt, oder als allgemeine Verhaltens-
maxime für den Alltag zu werten und in 
diesem Sinne auch noch heute für 
Christen verbindlich sei. 

Natürlich ist darüber hinaus die Frage 
von Bedeutung, ob die geschöpfliche 
Bestimmung des Menschen zur Frage 
der Homosexualität eine Aussage 
macht. In der Schöpfungsgeschichte ist 
die Erschaffung von Mann und Frau 
beschrieben (Genesis 1,27; Genesis 
2,22-25) und in der Priesterschrift der 
Auftrag angefügt, fruchtbar zu sein und 
sich zu vermehren (Genesis 1,28). Ob 
sich daraus eine Position zur Frage der 
Homosexualität ableiten läßt, ist mit 
Sicherheit nicht mit einem Satz zu be-
antworten. Nicht bestreiten läßt sich 
sicherlich, daß sich aus diesen Aus-
sagen ein christliches Eheverständnis 
entwickelte, das in der Tat nicht ohne 
Auswirkungen auf das Verständnis von 
Homosexualität blieb. 

Ich kann die theologische Frage hier 
nur als Frage ansprechen. Kulturge-
schichtlich gesehen ist die jüdische 
Einstellung zu Sexualität anders und 
ethisch enger als die der meisten ande-
ren frühorientalischen Hochkulturen, 
einschließlich des hellenistischen Kul-
turraumes; eine sehr unterschiedliche 
und zum Teil sehr liberale Einschätzung 
sexueller Verhaltensformen ist zu fin-
den, wie auch rechtlich verbindliche 
Grenzziehungen. Kurz: Man kann mit 
Sicherheit nicht davon sprechen, daß 
eine bestimmte Haltung gegenüber 
Homosexualität, erst recht nicht deren 
Tabuisierung oder Verbot zum "natür-
lichen" Verhaltenskodex der mensch-
lichen Kulturgeschichte als solcher ge-
hört; die Aussagen der alttestament-
lichen Theologie sind zumindest nicht 
unmittelbar eindeutig. 

Diese Belege im Neuen Testament sind 
nicht grundsätzlich anders. Eine gewis-
se Toleranz gegenüber Homosexualität 
und Bisexualität im hellenistischen 
Kulturraum war vorhanden, obwohl 
Stoiker, Epikuräer und Kyniker deren 
Widernatürlichkeit behaupteten. Bei 
Paulus finden sich ja bekanntlich ethi· 
sche Haustafeln, die sich an Vorlagen 
dieser Schulen anlehnen. Im Hinblick 
auf das Menschenbild findet sich bei 
Paulus die Erwähnung von "schänd-
lichen Lüsten" bei seiner Darstellung 
der Gefallenheit der sündigen Welt und 
ihrer Erlösungsbedürftigkeit. 

Es ist sicherlich nicht zu bestreiten, 
daß das Alte wie das Neue Testament 
"prinzipiell heterosexuell-patriarcha-
lisch ausgerichtet" sind (Punge, S. 24). 
Es ist aber teilweise heftig umstritten, 
ob die biblischen Aussagen in Richtung 
einer eindeutigen Verurteilung von Ho-
mosexualität zu verstehen sind, oder 
(so z. B. Punge, S. 24) "zur Homosexua-
lität, wie sie heute zur Debatte steht -
als personale Liebesbeziehung zweier 
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gleichgeschlechtlich orientierter Part-
ner die Bibel in der Tat nichts sagt". 

Der Sieg des Christentums und des-
sen Einführung als Staatsreligion präg-
te die Entwicklung des christlichen 
Abendlandes in dieser Sache nachhal-
tig. Seit Kaiser Konstantin (326 n. Chr.) 
wird nach und nach in allen christlichen 
Gemeinwesen Homosexualität als Ver-
brechen eingestuft und mit dem Tode-
meist durch Verbrennung - bestraft. 
Man knüpfte dabei an Strukturen des 
römischen Strafrechts an und formte 
das dann kasuistisch aus. 

Thomas von Aquins theologische Sy-
stematisierung der sexuellen Sünden 
ist von entscheidender Bedeutung, da 
sie im Prinzip bis heute Gültgkeit bean-
spruchen. Er argumentiert vom "natur-
gemäßen" Gebrauch der Geschlechts-
organe her, die auf Zeugung und Fort· 
pflanzung gerichtet seien. Von daher 
sind alle sexuellen Handlungen, die 
dies Ziel verfehlen, zu verurteilen, da 
"contra naturam". Er unterscheidet 
zwischen der Gruppe der Sünden, die 
das Ziel der Sexualität verfehlen, und 
der zweiten Gruppe der Vergehen, die 
gegen die natürliche Ordnung ver-
stoßen. Zu dieser gehört Homosexuali-
tät (Sodomia) gleichermaßen für Män-
ner und Frauen! 

Im Mittelalter ging man sehr rigoros mit 
sogenannten Ketzern, Querdenkern, 
Ungläubigen und Falschgläubigen um. 
Die genannten sexuellen Fehlverhalten 
endeten auf dem Scheiterhaufen, oder 
diese Menschen kamen auf andere 
zum Teil äußerst qualvolle Art um. Man 
sah sie an als vom Teufel besessen, 
was härteste Strafen rechtfertige. 
Selbst von seiten christlicher Herrscher 
wurden Menschen mit homosexuellem 
Verhalten als Verursacher von Epide-
mien, Wühlmaus plagen, feindlichen 
Überfällen und vielen andere Katastro-

phen angesehen. Wieviele Menschen 
zu Tode gekommen sind, ist kaum zu 
rekonstruieren, da häufig die Gerichts-
akten gleich mitverbrannt wurden, um 
diese Schandtaten ganz vom Erdboden 
zu vernichten. 

Unter Karl V. wurde 1532 im 
Reichsstrafgesetzbuch 
Halsgerichtsordnung" Artikel 141) ein-
heitlich für das ganze Reich geregelt. 
daß auf Sodomie die Todesstrafe durch 
Verbrennung steht. 

Eine recht tiefgreifende Änderung in 
dieser Auffassung bahnte sich ab 1760 
mit der Aufklärung an. Diese bestand 
u. a. darin, daß aufgeklärtere Strafen 
bevorzugt wurden und man die Auf-
rechterhaltung der guten Sitten nicht 
als unmittelbaren Zweck des Staates 
ansah. Dieses setzte sich dann auch in 
deutschen Ländern, wenn auch unter-
schiedlich, durch. Stümke, S. 7: "In 
Bayern endete das Mittelalter im Jahre 
1813." Die Todesstrafe wurde abge-
schafft und Homosexualität bis 1871 
als straffrei bestimmt. Eine so aufge-
klärte Gesetzgebung war auf deut-
schem Boden einzigartig. Das Preu-
ßische Landrecht schaffte ebenfalls 
die Todestrafe ab, ließ aber Homo-
sexualität nicht straffrei, sondern be-
stimmte Zuchthausstrafen oder Irren-
anstalt. § 143 des preußischen Gesetz-
buches war der unmittelbare Vorläufer 
des § 175 unseres Strafgesetzbuches.. 
Auch in anderen europäischen Ländern 
vollzogen sich im 19. Jahrhundert 
grundlegende Strafrechtsänderungen 
im Hinblick auf Homosexualität. In 
einer Reihe von Ländern gibt es 
wesentlich liberalere Gesetzgebungen, 
als es in Deutschland der Fall war. 

Die dahinterstehende tiefgreifende 
Veränderung formuliert Stümke (5.13) 
so: "Aus den Homosexuellen. den Ket-
zern und Sündern des Mittelalters, 
waren in einem aufgeklärten, säkulari-
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sierten Weltbild Kranke geworden." 
Die Etablierung der Wissenschaften, 
vor allem die Fortschritte in der Medi-
zin und der aufkommenden Psycholo· 
gie führten dazu, daß man mit wissen-
schaftlichen Untersuchungen zur Ho-
mosexualität und homosexueller Men-
schen begann. Trotz der vermeintlichen 
Objektivität gab es dabei unterschied-
liche Interessen. Auf der einen Seite 
war man an der Aufklärung der Ur-
sachen für Homosexualität interes-
siert, insbesondere um daraus Schluß-
folgerungen für therapeutische Ansät-
ze und Verfahren zu ziehen. Es wurden 
zahlreiche Forschungen und Versuche 
unternommen, durch medizisehe Ein-
griffe (bespielsweise Elektroschocks 
und Gehirnoperationen), Therapien 
oder Verhaltenstraining Homosexuelle 
zu heilen oder auf Heterosexualität 
umzupolen. Obwohl bald festzustellen 
war, daß es in diesem Bereich keine 
Methode gab, die sinnvolle Aussicht 
auf Erfolg garantierte, wurden diese 
Versuche fortgesetzt. Beispielsweise 
wurden in den sechziger jahren dieses 
jahrhunderts in bundesdeutschen Kli-
niken medizinische Verfahren zur Zer-
störung von Teilen des Zwischenhirns, 
dem sog. psychochirurgischen Eingriff, 
entwickelt, die erst Ende der siebziger 
Jahre, also vor knapp 20 jahren einge-
stellt wurden. 

Die zweite Dimension der wissen-
schaftlichen Forschung war die, daß 
man sich eine Aufklärung über die 
Vorurteile und Fehleinschätzungen er-
hoffte. Wissenschaft im Dienst der 
Aufklärung. Eine in Ansätzen sich bil-
dende Bürgerrechtsbewegung von ho-
mosexuellen Männern entstand unter 
dem Engagement des Berliner Arztes 
Magnus Hirschfeld. Das "wissenschaft-
lich-humanitäre Komitee" (WhK) hatte 
sich (bei seiner Gründung 1897) zum 
Ziel gesetzt, "aufgrund sichergestellter 
Forschungsergebnisse und der Selbst-

erfahrung vieler Tausender endlich 
Klarheit darüber zu schaffen, daß es 
sich bei der Liebe zu Personen des glei-
chen Geschlechts, der sogenannten 
Homosexualität, um kein Laster und 
kein Verbrechen, sondern um eine 
von Natur tief in einer Anzahl von 
Menschen wurzelnden Gefühlsrichtung 
handelt". Ihr Motto war: "Weder 
Kran kheit noch Verbrechen". Hirsch-
felds wissenschaftlich argumentieren-
de These, daß Homosexualität auf ei-
ner angebotenen Konstitution beruhe, 
wurde im Zusammenhang mit den 
Bemühungen um eine Strafrechtsre-
form 1909 offiziell, d. h. von staatlicher 
Seite, abgelehnt. 

Nach dem Untergang des Kaiserreiches 
und der Etablierung der Weimarer 
Republik wurden erstmals grundlegen-
de Bürgerrechte zugestanden. Dies 
ermöglichte auch Homosexuellen, ei-
genes Schrifttum zu verbreiten und 
zaghaft aus dem durch Ächtung und 
Verfolgung erzwungenen Inkognito 
herauszutreten. Auch die Thematisie-
rung von Homosexualität in Literatur, 
Filmen, Wissenschaft und Öffentlich-
keit wurde möglich. Gerade das WhK 
engagierte sich sehr stark für die 
Abschaffung des § 175. Die entschei-
dende Abstimmung im Strafrechts-
ausschuß des Deutschen Reichstags 
lehnte 1929 eine Abschaffung des 
§ 175 mit nur 15 zu 13 Stimmen ab. 

Nationalsozialimus 
In dieser Zeit kann man bereits in 
Reden und Texten der Nationalsozia-
listen nachlesen, wie ihre Haltung zur 
Homosexualität aussah. "In der Homo-
sexualität seien alle boshaften Triebe 
der judenseele" versammelt und seien 
"als allerschwerste, mit Strang und 
Ausweisung zu ahndende Verbrechen" 
anzusehen (1930, Stümke, S. 84). Nach 
der Machtergreifung setzte sich dies 
dann in konkrete Politik um, wobei die 
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Rolle und die Auseinandersetzung um 
Homosexuelle unter den führenden 
Köpfen der NSDAP ein eigenes Kapitel 
wert wäre. Nach der Machtergreifung 
stiegen die Verurteilungen nach § 175 
auf das Doppelte an. In einer Rede im 
Jahre 1937 ließ Himmler es an Klarheit 
nicht mangeln: "Die homosexuellen 
Männer sind Staatsfeinde und als sol-
che zu behandeln. Es geht um die 
Gesundung des deutschen Volkskör-
pers, um die Erhaltung und Stärkung 
der Deutschen Volkskraft" (zitiert 
nach Stümke, S. 113). Legitimiert wurde 
diese Auffassung vor allem bevölke-
rungspolitisch. 

Die systematische Verfolgung von 
Homosexualität ist bereits 1933 nach-
weisbar, als i.m KZ Hamburg-Fuhlsbüt-
tel die Katagorie "homosexuell" einge-
führt wurde_ Auf Reichsebene setzte 
eine umfassende Verfolgung 1935 ein. 

Es fanden Säuberungen in den 
Reihen der NSDAP statt. 1934 wurde 
eine zentrale Erfassungsstelle für Ho-
mosexuelle als Sonderdezernat bei der 
Geheimen Staatspolizei in Berlin ein-
gerichtet und umfangreiches Datenma-
terial zusammengetragen. 1935 wurde 
§ 175 um den § 175 a (nämlich den 
Tatbestand der schweren Unzucht) er-
weitert, die jedoch so formuliert war, 
daß sie weitestmöglich angewendet 
werden konnte. Für Beklagten bestand 
so gut wie keine Rechtssicherheit mehr 
(Text siehe Stümke, S. 109). Von einer 
Ausweitung auf Frauen hat man jedoch 
abgesehen. (Die Argumente, mit denen 
dieses geschah, sind sehr aufschluß-
reich bzw. entlarvend.) . 

1936 fanden in größeren deutschen 
Städten Razzien statt. 1937 wurden 
32360 Personen, 1938 28882 Perso-
nen der Homosexualität beschuldigt. 
Nach offiziellen Statistiken des Dritten 
Reiches wurden ca. 50000 Personen 
wegen Verstoß gegen § 175 verurteilt. 
1941 wurde für Angehörige der SS in 

einem Führererlaß für Verstöße gegen 
§ 175 die Todesstrafe angeordnet. 

Ab 1940 fanden in größerem Umfang 
Einweisungen in KZs statt, teilweise 
auch mit der Begründung der Vorbeu-
gehaft. Man geht davon aus, daß zwi-
schen 5000 und 10000 Personen in 
den Konzentrationslagern umgekom-
men sind. Die Einweisungsgründe in 
KZs wurden durch verschiedenfarbige 
Winkel kenntlich gemacht. Für Homo-
sexuelle gab es rosa Winkel. Es hat 
auch die Einweisung einiger Frauen in 
KZs gegeben. Es ist nächzulesen, daß 
die Behandlung der homosexuellen 
Häftlinge extrem grausam und brutal 
war, da sie innerhalb der Hierarchie 
der Häftlinge die unterste Stufe bilde-
ten. Stümke, S. 131: "Der Schriftsteller 
Günther Weisen born, 1942 als Mitglied 
einer Widerstandsgruppe verhaftet, 
begegnete während seiner Haft ,man-
chem gepeinigten Homosexuellen' und 
stellte fest: ,Sie litten unsagbar; denn 
keine Idee stützte sie. Sie waren abso-
lut wehrlos und starben darum beson-
ders früh .. .''' 

Homosexuelle waren wie viele andere 
KZ-Häftlinge auch Opfer von medizi-
nischen Experimenten. Der Ehrgeiz be-
stand darin, nachweisen zu können, 
daß und wie Homosexualität heilbar 
sei. Ober die Details dieser Grausam-
keiten möchte ich hier nicht berichten. 
Sie können das selbst in der Darstel-
lung von Stümke nachlesen. 

Nachkriegszeit 
Die Bundesrepublik als Rechtsnachfol-
gerin des NS-Reiches übernahm die 
nationalsozialistische Rechtsauffas-
sung zum § 175 und ließ ihn bis 1969 
unverändert fortbestehen. SWmke 
resümiert deshalb: "Für die homose-
xuelle Minderheit endete der National-
sozialismus juristisch daher erst 24 
Jahre nach dem Zusammenbruch des 
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Dritten Reiches" (5. 132). Das Bundes-
verfassungsgericht hat im -Dezember 
1953 festgestellt, daß die Rechtsvor-
schrift von 1935 ordnungsgemäß erlas-
sen sei und unangefochten bestanden 
habe. In der Rechtsprechung wurden 
die Begründungen der Ns-Zeit nicht 
formell außer Kraft gesetzt. Lediglich 
im Hinblick auf die Definition des Un-
zuchtsbegriffs wurde nicht mehr auf 
"die gesunde Volksanschauung" ver-
wiesen, sondern auf das "Sittenge-
setz" . Die Verfassungsrichter klärten 
aber nicht, wer dieses definiere, hatten 
aber offensichtlich in der Nachkriegs-
zeit die öffentlichen Religionsgemein-
schaften im Blick. stümke folgert des-
halb, daß damit "die Kirche das ver-
fassungsrechtliche Erbe des gesunden 
Volksempfindens angetreten" hätte 
(5.135). 

Die bürgerlichen Freiheiten der aun-
desrepublik gelten natürlich auch für 
homosexuell veranlagte Menschen. 
Faktisch waren sie aber stark einge-
schränkt, da der § 175 Handhabe gab, 
jede Form öffentlichen Hervortretens 
zu unterbinden. Neben dem Argument, 
daß "durch die sittenbildende Kraft des 
Strafgesetzes ein Damm gegen die 
Ausbreitung eines lasterhaften Trei· 
bens zu errichten" sei (so im Regie-
rungsentwurf zu § 175 von 1962), 
wurde vermehrt das familienpolitische 
Argument in die Diskussion gebracht 
(bes. Wuermeling, 1953; Texte siehe 
stümke, S. 140). 

Man muß in den ersten Jahren der 
Bundesrepublik von einer starken 
Aggressivität gegenüber Homosexuali-
tät sprechen. Denn nach der Kriminal-
statistik stieg die Zahl der nach § 175 
Verurteilten von 2000 im Jahre 1950 
bis auf 3 500 im Jahre 1959 an. Das ist 
eine Vervierfachung gegenüber der Zeit 
der Weimarer Republik. Es sind Fälle 
belegt, daß Homosexuelle, die das KZ 

überlebten, anschließend bis zu fünf 
Jahren in bundesdeutschen Gefängnis-
sen und Zuchthäusern einsaßen. "Eine 
Wiedergutmachung für erlittenes Ns-
Unrecht wurde Homosexuellen nicht 
zugestanden" (stümke, S. 147). Das 
Bundesentschädigungsgesetz vom Ok-
tober 1957 erkannte nur politische Geg-
nerschaft zum Nationalsozialismus an, 
also Gründe von Rasse, Glauben und 
Weltanschauung. Zigeuner, Zwangs-
sterilisierte und Homosexuelle hatten 
demzufolge keine Ansprüche. 

In den achtziger Jahren erst traten 
die "vergessenen Opfer des Ns-Regi-
mes" stärker in das Bewußtsein der 
Öffentlichkeit und nötigten 1987 die 
Bundesregierung zu einer "endgülti-
gen Regelung" (stümke, S. 151). Für 
viele kam diese Regelung zu spät, da 
sie gar nicht mehr lebten. Der derzei-
tige Bundespräsident Richard v. Weiz-
säcker bezog erstmals als Repäsentant 
unseres Staates in seiner Rede zum 
vierzigsten Jahrestag der Befreiung der 
KZs Homosexuelle in das Gedenken an 
die Opfer des Dritten Reiches mit ein. 

Die Abschaffung des § 175 
Die sechziger Jahre brachten in der 
bundesrepublikanischen Öffentlichkeit 
eine deutliche Wende und eine kriti-
sche Auseinandersetzung mit der 
"alten Kultur" (D. Claessens) in vielen 
Dimensionen. Die Studentenbewegung 
war das äußere Zeichen eines tiefge-
henden Wandlungsprozesses. Eine 
Liberalisierung im pädagogischen Be-
reich betraf auch den gesellschaftlich 
stark tabuisierten Umgang mit Sexua-
lität insgesamt. Beispielsweise die Auf-
klärungsfilme von Oswald Kolle Mitte 
der sechziger Jahre waren sowohl Aus-
druck als auch Motor eines sich verän-
dernden öffentlichen Bewußtseins. 
Dieser Umbruch führt dazu, daß die 
Große Koalition 1969 eine Reform des 
§ 175 vornahm. Homosexualität unter 
Erwachsenen war nun straffrei, jedoch 
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wurde mit Gefängnis bestraft "ein 
Mann über achtzehn Jahren, der mit 
einem anderen Mann unter 21 jahren 
Unzucht treibt oder sich von ihm zur 
Unzucht mißbrauchen läßt". Im No-
vember 1973 wurde auch diese Rege-
lung verworfen und die Straflosigkeit 
ab dem 18. Lebensjahr eingeführt. Es 
sollte erwähnt werden, daß der dama-
lige Justizminister des Bundes, Gustav 
Heinemann, entscheidenden Anteil an 
diesen Entscheidungen gehabt hat. 

Horst Ehmke steHte damals fest, daß 
mit der Reform "keine moralische Billi-
gung" homosexuellen Verhaltens ver-
bunden sei (Stümke, S. 153) und be-
schrieb damit in der Tat die Situation, 
daß die Abschaffung des § 175 keines-
wegs automatisch ein verändertes 
moralisches Bewußtsein zur Grundlage 
oder zur Folge hat. 

Nebenbei kann erwähnt werden, daß 
in der DDR im Zusammenhang mit 
der Strafgesetzbuchrevision von 1968 
ebenfalls die Abschaffung der Straf-
barkeit von Homosexualität beschlos-
sen wurde. 

Gegenwärtige Situation 
Dennoch haben sich in den vergange-
nen Jahrzehnten allmähliche Einstel-
lungsveränderungen vollzogen. Die 
Situation ist aber sehr unterschiedlich. 
Noch in diesem jahr hatte das Bundes-
arbeitsgericht Anlaß, in einem· Urteil 
zur Kündigung, die einem Homosexuel-
len wegen seiner Homosexualität aus-
gesprochen worden war, festzustellen: 
"Der Arbeitgeber ist durch den Ar-
beitsvertrag nicht zum Sittenwächter 
über die in seinem Betrieb tätigen 
Arbeitnehmer berufen" (lVJW 1995, 
Heft 4). Die gesamtgesellschaftlichen 
Entwicklungen zu Individualisierung 
und Differel')zierungen haben ohne 
Zweifel auch für Homosexuelle zu 
etwas mehr Freiheit geführt. obwohl 

von einer gesellschaftlichen Anerken-
nung und Respekt geschweige denn 
von der Aufarbeitung einer unheilvol-
len Geschichte sicherlich nicht ernst-
haft gesprochen werden kann. 

2. Abriß kirchlicher Positionen 
in der Nachkriegszeit 

Wie steht es angesichts dieser Ge-
schichte um die Haltung der Kirchen -
wobei es nicht allein um Positionen der 
verfaßten Kirchen gehl, sondern auch 
um das Gewissen und das theologi-
sche Urteil des einzelnen? 

Die christlichen Kirchen stehen 
nicht außerhalb der Geschichte, son-
dern sind in diese zutiefst eingewoben. 
Die Schwierigkeiten, das Thema Homo-
sexualität sinnvoll ansprechen und auf-
arbeiten zu können, sind in den Kirchen 
unübersehbar. Ich nenne ein Indiz: Die 
riesige, bislang 24 Bände umfassende 
und das theologische Wissen des 
20. Jahrhunderts zusammenfassende 
Theologische Realenzyklopädie (TRE) 
kennt das Stichwort Homosexualität 
weder in den Artikeln noch im Register-
band. Ob das Stichwort Homosexuali-
tät im Band 30 unter Sexualität vor-
kommt und wie, werden wir mögli-
cherweise erst im Jahre 2001 wissen. 

In den verschiedenen Landeskirchen 
wie auch in der EKD laufen derzeit Dis-
kussionen und Meinungsbildungspro-
zesse zum Thema Homosexualität. 

Meine Kollegin im Kirchenamt, 
Renate Knüppel, die die entsprechende 
Ad-hoc-Arbeitsgruppe auf EKD-Ebene 
begleitete, hat einen Überblick über 
die landeskirchlichen Diskussionspro-
zesse zusammengestellt, den ich nach 
Rücksprache mit ihr gerne zur Verfü-
gung stellen kann. Für einen aktuellen 
Überblick ist sie eine kompetente Ge-
sprächspartnerin. 
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Wenn ich recht sehe, hat der derzeitige 
Diskussionsprozeß seine Auslöser ei-
nerseits in der Frage des Verhaltens 
kirchlicher Anstellungsträger gegen-
über homosexuellen Pfarrerinnen und 
Pfarrern - gegebenenfalls auch Homo-
sexuellen in anderen Berufsgruppen 
(Landeskirchenamt Hannover, 1981, zu 
Homosexualität im Pfarrhaus). Zwei-
tens liegt der Auslöser in der Frage, ob 
und in welcher Weise homosexuelle 
Paare eine kirchliche Handlung bei-
spielsweise in Form einer Segnung in 
Anspruch nehmen können dürfen oder 
nicht. Beide Fragen werden zur Zeit 
sehr kontrovers diskutiert. Die Arnolds-
hainer Konferenz hat jüngst in einem 
Textentwurf die Passage "Segens-
handlungen sind möglich" wieder·her-
ausgenommen. Auch die Forderung 
nach Aufarbeitung der Schuldge-
schichte taucht ab und zu in aktuellen 
kirchlichen Papieren auf, ist aber mei-
nes Wissens offiziell nicht explizit 
angegangen worden. 

Ich möchte mich darauf konzentrieren, 
ein paar historische Stationen von 
Positionen auf Bundesebene zu nen-
nen. Und diese lassen sich praktisch in 
wenigen Punkten benennen. 

(1) Meines· Wissens hat es keine 
kirchliche Stellungnahme zur Verfol-
gung von Homosexualität im Dritten 
Reich gegeben. Ich kann auch nicht 
erkennen, daß Homosexuelle zum Bei-
spiel im Stuttgarter Schuldbekenntnis 
indirekt mitgemeint sein könnten. Im 
Hinblick auf kirchliche Aktivitäten zur 
Entschädigungsfrage von NS-Opfern 
ist mir ebenfalls nichts bekannt. 

(2) Der bislang einzige offizielle Text 
der EKD, der sich mit Homosexualität 
beschäftigt, ist die im Januar 1971 ver-
öffentlichte "Denkschrift zu Fragen der 
Sexualethik", Im Anschluß an das 
Kapitel XI "Sexuelle Perversionen" fol-

gen zwei Druckseiten des Kapitels XII 
"Homosexualität", Die Formulierungen 
sind sehr ambivalent und strahlen auf 
mich eine starke Unsicherheit in der 
Beurteilung der Sachlage aus. Ziffer 67 
sagt aus: "Die weitverbreitete unre-
flektierte Verurteilung der Homosexua-
lität als widernatürliches schuldhaftes 
Verhalten darf nicht beibehalten wer-
den. Die christliche Verkündigung sieht 
den Sinn der menschlichen Sexualität 
in der dauerhaften Beziehung eines 
Mannes zu einer Frau ..." Punge, S. 68: 
"Die evangelische Kirche versteht Ho-
mosexualität als sexuelle Fehlform und 
lehnt ihre Idealisierung ab,. ," 

Allein die Interpretation dieser 
exemplarischen Sätze fällt nicht leicht 
und zeigt deutlich, daß es der EKD 
offensichtlich - zumindest zu der Zeit-
sehr schwerfiel, mit der eigenen 
Geschichte kritisch und selbstkritisch 
umzugehen. Auch die Tatsache, daß 
die Denkschrift 1971, gewissermaßen 
in der Nacharbeit zu den Entwicklun-
gen der sechziger Jahre, verfaßt wurde, 
der Text jedoch die Reform des § 175 
mit keinem Wort erwähnt, auch nicht 
die NS-Geschichte, läßt die Defizite 
sehr offenkundig werden. 

Nebenbei sei erwähnt, daß so-
wohl der vormalige Vorsitzende der 
Jugendkammer der EKD, Manfred Mül-
ler, und Martin Goldstein, der in den 
sechziger Jahren in der Evangelischen 
Jugendakademie in Radevormwald den 
Schwerpunktbereich Sexualpädagogik 
aufgebaut hatte, in der Arbeitsgruppe, 
die diesen Text verfaßt hat, mitgearbei-
tet haben. 

8) 1980 gab die VELKD die Schrift 
"Gedanken und Maßstäbe zum Dienst 
der Homophilen in der Kirche" heraus. 
Dieser Text stellt gegenüber der EKD-
Denkschrift einen erheblichen Fort-
schritt dar, da empfohlen wird, den 
Homophilen "als Nächsten" zu akzep-
tieren, vorhandene Diskriminierungen 
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zu beseitigen und ihm "Hilfen zur 
Selbstannahme und zur Bearbeitung 
seiner Lebensgestaltung" zu geben. 
Die Verurteilung von Homosexualität 
als "Widernatürliches schuldhaftes 
Verhalten" könne nicht beibehalten 
werden. Doch ebenso wie im EKD-Text 
werden Verfahren wie Gehirnoperatio- ) 
nen durchaus als hilfreich benannt. 

(4) 1984 veröffentlicht die Studien-
abteilung des Bundes der Evange-
lischen Kirchen in der DDR einen Text 
mit dem Titel "Homosexuelle in der 
Kirche?", der von Manfred Punge, 
einem Mitarbeiter der Studienabtei-
lung, erarbeitet worden ist. Dieser Text 
wird ein Jahr später von Aktion!Süh-
nezeichen in der Bundesrepubik ver-
breitet. Es handelt sich hierbei nicht 
um eine offizielle kirchliche Erklärung, 
sondern nur um einen Studientext. 
Dieser Text ist insofern bemerkens-
wert, als er in verschiedener Richtung 
über Bisheriges hinausgeht. Er ver-
sucht eine historische Aufarbeitung 
der Geschichte, wobei allerdings die 
nationalsozialistische Zeit nur mit 
einem einzigen Satz (5. 12) erwähnt 
wird. Der argumentative Zielpunkt der 
Studie liegt in der Aussage: "Die Ma-
xime muß sein: Nicht die Richtung der 
Liebe und der Sexualität ist für die ethi-
sche Beurteilung ausschlaggebend, 
sondern die Qualität der Beziehung" 
(Punge, 5.35). 

Menschen verurteilt, aber ihr Handeln 
ist verwerflich. Parallele: Alkoholiker. 

Denkmodell 2: Hom'osexualität 
wird nur ein Recht auf homophile 
Partnerschaft zugestanden, wenn alle 
medizinischen und psychotherapeuti-
schen Bemühungen die Nicht-Heilbar-
keit erwiesen haben. Eine Ausübung 
der Sexualität sollte aber unterbunden 
werden. Parallele: Behinderter. 

Denkmodell 3: Homosexualität 
wird als eine minderheitliche, aber 
gleichberechtigte Variante der mensch-
lichen Sexualität anerkannt, und es 
werden gleiche ethische Maßstäbe an-
gelegt. Pa ra tlele: kinderloses hetero-
sexuelles Ehepaar. 

3.  Der Beitrag der 
evangelischen Jugendarbeit 

Ein Blick in die Geschichte der evange-
lischen Jugendarbeit in der Zeit seit 
dem Zweiten Weltkrieg ist in seinen 
Grundzügen von dem, was ich in den 
vorherigen Abschnitten beschrieben 
habe, nicht grundsätzlich unterschie-
den. Doch es gibt ein paar Aspekte, die 
ich bemerkenswert finde. 

3.1 Homosexualität ein 
absolutes Randthema 

Ich möchte den Text ausdrücklich zur 
Lektüre empfehlen. 

Die von Punge in seiner Zusammen-
fassung skizzierten drei theologisch-
ethischen Denkfiguren finde ich sehr 
orientierend und möchte sie deshalb 
hier kurz nennen - und damit den zwei-
ten Teil abschließen: 

Denkmodell 1: Homosexualität 
wird als Verstoß gegen Gottes Willen 
abgelehnt. Sie werden zwar nicht als 

Wer in Veröffentlichungen und Stel-
lungnahmen das Thema Homosexua-
lität in der Jugendarbeit sucht, wird 
sehr enttäuscht. Mehr als ein paar 
Spurenelemente gibt es nicht, abgese-
hen von einer sich offensichtlich deut-
lich verändernden Situation in diesen 
Jahren. Wenn ich richtig sehe, hat das 
Thema Homosexualität in den letzten 
50 Jahren in der Arbeit weder der 
Jugendkammer der EKD noch der aej 
eine Rolle gespielt. Mir ist es zumin-
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dest nicht bekannt. Dies deckt sich mit 
dem Bild, das ich gewonnen habe, als 
ich einiges an Zeitschriftenjahrgängen 
danach durchsah. Die Zeitschrift "bau-
gerüst", die es seit 1949 gibt und sich 
als Fachzeitschrift für die gesamte lan-
deskirchliche jugendarbeit versteht, 
bietet nach meinen Recherchen zum 
ersten Mal 1988 einen Beitrag zu die-
sem Thema unter dem Titel "Frauen lie-
ben Frauen", in dem dieses Thema sehr 
offen und frei von einer Sozialpädago-
gin dargestellt wird. 

Ich behaupte also: Homosexuali-
tät ist kein Thema der jugendarbeit ge-
wesen. Es kennt keine Diskussions-
tradition. Weder die Abschaffung des 
§ 175 noch die kirchlichen Stellungnah-
men haben in der jugendarbeit Spuren 
hinterlassen. 

3.2  Homosexualität und 
die Auswirkungen 
der sexuellen Revolution 

heißt es: "Verfehlung der beabsich-
tigten Koexistenz des Menschenpaa-
res. Außerehelicher, vorehelicher ,Ver-
kehr'. Auch Homosexualität" (S. 70). 
Im Hintergrund steht ein christliches 
Menschenbild, das die Erfüllung des 
Menschen in der verantwortlich geführ-
ten Ehe sieht und von daher klare 
Fehlformen und Perversionen definiert. 
Vermutlich auch von diesem Ansatz her 
vergab die aej Anfang der sechziger 
jahre einen Studienauftrag über "Erzie-
hung zu Ehe und Familie" an Dr. med. 
Martin Goldstein, der in diesen jahren 
an der gerade neu gegründeten Evang. 
jugendakademie in Radevormwald den 
Bereich Sexualpädagogik betreute. 
Dieser Martin Goldstein war es auch, 
der in seiner damals aufsehenerre-
genden Publikation "Anders als bei 
Schmetterlingen" (1967 im Jugend-
dienst-Verlag erschienen) eine bemer-
kenswert umfangreiche Passage über 
Homosexualität veröffentlichte, die ei-
nen ganz anderen Geist ausstrahlte 
(S. 124-126). Hier findet eine bemer-

Ich möchte behaupten, daß in einem. 
Teil der evangelischen jugendarbeit der 
Einschnitt des sexuellen Wertewandels 
in den sechziger Jahren zu einer sehr 
nachhaltigen Veränderung in den Auf-
fassungen zur Homosexualität geführt 
hat, auch wenn aus Gründen des 
Schweigens zu diesem Thema, also 
dem Mangel an Dokumenten darüber, 
dies nur aus einigen wenigen Doku-
menten erschlossen werden kan n. 

1954 führte der damalige Stu-
dienbeauftragte der aej, Hans-Qtto 
Wölber, einen Studienkurs zum Thema 
"Die Erziehung der Geschlechter" 
durch und dokumentierte die Ergeb-
nisse in Heft 10 der "Studien blätter 
für evangelische jugendführung". Das 
Wort Homosexualität kommt, wenn ich 
nichts übersehen habe, nur einmal vor 
und zwar im Abschnitt "Geschlecht-
lichkeit - Wege und Irrwege". Dort 

kenswert kritische Auseinanderset-
zung mit verbreiteten Vorurteilen und 
Ängsten statt. Die Veränderu ngen zu 
dieser Haltung sind meines Erachtens 
in der seit dem Kinsey-Report Ende der 
fünfziger jahre anbrechenden verän-
derten Denkhaltung zu sehen, die sich 
gerade in den sechziger und Anfang der 
siebziger jahre in einer Revision der 
Sexualpädagogik vollzog. Die Spuren 
dieser sehr tiefgreifenden Veränderung 
waren im Umfeld der evang. Jugend-
arbeit am stärksten im erwähnten ju-
genddienst-Verlag zu beobachten, des-
sen Veröffentlichungen teilweise auf 
starke Vorbehalte und Ablehnung stie-
ßen. Immerhin finden sich dort auch 
Positionen, die angesichts des Phäno-
mens der Homosexualität eine Verän-
derung und Erweiterung des Sexua-
litätsbegriffs für notwendig halten 
(Assig u:a., Sexualität ist mehr, Wup-
pertal1976, S. 43 ff.). 
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3.3 Homosexualität und 
das AIDS-Problem 

Die heraufziehenden Fragen der be-
drohlichen AIDS-Krankheit haben die 
Schwelle zur Thematisierung von 
Sexualität auch in der Jugendarbeit 
deutlich gesenkt. Die aej hat sich, 
wie bekannt ist, diesen Fragen auch 
gestellt. Doch ich möchte behaupten, 
daß damit die Bereitschaft zur Aus-
einandersetzung auch mit Homose-
xualität insgesamt etwas erleichtert 
worden ist, aber zur sachlichen Auf-
arbeitung von Vorurteilen und Schuld-
geschichte keinen direkten Beitrag ge- . 
leistet hat. 

Nach diesem kurzen Abriß läßt sich 
zusammenfassend festhalten, daß es 
Thematisierungen von Homosexualität 
nur in sehr wenigen Spuren gibt. Von 
einer Diskussionstradition oder dem 
Versuch einer Aufarbeitung läßt sich 
nicht reden. Dennoch hat der Werte-
wandel der sechziger Jahre zu Verände-
rungen geführt, die meines Erachtens 
noch einmal sorgfältiger rekonstruiert 
und bewußt gemacht werden sollten. 
Und last but not least ist bemerkens-
wert, daß sowohl die Koedukations-
debatte der späten fünfziger Jahre, die 
Abschaffung des § 175 als auch die 
kirchliche Diskussion keinen erkennba-
ren Widerhall in den Dokumenten der 
Jugendarbeit findet. 

4- Schlußfolgerul1gen 
und Thesen: 

4.1 Es ist unstrittig, daß von einer 
Schuldgeschichte gegenüber Homo-
sexuellen gesprochen werden muß. 
Das Bewußtsein einer Schuld ist aber 
bis heute kein gesellschaftlicher Kon-
sens, sondern offensichtlich noch eine 
dringend anzugehende Aufgabe. Die 

aej sollte prüfen, ob sie nicht im Hin-
blick auf 50 Jahre Stuttgarter Schuld-
bekenntnis am 18. Oktober 1995 dem 
ehemaligen Bundespräsidenten folgt 
und die Frage der nicht genannten Min-
derheiten (Homosexuelle, Sinti/Roma) 
offen anspricht. 

4.2 Wie meine Skizze gezeigt hat, 
kann die Schuldgeschichte nicht auf 
das Dritte Reich begrenzt werden und 
als bedauerlicher historischer Zwi-
schenfall gewertet werden. Vielmehr 
ist die kirchliche Tradition in die theolo-
gische und ethische Bewertung von 
Homosexualität stark involviert. Sie 
hat sie selbst geprägt. Gerade deshalb 
ist eine Aufarbeitung von besonderer 
Brisanz und Bedeutung, da sie eine 
selbstkritische Reflexion einschließt. 

4.3 Wenn man den Begriff Schuld-
geschichte ernst nimmt, muß man auch 
sagen, worin Schuld lag, worin Umkehr 
besteht und wen man um Vergebung 
bitten will. Diese Frage bedarf einer 
Beantwortung. Es wäre dabei auch zu 
prüfen, ob und in welcher Weise man 
Schweigen und Tabuisierulig bewerten 
wHI. 

4.4 Ich habe von der Doppeltabuisie-
rung der Homosexualität gesprochen. 
Wie der historische Abriß gezeigt hat, 
war offensichtlich eine veränderte Ein-
stellung zur Homosexualität nicht mög-
lich ohne a) die Bewegung um Men-
schenrechte und bürgerliche Rechte 
und b) nicht ohne eine veränderte Ein-
stellung zu Sexualität und Körper-
lichkeit insgesamt. Deshalb konnte die 
Rechtsprechung historisch früher den 
entscheidenden Schritt tun - auch 
wenn die deutsche Entwicklung in die-
ser Sache bedauerlicherweise eines 
der Schlußlichter bildete; die ethische 
Diskussion beschäftigt uns heute erst 
oder noch. Und gerade die kirchliche 
Diskussion tut sich recht schwer. 
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4.5 Was die kirchliche Diskussion an-
betrifft, sind die bisherigen Argumen-
tationen zur Homosexualität sehr stark 
durch ein christliches Eheverständnis 
geprägt (vgL auch die Zusammenstel-
lung der Argumentationen von Renate 
Knüppel). Das staatliche Recht argu-
mentiert demgegenüber mit der Men-
schenwürde und Freiheit der Entfal-
tung der Persönlichkeit. Wenn in der 
ethischen und theologischen Diskus-
sion diese Fragen nicht als Grundfra-
gen angesehen werden, driften die Ent-
wicklungen auseinander. Eine kirch-
liche Diskussion verinselt, wenn sie 
nicht die Frage von Menschenwürde 
und Menschenrecht ethisch und theo-
logisch aufnimmt und entfaltet. 

4.6 Doppelmoral zwingt zu Doppel-
leben. Zumindest war die christliche 
Ethik nicht frei von Tendenzen zur 
Doppelmoral. Diese Gefahr scheint 
mir auch heute keineswegs gebannt, 
wenn in synodalen Dokumenten wider-
sprüchlich formuliert wird: Akzeptanz 
der Homosexuellen als Personen ja, 
als Mitarbeiter nur, wenn sie ihre Se-
xualität unterdrücken. Eine Aufarbei-
tung der Geschichte darf diesen Aspekt 
nicht übersehen. 

4.7 Homosexualität in der Kirche? Es 
ist unwahrhaftig, den Eindruck zu er-
wecken, als wäre Homosexualität ein 
Problem "von außen". Natürlich waren 
Homosexuelle genauso vertreten unter 
Laien wie unter Klerus, theologischen 
Wissenschaftlern, in Bruderschaften 
und sonstwo! Ich möchte die Frage 
stellen, ob nicht viele unerkannt, ver-
deckt, tabuisiert, freiwillig asketisch 
oder zölibatär gelebt haben aus Angst 
vor den gesellschaftlichen Zwängen 
des bürgerlichen Lebens. 

4.8 Die Maxime müßte selbstver-
ständlich sein, daß mit Menschen mit 
homosexuellen Veranlagungen gere-

det wird und nicht nur über sie. Man 
darf dabei nicht übersehen, wie schwer 
es noch für viele ist, sich offen dazu zu 
bekennen. Die Angst vor Diskriminie-
rung ist vorhanden, und sie ist be-
dauerlicherweise - auch in der Kirche 
- berecHtigt. Der allernotwendigste 
Schritt ist ein Klima der Angstfreiheit 
und des Vertrauens. 

Wenn Kontakt und Gespräch mög-
lich sind, wird deutlich, daß das Feind-
bild Homosexualität sich aufweicht. 
Die Übergänge sind fließend. Es sind 
viel mehr Homosexuelle verheiratet 
und leben in normalen Ehen, als man 
denkt. Man wird dabei auch sehen, daß 
sehr verschiedene biographische Wer-
degänge da sind, die nicht über einen 
Kamm geschert werden können, noch 
als Nahrung für ein Feindbild Homo-
sexualität dienen können. 

4.9 Die starke Fixierung z. B. der 
Strafgesetzgebung auf die Homose-
xualität von Männern hat nichts mit 
einer gegenüber den Frauen gänzlich 
anderen Veranlagung oder Konstitu-
tion zu tun, sondern ist ein Spiegelbild 
gesellschaftlicher Werte und Moral-
vorsteIlungen, die im Hinblick auf weib-
liche Sexualität weniger oder keinen 
Auseinandersetzungsbedarf sahen. 
Das bedeutet aber nicht, daß Männer 
mehr als Frauen unter Repressionen 
gelitten haben. Die Rollenzuschrei-
bung verändert sich gegenWärtig 
nachhaltig. Auch in unserer Diskussion 
sollte beachtet werden, daß Frauen 
und Männer im Blick sind. 

4.10 Was kann und muß Jugendarbeit 
tun? 

Ich möchte dazu abschließend 
fünf Punkte nennen: 
a) Erinnerungsarbeit: Aufarbeitung 
der Schuldgeschichte. 
b) Aufklärungsarbeit: in Gruppen, 
Öffentlichkeit, Fachdiskussion, Gre-
mienarbeit usw. für eine vorsichtige, 
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aber entschiedene Veränderung des 
Denkens eintreten. Beharrliche Aufklä-
rung und Diskussion ist notwendig. 
c) Sexualpädagogische Arbeit: Ju-
gendliche, die in der Pubertätsphase 
oder danach nach ihrer Identität 
suchen, brauchen gerade bei homo-
sexuellen Veranlagungen besondere 
Hilfe und Vertrauen; das gilt auch für 
die Eltern und die Gruppenleiter. 
d) Arbeitsrechtliche Dimension: Die 
Tätigkeit von homosexuellen Mitarbei· 
ter linnen in der Kirche oder Jugend-
verbänden ist nicht geklärt. Offene 

oder stillschweigende Diskriminierun-
gen sind weiterhin existent und zwin-
gen Mitarbeiter/innen zur Anonymität 
und ständiger Angst. 
e) Ich schließe mit einer Frage zum 
Stichwort "Freiraum gewähren": Ist die 
Jugendarbeit bereit, solchen Jugend-
lichen respektive Mitarbeitern/innen 
den Freiraum zum Treffen, Austausch, 
Anerkennung und Interessenvertre-
tung zu gewähren (so wie der VCP dies 
beispielsweise seit kurzem versucht) 
und sie nach innen und außen vor 
Diskriminierungen zu schützen? 

Schwerpunkt  
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Eine andere Sicht 
von l-iomosexualität 

Dr. Christi Ruth Vonholdt 

1. Jugendliche sind auf der 
Suche nach Identität 

0) Wo stehen wir heute? 

Wenn wir von christlicher Jugendarbeit 
sprechen, müssen wir in erster Linie 
von einer biblisch orientierten Anthro-
pologie und von einer daraus abgelei-
teten Ganzheitlichkeit der Person spre-
chen. Diese Ganzheitlichkeit der Per-
son wird durch ein außerbiblisches 
Menschenbild gesprengt, wenn, wie 
heute oft üblich, ein isolierender Ab-
straktionsbegriff "Sexualität" benutzt 
wird. Der Sexualforscher Volkmar 
Sigusch 1, der <in den sechziger Jahren 
das Oberholtsein der Ehe propagierte, 
spricht heute davon, daß eine "neose-
xueIle Revolution" stattgefunden ha-
be: "Von ,neosexuell' spreche ich, weil 
die alte Sexualität auseinandergelegt 
und neu zusammengesetzt wird. Da-
durch treten Dimensionen ... und Se-
xualfragmente hervor, die bisher kei-
nen Namen hatten oder gar nicht exi-
stierten."2 Sigusch erläutert das, in-
dem er die Entwicklung der letzten 200 

Jahre aufzeigt, die mit einer isolierten 
und abgespaltenen Verwendung des 
Begriffs "Sexualität" begann und ihren 
Fortgang fand in den sechziger Jah-
ren unseres Jahrhunderts - zunächst 
in einer Abkopplung der "sexuellen 
Sphäre" von der "reproduktiven Sphä-
re" und später in den achtziger Jah-
ren in der Abkopplung der "sexuellen 
Sphäre" von der "geschlechtlichen 

Sphäre". Dies, so Sigusch, bedeute 
nicht nur Dissoziation oder Aufteilung, 
sondern zugleich Neukonstruktion: 
"Der Prozeß der kulturellen Dissozia-
tion der alten Einheit Sexualität hat zu 
einer gewaltigen Zerstreuung der Parti-
kel, Fragmente, Segmente und Lebens-
weisen geführt, die ich Dispersion 
nenne. Dadurch sind neue Konstrukte 
entstanden." 3 

Diesem fragmentierten und will-
kürlich wieder zusammengesetzten 
Konstrukt ist das biblische Menschen-
bild von der Ganzheitlichkeit der Per-
son gegenüberzustellen. 

b) Die Notwendigkeit einer biblisch 
orientierten Anthropologie 

In Genesis 1, 27 finden wir die Schöp-
fungsgeschichte des Menschen wie ein 
dreizeiliges Gedis:;ht aufgebaut: 

"Und Gott schuf den Menschen 
nach seinem Bilde 
zum Bilde Gottes schuf er ihn 
als Mann und als Frau schuf er 
sie." 

Nur dem Menschen (nicht jedoch für 
eines der Tiere) wird im Schöpfungs-
bericht die Gesch lechtszugehörigkeit 
als "Mann und Frau" zugeordnet, und 
sie wird in Beziehung gesetzt zum Bild 
Gottes. 

1  Sigusch, Volkmar: "Die Zerstreuung des 
Eros. Sexualforscher Volkmar Sigusch über 
die ,neosexuelle Revolution"', DER SPIEGEL 
Nr. 23/1996, S. 126-130 

2  Sigusch, V., a. a. 0., S. 126 

3  Sigusch, V., a. a. 0., S. 130 
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Die Begriffe "der Mensch", "als 

Mann und als Frau" und "nach seinem 
BHde" entsprechen dabei einander. 

Der Übergang von der Einzahl 
("schuf er ihn") zur Mehrzahl ("schuf er 
sie") zeigt an, daß hier kein zwittriger, 
androgyner Mensch beschrieben wird. 
Zum vollen Menschsein gehören von 
Anbeginn an zwei Geschöpfe! "Ha-
adam" ist keine ursprüngliche Einheit, 
die später getrennt wird. Die ursprüng-
liche Einheit ist die ursprüngliche Un-
terscheidung. Von Anfang an ist "der 
Mensch" synonym mit "Mann und 
Frau". Diese exegetischen Befunde ha-
ben schwerwiegende Bedeutung, denn 
sie bewahren uns vor den aus heidni-
schen Mythen gewonnenen Fehldeu-
tungen von einer angeblichen bisexuel-
len Anlage des Menschen. 

Die eine Metapher "Mann und Frau" 
entspricht der einen Metapher "zum 
Bilde Gottes". Zwar ist die geschlecht-
liche Unterscheidung des Menschen, 
die spannungsvolle Grundgegebenheit 
des Menschlichen in männlich und 
weiblich keine Beschreibung Gottes, 
die metaphorische Sprache bewahrt 
gerade mit äußerster- Sorgfalt das 
Anderssein Gottes. Und doch ist es 
nötig, daß wir zum Aufspüren der 
Transzendenz Gottes in der menschli-
chen Wirklichkeit menschliche Schlüs-
sel zum Verständnis haben. Die femini-
stische Theologin Phyllis Trible 4 ver-
gleicht die sprachliche Metapher "zum 
Bilde Gottes" mit einem Bildsender 
und die Metapher "Mann und Frau" mit 
einem Bildempfänger. Der Bildemp-
fänger "Mann und Frau" ist dabei das 
sichtbare, anschauliche Element, der 
Bildsender "zum Bilde Gottes" das 
unanschauliche, unsichtbare Element. 
Geht es uns nicht oft so: Erst wenn wir 
von einem sichtbaren Menschen ge-
liebt werden, fällt es uns leicht zu glau-
ben, daß auch der unsichtbare Gott uns 
liebt. Wir brauchen das sichtbare, 

anschauliche Element, um dem un-
sichtbaren leichter vertrauen zu kön-
nen. "Gott ist die Liebe im Kuß unserer 
Mutter und die warmherzige, feste 
Umarmu ng unseres Vaters" 5, heißt es 
in einem Kinderbuch. Im Alten Testa-
ment beim Propheten Hosea z. B. wird 
die eheHche Liebe zwischen Mann und 
Frau zum sichtbaren Bild für die uner-
schütterliche Treue Gottes zu den 
Menschen. Der Franzose Jean Vanier 
sagt, die Ehe ist die Ikone Gottes auf 
Erden.6 Ikone bedeutet: das "Abbild 
vom Ur-Bild". Im ersten Schöpfungs-
bericht wird die Gleichberechtigung 
der Geschlechter betont, an beide 
gemeinsam geht der Auftrag, über die 
Erde zu herrschen (1. Mose 1, 28 b). Im 
zweiten Schöpfungsbericht geht es um 
die gegenseitige Ergänzungsbedürftig-
keit. "Durch das ergänzende Mitein-
ander von Mann und Frau handelt also 
Gott der Schöpfer. Es ist nicht nur eine 
mögliche Variante zwischenmenschli-
cher Beziehung, die ohne Schuld und 
Schande auch beliebig anders gestal-
tet werden könnte." 7 

Wenn in unserer Welt nicht mehr sicht-
bar wird, daß nur Mann und Frau ge-
meinsam, miteinander den Menschen 
nach dem Bilde Gottes darstellen, 
wenn uns das anschauliche Element 
verlorengeht, weil wir die Einzigartig-

4  Trible, Phyllis: "Gott und Sexualität im Alten 
Testament", Gütersloher Verlagshaus, 
Gütersloh 1993 

5  Cohen, Richard A. ..My Golden Book of 
GOO", zit. nach Richard Cohen: ..Healing 
Homosexuality" in ..Collected Papers from 
the NARTH Annual Spring Conference 1994", 
NARTH, 16542 Ventura BLVD., Suite 416, 
Encino, CA 91436, USA 

6  Vanier, Jean: ..Jesus", Herder, Freiburg 1994 
7  Hofmann, Horst-Klaus: "Sexualität - eine 

Gabe Gottes. Mannsein und Frausein heute: 
Christenleben in nachchristlicher Zeit" Oj(-
Freundesbrief Nr. 6/1994 S. 289, erhältlich 
bei OJC, Postfach 12 20, D-64382 Reichels-
heim 
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keit der Ehe leugnen, indem wir andere 
sexuelle Lebensformen ihr gleichstel-
len, wie soll dann die kommende Gene-
ration noch Gott finden? Hier liegt der 
tiefste Grund, warum homosexuelles 
Verhalten im Alten und im Neuen Testa-
ment so eindeutig abgelehnt wird: ho-
mosexuelle Verhaltensweisen lassen 
das "Abbild vom Ur-Bild" so unscharf 
werden, daß man es nicht mehr erken-
nen kann, Nun mag jemand einwen-
den, die Ehe ginge ja nicht verloren, 
wenn ein Tell der Menschheit in ande-
ren sexuellen Lebensformen lebe. Aber 
die Eindeutigkeit der Ehe geht verlo-
ren! Wenn wir die Ehe beliebig werden 
lassen, indem wir ihr andere sexuette 
Lebensformen gleichstellen, verdun-
keln wir das Bild Gottes auf Erden. 
Philosophen sprechen von unserer Zeit 
auch als von einer Zeit der Gottes-
finsternis. 

"Das Beziehungsgefüge, auf dem 
die Schöpfung der menschlichen Welt 
beruht, ist das Zusammenwirken von 
Mann und Frau, die miteinander imago 
dei, die gemeinsam zum Abbild Gottes 
in der Welt gemacht sind.... Der Ver-
mittler dieser Beziehung ist unser be-
seelter Leib.... Gerade in der Liebes-
und Leidensgeschichte des Propheten 
Hosea, der durch sein Schicksal die 
erfolglose, unglückliche Liebe Gottes 
zu Israel mit seiner Existenz darstellen 
muß, gerade bei ihm wird deutlich: Es 
gibt nur eine leidenschaftliche Liebes-
kraft, eine einzige schöpferische Le-
bens-, Bindungs- und Sozialenergie. 
Aber ihre Bewertung erfolgt danach, ob 
sie an der richtigen oder falschen 
Stelle, zur richtigen oder falschen Zeit 
verschenkt oder verschwendet wird.... 
Es gibt kein minderwertiges Lieben, 
häufig aber die gottgeschenkte Liebes-
fähigkeit am falschen Platz, in der 
falschen Beziehung. Dadurch wird sie 
zweckentfremdet und mißbraucht. lie-
be ist also eine starke Kraft, die in die 
von Gott vorgegebene Richtung ge-

lenkt werden muß, damit sie zu ihrer 
Bestimmung und Erfüllung kommt."8 

2. Eine homosexuelle 
Orientierung ist überwindbar 

0)  Biologie und menschliches 
Verhalten 

Im letzten Jahrhundert hat man schon-
vergeblich - versucht: Homosexualität 
biologisch zu begründen. Damals gab 
es die Meinung, sexuelle Abweichun-
gen seien Folge einer biologischen 
"Degeneration". Damals wurde die 
Biologie herangezogen, um Minder-
wertigkeit zu beweisen, so wie damals 
auch einige Wissenschaftler die gerin-
gere Größe des weiblichen Gehirnes 
gegenüber dem männlichen als biolo-
gisches Kriterium dafür nehmen woll-
ten, daß das weibliche Gehirn minder-
wertiger sei. Heute wird die Biologie 
meist herangezogen, um eine größere 
Akzeptanz homosexuellen 
zu erreichen 9• 

Keiner der Arbeiten, die versucht ha-
ben, eine Veranlagung zur Homosexua-
lität nachzuweisen, ist dies bisher ge-
lungen. Dazu gehören auch die Hirn-
forschungen von LeVayl0, die geneti-
schen Forschungen von Hamer ll, die 
Hormonforschungen von Dörner 12 so-

8  Hofmann, H., a. a. 0., S. 285, 287 
9  Für eine ausführliche Darstellung der bio-

logischen Untersuchungen: siehe Von-
holdt, ChristI: "Naturwissenschaftliche Er-
kenntnisse zur Homosexualität" in "Homo-
sexualität und christliche Seelsorge", Aus-
saat, Neukirchen-Vluyn 1995 

10  LeVay, Simon: "Keimzellen der Lust. Die 
Natur der menschlichen Sexualität", Spek-
trum, Heidelberg 1994 

11  Hamer, Dean H. et al: "The science of de-
sire", Simon & Schuster, New York 1994 

12  Dörner, Günter: "Neuroendocrine respon-
se to estrogen and brain differentiation in 
heterosexuals and transsexuals". Archives 
of Sexual Behavior, VoL 17. 1988. S. 57-75 
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wie die Zwillings- und Familienstudien 
von Kallmann (1952), von Bailey und 
Pillard 13 und von King und McDonald 14• 

Im übrigen enthebt uns die Frage 
nach eventuellen biologischen Grund-
lagen nicht der Verpflichtung zur ethi-
schen Beurteilung menschlichen Ver-
haltens. Die Wissenschaft kann uns 
vielleicht sagen, was ist; nicht aber, 
was richtig oder falsch ist. Die Antwort 
darauf erfahren wir nicht aus unseren 
Genen, sondern aus den Verheißungen 
Gottes. Die Antwort auf die Frage, ob 
homosexuelles Verhalten Sünde ist 
oder nicht, liegt eben nicht in unserem 
Blut. Manchmal wird behauptet, Ho-
mosexualität sei für einige Menschen 
"natürlich". Das menschliche Verhal-
ten, das unser Gott von uns erwartet, 
ist aber oft gerade nicht das, was uns 
"natürlicherweise" liegt. So mußten im 
Alten Testament z. B. die Israeliten 
Quasten an ihren Kleidern tragen, da-
mit sie täglich daran erinnert würden 
zu tun, was Gott von ihnen wollte, und 
nicht zu tun, wonach ihr eigenes Herz 
und ihre eigenen Augen verlangten 
(siehe 4. Mose 37-39). 

In Holland gibt es pro-homosexuelle 
Vereinigungen, die befürchten, daß 
eines Tages ein Gen für die homosexu-
elle Orientierung gefunden werden 
könnte. Falls man Homosexualität 
nämlich als eine Krankheit ansieht, 
könnte man sich aufmachen, genetisch 
reparieren zu wollen, oder schlimmer 
noch: die Eltern könnten sich zu einer 
Abtreibung entscheiden. Wir leben in 
einer gefallenen Schöpfung, in der 
auch Sünden und ihre Folgen oft von 
Generation zu Generation weitergege-
ben werden, denken wir nur an be-
stimmte Süchte wie Alkoholismus oder 
Pyromanie. 

Bei allem, was wir denken, reden und 
tun, spielt unsere Biologie mit, aber auf 
die Frage der ethischen Beurteilung 

menschlichen Verhaltens und mensch-
licher Begierden kann sie uns keine 
letztgültige Antwort geben 

Die Humanwissenschaften sind mitt-
lerweile schon wieder davon abgekom-
men, von einer sexuellen Orientierung 
zu reden, als ob dies etwas in Stein 
Gemeißeltes sei, als ob jeder "seine 
eigene sexuelle Orientierung" hätte. 
Vielmehr spricht man von einer 
"fließenden Identität", in der Männer 
und Frauen je nach Bedarf und 
Lebensphase heterosexl:lelle Wünsche, 
homosexuelle Wünsche, bisexuelle 
oder transsexuelle Wünsche oder gar 
"die Lust am Kind" 15 verspüren. 

b)  Gefühle brauchen Deutung 

"Sexualität ist das. was man aus ihr 
macht", sagte der Ganzheitsmediziner 
Victor von Weizsäcker 16 • Man weiß 
heute, daß unser aller Sexualverhalten 
viel mehr als von unseren Hormonen 
von unserem Gehirn gesteuert wird, 
von unseren Phantasien, inneren Bil-
dern und Vorstellungen. 

Auf die Frage eines Reporters, ob 
Liebe nicht etwas sei, das plötzlich und 
ohne viel Überlegung entstehe, ant-

13  Bialey, J. M., Pillard, R. c.: "A genetic study 
of male sexual orientation". Archives of 
general Psychatry, Vol. 48, 1991, 5. 1089-
10 96 

14  King, M., McDonald, E.: "Homosexuals 
who are Twins". The British Journal of Psy· 
chatry, Vol. 160, March 1992,5.407-409 

15  Lautmann, Rüdiger: "Die Lust am Kind", 
Klein, Hamburg 1994. Das Buch wirbt für 
die Akzeptanz des pädophilen Lebensstils. 
Auf dem Buchrücken heißt es: "Es gibt 
erwachsene Menschen, die Kinder nicht 
nur erotisch bevorzugen, sondern sie so· 
gar ausschließlich begehren .... Wenn Pä-
dophilie eine erotisch-sexuelle Präferenz 
ist, dann wird sie sich zwangsläufig melden 
und hervortreten." 

16  Weizsäcker, Viktor von: "Pathosophie", 
Vandenhoek & Ruprecht, Göttingen 1956, 
5.323 
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wortete kürzlich die Psychologin 
Sophie Freud, die Enkelin von Sigmund 
Freud, in einem Interview: 17 "Wir soll-
ten hier von Leidenschaft sprechen 
statt von Liebe. Leidenschaft ist, was 
man Verliebtheit nennt. Ich sehe Lei-
denschaft als Sucht. ... Ich glaube, man 
kann sich gegen alle Süchte schützen, 
wenn man sich dagegen entscheidet. 
... Es gibt einen Entscheidungspunkt 
bei jedem Verlieben, an dem man ent-
weder nachgeben kann oder wegge-
hen". Und auf die nochmalige Frage, ob 
Liebe nicht doch etwas sei, das sich 
kopflos ereigne: "Nichts ereignet sich 
ohne Kopf", und vorher: "Es kommt 
darauf an, was die Menschen im Kopf 
haben, auf ihre LebensvorsteUungen, 
ihre Ansprüche, ihre Erwartungen". 

Wenn nun abweichendes Sexualver-
halten nicht biologisch vorherbe-
stimmt ist, dem Menschen nicht durch 
Gene oder Hirnkerne aufgezwungen 
ist, wenn Studien an Tieren nicht so 
ohne weiteres auf den Menschen 
übertragbar sind, weil menschliches 
Sexualverhalten so sehr durch Phan-
tasie und innere Bilder gespeist wird, 
dann besteht die Chance, daß Homo-
sexualität etwas ist, das wir verstehen 
können, dann sind homosexuelle und 
lesbische Gefühle einfühlbar, weil sie 
menschlich sind. 

Dann sind sogenannte "Homose-
xuelle" und "Lesben" aber auch nicht 
mehr die unverstandene, weil unver-
ständliche Minderheit. Dann müssen 
homosexuell orientierte Männer und 
Frauen ihre selbstmitleidige Klage 
"anders zu sein", - die auf einem tiefen 
Gefühl des Abgelehntseins beruht, auf 
Gefühlen, die aus der Kindheit stam-
men und auf die Gesellschaft übertra-
gen werden - dann müssen sie diese 
Klage aufgeben. 

Dann gibt es auch keinen Grund 
mehr, an dem Mythos vom sogenann-
ten dritten Gesch/echP8 festzuhalten. 

Dann müssen aber auch die so-
genannten "Heterosexuellen" sich die 
Frage gefallen lassen, ob sie nicht viel 
mehr Ähnlichkeiten mit den sogenann-
ten "Homosexuellen" haben, als sie 
bisher glaubten. 

Dann sind wir alle nur noch 
Frauen und Männer, unabhängig da-
von, ob wir homosexuell, bisexuell, 
heterosexuell, transsexuell, pädophil 

. oder sonst etwas (oder ob wir 
gar nichts fühlen) - und für uns alle 
geht es zutiefst um die Gestaltung un- . 
seres Wir alle haben tiefe Be-
dürfnisse nach Beziehung und Ergän-
zung. Wir alle möchten unsere Einsam-
keit überwinden. Für uns alle geht es 
um die Beziehung zu uns selbst, zu 
unserem eigenen Geschlecht, als dem 
Eigenen und zum anderen Geschlecht 
als dem Anderen. 

Wir alle verlieben uns nicht in das, 
was uns vertraut ist, sondern in das 
Andere, Fremde, Geheimnisvolle und 
Prickelnde. Der homosexuell Orien-
tierte verliebt sich in sein eigenes 
Geschlecht. Das eigene Geschlecht ist 
für ihn so erotisch-sexuell anregend 
und aufregend, weil es ihm geheimnis-
voll vorkommt, weil es ihm eben nicht 
vertraut ist. 

Gefühle sind immer vergangen-
heitsorientiert, sie wiederholen das 
Bekannte, sie sind das am meisten 
träge Element in unserem Leben, die 
eingefahrenen Gleise. Es ist wichtig, 
sie zu verstehen, aber sie dürfen keine 
Leitfunktion für die Gestaltung unserer 
Zukunft übernehmen. 

Für uns alle geht es um die Frage: Was 
soll aus unserem Leben herauskom-

17  FAZ-Magazin vom 24.5.1996. Interview 
von Sibylle Tamin mit Sophie Freud 

18  Siehe Manfred Bruns: "Toleriert, aber nicht 
akzeptiert" in: "Was auf dem Spiel steht", 
hrsg. von B. Kittelberger et al, Claudius. 
München 1993. S. 53 
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men? und dann kommt es ganz dar-
auf an, wie wir mit homosexuellen 
Gefühlen umgehen. 

Die schwulen und lesbischen Vereini-
gungen sagen uns, daß es nur eine 
Möglichkeit gäbe, homoerotische Ge-
fühle zu deuten: nämlich eine schwule 
bzw. lesbische Identität zu wählen. 
Eine lesbische oder schwule Identität 
zu wählen, bedeutet aber, zu einer 
bestimmten Gruppe, die bestimmte 
Werte vertritt, gehören zu wollen. 
Diese Identität zu wollen, bedeutet 
Abschied von unserer Kultur und von 
wichtigen Werten unserer Kultur wie 
z. B. Familie und Treue. 

Ich möchte jetzt jedoch einen anderen 
Weg aufzeigen, homosexuelle und les-
bische Gefühle zu deuten 19: 

Ein Therapeut erzählt: In meiner 
Therapie gehe ich mit den Betroffe-
nen zu ihrer ersten angeblich homo-
sexuellen Erfahrung zurück und frage 
sie genau nach ihren Gefühlen von 
damals. Wenn sie dann darüber 
nachdenken - oft zum ersten Mal in 
ihrem Leben -, beschreiben sie es bei-
spielsweise so: "Beim· Anblick des 
nackten Mannes unter der Dusche, der 
mich mit zehn Jahren erregte, dachte 
ich sehnsüchtig: ich wünschte, ich 
wäre er!" Der Junge, der mir das er-
zählte, war schmal, kränklich, hatte 
Asthma und fühlte sich den ande-
ren Jungen unterlegen. Plötzlich hatte 
er ein Bild von Männlichkeit vor 
sich. Das verschlug ihm den Atem 
und im nachhinein gab er dem gan-
zen ein sexuelles Etikett. Der Junge 
reagierte auf den Anblick des Mannes 
mit schnellem Pulsschlag, Aufge-
regtheit und erhöhtem Adrenalin-
spiegeI. Hier liegt nun das Problem: 
daß diese Reaktion sexuell gedeutet 
wird. In Wirklichkeit hat der Junge die 
Anziehung des idealisierten Selbst 
erlebt. 

Ein zweites Beispiel: Ein lOjäh-
riger und ein lsjähriger Junge sind 
gemeinsam in der Umkleidekabine. 
Der lojährige hat eine Erektion und 
will, daß der ältere es sieht. Anhän-
ger der Schwulen-Ideologie würden 
nun sagen, diese Episode sei ein Aus-
druck von sexuellem Angezogensein 
von Männern, ein Zeichen dafür, daß 
der Jüngere schwul sei. Als der Junge 
aber gefragt wurde: "Warum wolltest 
du, daß der andere dich sieht?", ant-
wortete er: "Ich wollte, daß er meine 
Männlichkeit wahrnimmt und mich 
bewundert." Homosexuell orientierte 
Männer erzählen immer wieder, daß 
sie den Eindruck hatten, von ihrem 
Vater nicht als männliche Wesen ge-
sehen und wahrgenommen worden zu 
sein, sondern als eher geschlechts-
loses Kind. 

c)  Die Entwicklung homosexueller 
Gefühlsstrukturen 

Die Sozialprotokolle homosexuell ori-
entierter Männer belegen immer wie-
der, daß sie ihre Kindheit und Jugend-
zeit in folgender Weise wahrgenom-
men haben und daß sie, wenn sie ihre 
Geschichte reflektieren, ihre Entwick-
lung zu homosexuellen Gefühlsstruk-
turen so sehen: 

d) Das Kleinkind 

Im Alter von etwa 1 bis 3 Jahren bildet 
sich das innere Wissen darum aus, zu 
einem bestimmten Geschlecht dazu-

19  Die beiden folgenden Beispiele sind aus 
einem Vortrag von Joseph Nicolosi, Ph. D., 
gehalten auf dem Internationalen Sympo-
sium 1994 in Reichelsheim. Sie sind auch 
aufgezeichnet in Nicolosi, J: "Identität und 
Sexualität. Ursachenforschung und The-
rapieerfahrung bei homosexuellen Män-
nern" in "Homosexualität und christliche 
Seelsorge". a. a. O. 
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zugehören. Es bildet sich die Ge-
schlechtsidentität, das Wissen, daß 
man ein Mädchen oder ein Junge ist. 
Der Säugling ist noch in einer ganz 
engen (symbiotischen) Beziehung zur 
Mutter, er fühlt sich noch eins mit ihr. 
Jenseits des Säuglingsalters beginnt 
das Kind wahrzunehmen, daß die Welt 
um es herum eingeteilt ist in männlich 
und weiblich. Im Alter von 18 Monaten 
kann ein Kleinkind schon unterschei-
den, ob ein Bild eine Frau oder einen 
Mann darstellt. 

Der kleine junge, der entdeckt 
hat, daß die Menschen in männliche 
und weibliche eingeteilt sind, weigert 
sich oft zunächst, eine Entscheidung 
zu treffen. In seiner Vorstellung kann 
er einen Penis haben und Kinder be-
kommen. Aber die Wirklichkeit des 
Lebens steht diesen Phantasien eben-
so im Wege wie die Sprache die ja zur 
selben Zeit erlernt wird - und die von 
"ihr" und "ihm", von "er" und "sie" 
redet. 

Die Annahme der eigenen Ge-
schlechtlichkeit ist ein Reifeschritt. Es 
ist die Annahme von Grenzen, der Ab-
schied vom androgynen Allmachts-
traum. Die Psychoanalytikerin Fast hat 
das so formu liert: "Der Geschlechts-
unterschied ist mit einer Entwicklung 
gleichzusetzen, die von der narziß-
tischen Annahme, daß ihm sämtliche 
sexuellen und geschlechtlichen Eigen-
schaften zugänglich sind, hin zur Wahr-
nehmung der Grenzen führt, die durch 
die reale Beschaffenheit und die Funk-
tionsweise seines Körpers gesetzt wer· 
den."20 Bei homosexuell orientierten 
Männern fällt immer wieder auf, daß 
sie auch als Erwachsene noch beides, 
Mann und Frau gleichzeitig, sein möch-
ten. (Lesbisch empfindende Frauen 
wollen oft noch Mutter und Baby 
gleichzeitig sein, ihre Verschmelzungs-
wünsche haben ihre Ursache in nie ent-
wickelten klaren Grenzen zwischen 
Mutter und Kind.) 

Anders als das Mädchen - und 
das ist wohl einer der Gründe, warum 
es mehr männliche als weibliche Ho-
mosexualität gibt - muß der Junge 
nicht nur lernen, daß er getrennt ist von 
der Mutter, sondern auch daß er ver-
schieden von ihr ist und daß diese 
Verschiedenheit darauf beruht, daß er 
ähnlich ist wie der Vater. Der junge 
steht vor der zusätzlichen Herausforde-
rung, sich mit dem Vater identifizieren 
zu müssen. Das ist ein anstrengendes 
Unternehmen. Vater und Mutter müs-
sen dabei zusammenarbeiten, wenn 
der Entwicklungsschritt gelingen soll. 

Der junge sieht den Vater zu-
nächst mit den Augen der Mutter: 
Welches Bild vermittelt sie vom Vater? 
Tut er etwas, das Achtung verdient? Ist 
er wichtig für die Familie? Die Mutter 
muß auf ihre Weise vermitteln, daß 
Männlichkeit etwas ist, wonach es sich 
auszustrecken lohnt. Sie muß den 
Sohn auch loslassen können. Wenn es 
z. B. zu einem Konflikt zwischen Vater 
und Sohn kommt, darf sie nicht vor-
schnell Partei ergreifen für ihren Sohn 
und ihn damit in ihren Schoß zurück-
ziehen. Die Gefahr besteht, daß er 
diesen sicheren Schoß nie mehr verlas-
sen möchte. Die männliche Welt bleibt 
ihm dann unter Umständen für immer 
fremd. 

Wichtiger' noch als die Mutter 
ist der Vater. Die Aufgabe des Vaters 
ist es, den Jungen zu ermutigen, ihn 
herauszufordern, die sich im Jungen 
entwickelnde Männlichkeit zurückzu-
spiegeln, zu bestätigen und zu bestär-
ken. DerVater muß dem kleinen Jungen 
helfen, durch Identifizierung mit der 
Geschlechtsrolle des Vaters seine ei-
gene männliche Identität zu entdecken 
und zu entwickeln. Dazu müssen Vater 
und Sohn etwas zusammen tun. 

20  Fast, I. (1991). zit. nach Friedman. R.: 
..Männliche Homosexualität". Springer, 
Berlin 1993. S. 258 
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-
Wenn in dem Alter, in dem sich die 

geschlechtliche Identität bildet, der 
Junge sich narzißtisch gekränkt vom 
Vater zurückzieht, weH es zu einer ech-
ten oder auch nur vermeintlichen Zu-
rückweisung oder Ablehnung durch 
den gleichgeschlechtlichen Elte'rnteil 
gekommen ist, dann kann das zur Folge 
haben, daß der Junge nicht nur eine 
gestörte Beziehung zum Vater hat, son-
dern auch zu seiner eigenen Männ-
lichkeit. Der innere Rückzug des Kindes 
ist es, der den Schaden bewirkt. Das ist 
wie ein unbewußter Schwur: mit dem 
Vater und dem, was er verkörpert, also 
auch mit seiner Männlichkeit, will ich 
nichts mehr zu tun haben. Indem sich 
der Junge so vom Vater abschneidet, 
schneidet er sich auch den Zugang zu 
seiner eigenen Männlichkeit ab. 

"In einem Menschen mit homosexuel-
len Neigungen wohnt ein inneres Kind, 
das in seiner geschlechtlichen Identität 
nie genügend ermutigt wurde durch 
eine gleichbleibende liebende Bezie-
hung zu einem Angeflörigen des ei-
genen Geschlechts"2t, schreibt Andy 
Comiskey, der viele Jahre im homo-
sexuellen Lebensstil verbrachte, bevor 
er einen Weg heraus fand. Heute leitet 
Comiskey eine weltweite christliche 
Selbsthilfegruppen-Arbeit zur Über-
windung homosexueller Gefühlsstruk-
turen. 

Vielleicht ist der Vater überarbei-
tet und kann seinem jüngsten Sohn 
nicht die Aufmerksamkeit widmen, die 
dieser bräuchte, vielleicht ist der Junge 
selbst von Natur aus ängstlich und 
wagt es nicht, die Mutter zurückzu-
stoßen und auf den Vater zuzugehen, 
besonders wenn der Junge oft krank ist 
und die Mutter noch braucht. Vielleicht 
findet der Vater trotz aller Versuche kei-
nen Zugang zu diesem einen Sohn, 
vielleicht ist der Junge von Natur aus 
leicht gekränkt und hat sich bei einer 
vermeintlichen Zurückweisung schnell 

zurückgezogen - aus welchen Gründen 
auch: homosexuell Orientierte sagen 
fast immer, daß sie ein in ihren frühen 
männlichen Beziehungen verletztes 
Kind waren. 

Die Sehnsucht nach der nicht ent-
wickelten eigenen Männlichkeit bleibt 
aber und- wird später auf idealisierte 
Männer übertragen. Die homoeroti-
sche Anziehung ist zutiefst Bewun-
derung männlicher Eigenschaften (die 
auf idealisierte Männer projiziert wird), 
die der homosexuell Orientierte nicht 
in sich selbst entwickelt hat. Homo-
sexualität geht daher immer einher 
mit einem Minderwertigkeitskomplex, 
meist mit Selbstverachtung und gleich-
zeitig mit Neid und Bewunderung auf 
die, die angeblich haben, was ihm so 
schmerzlich fehlt. 

Bei lesbisch empfindenden Frauen ist 
die Entwicklung ähnlich. Auch hier 
spielt die Mutter-Tochter-Beziehung 
eine entscheidende, wenn auch nicht 
alleinige Rolle. 

In  dem Buch von Monika Barz 
"Lesbische Frauen in der Kirche" ist das 
Beispiel einer Frau erwähnt, die sagt: 
"Liebe zu Frauen bedeutet mir: Zärt-
lichkeit, sanft miteinander umgehen, 
Sexualität, Geborgenheit, Nähe, Wär-
me  ... Ich denke, daß ich in den Be-
ziehungen noch immer die Mutter 
suche"22. Die Sehnsucht und die Suche 
nach Geborgenheit, Nestwärme, nach 
einem emotionalen Zuhause ist in der 
lesbischen Lebensweise ausgeprägt. 

Vielleicht war das Mädchen ein Früh-
geborenes, das nach der Geburt lange 
Zeit im Krankenhaus im Brutkasten lag 
und sich aus diesem Grunde verlassen 

21  Comiskey, A: "Arbeitsbuch Befreite Sexua-
lität", Projektion J. Wiesbaden 1993. S. 136 

22  Barz, Monika et al: .,Lesbische Frauen in der 
Kirche". Kreuz, Stuttgart 1993. S. 62-63 
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und abgelehnt fühlte. Es kann sein, 
daß das Mädchen schon zu dieser Zeit 
dachte: Wenn Mutter mich offensicht-
lich nicht haben will, will ich sie auch 
nicht haben. Wenn sie mich nicht 
braucht, brauche ich sie auch nicht. 
Dieser innere Rückzug, die "innere 
Distanzierung"23 ist zwar zunächst ein 
wichtiger Schutzmechanismus gegen 
die schmerzhaften Gefühle der Verlas-
senheit. Aber sie ist auch eine Mauer, 
die es dem Kind später unmöglich ma-
chen kann, noch eine vertrauensvolle 
Beziehung zur Mutter aufzubauen, 
noch anzunehmen, was die Mutter ge-
ben kann. Wenn die erste Begegnung 
des Mädchens mit der weiblichen 
Mutter mit Gefühlen der Ablehnung 
verbunden ist, dann wird manchmal 
auch die Begegnung mit der eigenen 
Weiblichkeit abgelehnt. Dann kann es 
sein, daß das Mädchen die Entwick-
lung der eigenen Weiblichkeit ver-
weigert. Aber wie beim Jungen: Die 
Sehnsucht danach bleibt und meldet 
sich verbunden mit starken erotischen 
Gefühlen spätestens in der Pubertät 
wieder. 

e)  Die Latenzphase (5 bis 12lahre) 

Wenn heute manchmal gesagt wird, 
homosexuelle Menschen und hetero-
sexuelle Menschen unterschieden sich 
in nichts außer in ihrer sexuellen Orien-
tierung, so stimmt das nicht. Irving 
Bieber fand in seiner berühmt gewor-
denen Studie (1962)24, daß prä-ho mo-
sexuelte jungen weniger an Kampf- und 
Wettspielen teilnahmen als prä-he-
terosexuelle jungen, sich mehr vor 
körperlichen Verletzungen fürchteten 
und sich von ihren gleichaltrigen 
Geschlechtsgenossen mehr isoliert 
fühlten. 

1981 kamen die bekannten Psy-
chologen und Soziologen Bell und 
Weinberg 25 zu demselben Ergebnis: 

"Im allgemeinen bestätigen unsere Er-
gebnisse die anderer Untersuchungen, 
daß nämlich prä-homosexuelle Jungen 
weniger "maskulin" als präheterosexu-
elle Jungen sind, zumindest, was ihre 
Selbsteinschätzung anbelangt." 26 Belt 
und Weinberg zitieren dann ihrer An-
sicht nach typische Aussagen: "Nie war 
ich ein richtiger Junge. Vor Kämpfen 
fürchtete ich mich." 27 "Man konnte 
mich leicht fertigmachen, und dafür 
schämte ich mich." 28 

Auch Saghir und Robins (973)29 
stellten fest, daß prä-homosexuelle 
Jungen im Gegensatz zu prä-hetero-
sexuellen Jungen keine männlichen 
Freunde hatten, meistens mit Mädchen 
spielten, nicht an sportlichen Aktivi-
täten teilnahmen, von Gleichaltrigen 
gehänselt wurden und einsam waren: 
"Mein Vater setzte mich stets herab ... 
Ich war immer das Gegenteil von dem, 
was er erwartete."30 "Während meiner 
ganzen Kindheit bin ich oft gehänselt 
worden. ... Ich war immer Mamas 
Junge ... Körperliche Auseinander-
setzungen waren mir furchtbar unan-
genehm."31 

Die transkulturelle Studie von 
Whitam und Zent (1984)32 zeigt, daß 
diese Untersuchungsergebnisse gültig 
sind unabhängig vom kulturellen Kon-

23  Der Begriff der "inneren Distanzierung" 
("defensive detachment") wurde vor allem 
von Elizabeth R. Moberly entwickelt. Siehe 
Moberly, E. "Homosexuality: A New Chri-
stian Ethic". Clarke, Cambridge, 1983 

24  Friedman, R., a. a. 0., siehe "Die Bieber-
Studie" (1962), S. 41-42 

25  Friedman, R., a. a. 0., siehe "Bell, Weinberg 
u. Hammersmith" (1981), S. 43-45 

26  Zit. nach Friedmann, R., a. a. 0., S. 43 

27  Zit. nach Friedmann, R., a. a. 0., S. 44 

28  Zit. nach Friedmann, R.• a. a. 0., S. 44 

29  Friedmann. R., a. a. 0., S. 46-48 
30  Zit. nach Friedmann, R., a. a. 0., S. 47 
31  Zit. nach Friedmann, R., a. a. 0., S. 47 
32  Zit. nach Friedmann, R., a. a. 0., S. 48 
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text und auch unabhängig von der Be-
wertung von Homosexualität innerhalb 
einer jeweiligen Kultur. 

f)  Sexueller Mißbrauch 

In die Latenzphase fällt oft der erste 
sexuelle Mißbrauch. 

"In meiner Familie gab es viele 
Probleme, und ich war - zu Recht oder 
zu Unrecht - davon überzeugt, daß 
mein Adoptiwater mich nicht liebte. 
Auf jeden Fall hat er niemals etwas 
getan, das mir Bestätigung gegeben 
hätte ..• Wenn ich nicht Liebe und Be-
stätigung von Männern gesucht hätte, 
hätte mich das Mißbrauchserlebnis 
wohl abgestoßen ... Aber ich war offen 
dafür, und die Erfahrung, daß ein 
Erwachsener sich für mich interessier-
te, beeindruckte mich so tief, daß 
Männerphantasien Teil meines Lebens 
wurden",33 schreibt Noel Mosen, der 
im Alter von sieben Jahren von einem 
Pfarrer sexuell mißbraucht wurde und 
später einer der führenden Homo-
sexuellen Neuseelands war, bevor er 
Christ wurde und einen völlig neuen 
Lebensstil fand. 

Jungen, die sexuell mißbraucht 
wurden, sind später siebenmal wahr-
scheinlicher homosexuell als Jungen, 
die nicht mißbraucht wurden. 

Bei lesbisch orientierten Frauen, die 
eine Beratung aufsuchen, liegt die 
Quote noch erheblich höher. (Aller-
dings ist ein sexueller Mißbrauch alIei-
ne nicht die Hauptursache für eine les-
bische Orientierung.) 

g)  Die Pubertät 

In der Pubertät sind die psychologi-
schen Grundlagen für die sexuelle 
Orientierung schon gelegt, denn das 
Selbstbild und die Selbstwahrneh-

mung als männlicher oder weiblicher 
Mensch haben sich schon weitgehend 
geformt, und sie bilden ja die Grund-
lage für die erotische Anziehung. 

Wenn man heute sagt, es gibt 
Gründe, warum jemand homosexuelle 
Gefühle hat, dann wird einem manch-
mal geantwortet: Warum untersuchen 
Sie nicht die Gründe, die zur Hetero-
sexualität führen. Aber die Gründe sind 
dieselben: Wir aUe suchen Ergänzung. 
Wir alle verlieben uns in das Andere, 
das Fremde, das, was wir selbst nicht 
sind, nicht in das Vertraute, das, was 
wir selbst sind. Der homosexuell Orien; 
tierte verliebt sich in sein eigenes Ge-
schlecht, weil es ihm so geheimnisvoll 
vorkommt, weil es ihm eben nicht ver-
traut ist. Der Therapeut Joseph Nicolosi 
sagte in einem Vortrag: "In meinen 
Erfahrungen mit 200 homosexuell ori-
entierten Männern ist ein immer wie-
derkehrendes Thema: Der Vater als 
Geheimnis. Sie kennen ihre Väter nicht, 
verstehen sie nicht, wissen nicht, was 
sie bewegt oder was in ihnen vorgeht. 
Sie sagen: ,In meiner Mutter konnte ich 
lesen wie in einem offenen Buch, aber 
mein Vater blieb mir ein Rätsel.'" 34 

Für den Jungen mit homoero-
tischen Wünschen ist die männliche 
Welt rätselhaft, für den heterosexuel-
len Jungen ist Weiblichkeit das große 
Geheimnis. 

Werden homoerotische Gefühle nicht 
verstanden und überwunden, sondern 
einfach ausgelebt, führen sie bei 
Männern fast ausnahmslos zu einem 
promisken Lebensstil (mit allen Risiken 
eines promisken Lebensstils, wozu kei-

33  Mosen, Noel B. "My Story". hrsg. von "lion 
of Judah Ministries". 242 (oast Rd., 
Wainuiomata. Eastern Hutt 6340, Neusee· 
land 

34  Vortrag von Joseph Nicolosi. Ph. D.• gehal-
ten auf dem Internationalen Symposium 
..Homosexualität und christliche Seelsor· 
ge" 1994 in Reichelsheim 
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neswegs nur Aids gehört) und in ein 
immer schwerer zu kontrollierendes 
Suchtverhalten. Bei Frauen führt der 
lesbische Lebensstil in eine emotionale 
Abhängigkeit mit Suchtcharakter. 

h)  Promiskuität als Bestandteil 
des männlichen homosexuellen 
Lebensstils 

Zunächst· möchte ich einige Vertreter 
der Schwulen-Ideologie selbst zu Wort 
kommen lassen. So schreibt der 
Schweizer Psychologe Udo Rauch-
fleisch in seinem Buch "Die stille und 
die schrille Szene" folgendes über den 
Unterschied von homosexuellen und 
heterosexuellen Beziehungen: "Der 
erste Unterschied liegt darin, daß es 
auch bei vielen Schwulen zwar durch-
aus eine ,feste', zum Teil jahrzehnte-
lange Beziehung zu einem bestimmten 
Partner gibt; ... Doch schließt eine sol-
che ,feste' Beziehung keineswegs 
,Nebenbeziehungen' zu anderen Män-
nern aus, zumal die Sexualität in der 
Hauptbeziehung im Verlauf der Zeit oft 
weitgehend zurücktritt. Die Nebenbe-
ziehungen sind im allgemeinen flüch-
tiger, unverbindlicher Art und dienen 
in erster Linie der sexuellen Befriedi-
gung."35 

Der sich ebenfalls zur emanzipa-
torischen Schwulen bewegung zählen-
de Frankfurter Soziologe Martin Dann-
ecker schrieb bereits 1977 über "gene-
relle Verhaltensweisen bei männlichen 
Homosexuellen": 

"Unter homosexuellen Männern 
ist die sexuelle Promiskuität, d. h. das 
häufige Wechseln von Sexualpartnern, 
eine weit verbreitete Erscheinung, ja 
man kann sogar sagen, daß unter 
Ihnen diese Erscheinung als normal 
angesehen wird ... Was aber bringt die 
Homosexuellen nun zu einem solchen 
Verhalten? ... Ist es nur die Schuld 
der gesellschaftlichen Verfolgung, die 

ihnen diese Form der Sexualität und 
einen entsprechenden, wenn Sie so 
wollen, oberflächlichen Umgang mit 
ihren Sexualpartnern aufzwingt? Das 
kann schon deshalb nicht zutreffen, 
weil wir einerseits ein solches Verhal-
ten auch bei jenen Homosexuellen 
beobachten können, denen auch ein 
anderer Umgang mit ihrer Homo-
sexualität gelungen ist und die viel-
leicht mit ihrem festen Freund (...) eine 
Wohnung teilen, deren Kollegen und 
Eltern über ihre Homosexualität Be-
scheid wissen, kurzum, wir finden pro-
miskes Verhalten auch unter jenen, die 
aus realen und irrealen Gründen nicht 
mehr sich genötigt sehen, die Homo-
sexualität gänzlich von ihrem übrigen 
Leben abspalten zu müssen.... In dem 
promisken Verhalten ... wird ein Mo-
ment lebendig, das mit der Disposi-
tion zur Homosexualität verschwistert 
ist." 36 

Der Autor F. Suppe schreibt 1981 
im "Journal of Homosexuality", daß 
die Hpmosexualität ihre eigenen Prin-
zipien und Werte erfordere, die sich 
"radikal von denen der heterosexuel-
len Kultur unterscheiden". Dazu gehört 
auch, daß "man •.. lernen muß, Sex 
als eine vorrangig der Entspannung 
dienende Aktivität zu sehen, bei der es 
genauso zufällig und unverbindlich 
sein kann, einen Partner mit nach 
Hause zu nehmen, wie wenn man 
jemanden für ein paar Spiele beim 
Tennis aufliest".37 

35  Rauchfleisch, Udo: "Die stille und die 
schrille Szene", Herder. Freiburg 1995. 
S·57 

36  Dannecker, Martin: "Kollektive Lebens-
situation und generelle Verhaltensweisen 
bei männlichen Homosexuellen". Tutzinger 
Studien, Heft 2, 1977. S. 25 und 26 

37  Suppe. F. "The Bell and Weinberg study: 
future priorities for research on homose-
xuality". Journal of Homosexuality 6: 69-
97.1981. Zit. nach Nicolosi, J: "Reparative 
Therapy of Male Homosexuality". Jason 
Aronson, London 1991, S. 145 
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Das international bekannte Kinsey-
Sexualforschungs-Institut in den USA 
befragte 574 homosexuelle Männer zu 
ihren Beziehungen. Nur 3% der befrag-
ten Männer hatten bis dahin in ihrem 
Leben weniger als 10 Partner gehabt. 
75 % der Befragten hatten mindestens 
100 Partner gehabt, 43 % mindestens 
500 Partner und fast ein Drittel aller 
Befragten (28 %) hatte Sexualkonta kte 
zu 1000 oder mehr Partnern gehabt.38 

Laut "Spiegel Spezial" vom Mai 1995 
gilt eine heterosexuelle Frau als pro-
misk, wenn sie drei Beziehungen pro 
Jahr hat, ein homosexueller Mann da-
gegen noch nicht als promisk, wenn er 
vierzig sexuelle Beziehungen im Jahr 
hat.39 

Das homosexuelle Paar McWhirter und 
Mattison veröffentlichte 1984 eine Stu-
die, die sie mit dem ausdrücklichen Ziel 
durchgeführt hatten, zu beweisen, daß 
homosexuelle Paare in sexueller Treue 
miteinander leben könnten. Nach vie-
lem Suchen gelang es ihnen, 156 Paare 
zu finden, einige lebten erst seit einem 
Jahr miteinander, einige aber schon 37 
Jahre. Zwei Drittel von ihnen waren die 
Beziehung mit dem Wunsch eingegan-
gen, in sexueller Treue zu leben. Von 
diesen 156 Paaren waren aber nur 7 
Paare treu geblieben und kein einziges 
war darunter, das länger als 5 Jahre 
miteinander gelebt hätte.4o 

Der homosexuelle Mann ist auf 
der ewigen Suche nach seinem "Ideal", 
im tiefsten Grunde ist er auf der Suche 
nach sich selbst. Nur sucht er an der 
falschen Stelle. Er braucht den anderen 
zu  seiner Ergänzung und muß doch 
erleben, daß zwei Männer jeweils beim 
anderen suchen, was sie selbst nicht 
haben. Das bereits genannte Buch von 
Rauchfleisch, das eigentlich den homo-
sexuellen Lebensstil als "normal" hin-
stellen will, zeigt deutlich die Abläufe 
homosexueller Kontakte: ihre roman-
tische Übersteigerung, eine rasch fol-

gende Desillusionierung - und die 
Suche nach dem "Richtigen" beginnt 
erneut. 

Wann aber wurde in der Menschheits-
geschichte je Untreue mit Reife ver-
knüpft? Die Vereinbarung, daß man 
außerhalb der festen Beziehung Affä-
ren haben kann, verhindert mit Sicher-
heit, daß Vertrauen und Intimität wach-
sen können. 

i)  Der männliche homosexuelle 
Lebensstil ist eine Form von 
Sex:'Sucht 

Der erotisch-homosexuellen Anzie-
hung liegen nicht nur aus der Kindheit 
mitgebrachte unbewußte Sehnsüchte, 
sondern auch nicht verarbeitete Haß-
und Rachegefühle den Eltern gegen-
über zugrunde. Allerdings bleibt die 
Feindseligkeit in homosexuellen Bezie-
hungen oft unbewußt, ebenso wie der 
Selbsthaß oft unbewußt bleibt. Wir 
hatten eingangs gesagt, daß der homo-
sexuell Orientierte ein in seinen frühen 
männlichen Beziehungen verletztes 
Kind ist. 

Die gegen die eigene Identität 
gerichtete seelische Kindheitsverlet-
zung lebt ja im "inneren Kind" des 
homosexuell Empfindenden weiter fort 
und wird in die Erwachsenen-Bezie-
hung mit eingebracht. 

Auffallend ist z. B. welch bedeut-
same Rolle sadomasochistische Prak-
tiken in homosexuellen Beziehungen 

38  Bell. A. P., und M. S. Weinberg: "Der Kinsey 
Institut Report", Goldmann, München 
1978,5.366 

39  Spiegel Spezial: "Liebe, ein Gefühl wird 
erforscht", SPIEGEL, Heft 5/1995, S. 26 

40  McWhirter, D .• and A. Mattison, "The Male 
Couple: How Relationships Develop". 
Englewood Cliffs , N. J.: Pretice-Hall, 1984, 
zit. nach Nicolosi, J. "Reparative Therapy of 
Male Homosexuality", a. a. 0., S. 111 
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spielen.41 Verletzen und verletzt wer-
den, herrschen und beherrscht werden, 
ablehnen und abgelehnt werden, Opfer 
und Täter sein, so stellt sich für sie ein 
Teil ihrer Kindheitsgeschichte dar. 

Wenn die narzißtische Verletzung nicht 
aufgearbeitet wird, so bereitet die 
Wunde Schmerzen. Wenn die Schmer-
zen nicht zugelassen werden dürfen, 
müssen sie betäubt werden. Und das 
Betäubungsmittel ist Sex, genauer: der 
Orgasmus.42 Hier liegt der zweite 
wichtige Grund dafür, daß der homo-
sexuelle Lebensstil ein süchtigmachen-
der Lebensstil ist. 

Bei Sucht denken wir zumeist 
nur an äußere Stoffe wie Alkohol, Mor-
phium oder Eß-Sucht. Der Sex-Süch-
tige hat jedoch seine "Droge" immer 
parat. 

Endorphine sind biochemische 
Substanzen im Gehirn, die beim Orgas-
mus eine wichtige Rolle spielen. Sie 
sind z. B. für das bekannte Phänomen 
verantwortlich, daß Kopfschmerzen 
während und nach dem Orgasmus ab-
nehmen. Endorphine haben nicht nur 
eine schmerzlindernde, sondern auch 
eine euphorisierende Wirkung. Sie sind 
mit verantwortlich für das Hochgefühl, 
das nomalerweise unmittelbar auf ei-
nen Orgasmus folgt. Morphium als che-
mische Substanz ahmtdieWirkungvon 
Endorphinen nur nach. Amerikanische 
Wissenschaftler haben nachgewiesen, 
daß wir uns mittels unserer eigenen 
Endorphine noch wesentlich besser 
aufputschen können als mit Morphium. 
Noel Mosen, Mitbegründer der ersten 
sogenannten "Schwulen-Kirche" in 
Neuseeland, schreibt in seinem Le-
bensbericht: "Die meiste Zeit verbrach-
te ich damit, über meine nächste sexu-
elle Eroberung nachzudenken ... Viel-
leicht denken Sie: wie verdreht! Aber 
die Wahrheit ist, daß das Verlangen 
nach Sex unter Homosexuellen so stark 
ist, daß homosexuelle Männer von die-

sem Bedürfnis total beherrscht werden 
können."43 

In diesem Zusammenhang ist die Be-
obachtung wichtig, daß homosexuell 
Empfindende den stärksten Drang 
nach Sex haben, wenn sie sich 
"schlecht" fühlen, wenn sie gerade 
eine Kränkung oder Kritik oder Zu-
rücksetzung erlebt haben (besonders 
von einer männlichen Autoritätsper-
son). Fühlen sie sich "stark" und mehr 
männlich, gehen die zwanghaften 
Wünsche nach Sex von selbst zurück. 
In gesunden, heterosexuellen erwach-
senen Beziehungen ist es aber gerade 
umgekehrt: Wenn man sich stark und 
"gut" fühlt. hat man den größten 
Wunsch nach Sex mit dem Partner. 

Martin Dannecker schreibt in dem 
bereits erwähnten Artikel über homo-
sexuelle Verhaltensweisen: "Ganz all-
gemein haben sexuelle Kontakte die 
Funktion, das Selbstwertgefühl aufzu-
laden ... sie dienen allemal, wie eh. W. 
Socarides das ausdrückte, der Erhal-
tung des Ich."44 

Alles, was nicht verarbeitet ist, muß 
wiederholt werden. Der aus der Kind-
heit mitgebrachte seel.ische Schmerz 
wird mit Hilfe der sexuellen Erregung 
betäubt. Ja mehr noch, er soll sogar in 
Lust verwandelt werden. Aus der als 
Kind erlebten Demütigung wird nun ein 
aus dem Haß hervorgehender Rache-
triumph gegen die Eltern gemacht: Da 
man ja jetzt scheinbar in der Lage ist, 
mit Hilfe des Orgasmus Schmerz in Lust 

41  Siehe z. B. das Buch von (haries Silver· 
stein: "The New loy of Gay Sex", Harper-
Collins, New York 1992 

42  Siehe auch Carnes, Patrick: "Wenn Sex zur 
Sucht wird", Kösel, München 1992 

43  Mosen, Noel B. "My Story", hrsg. von "Lion 
of ludah Ministries" , 242 Coast Rd .• 
Wainuiomata, Eastern Hutt 6340, Neusee· 
land 

44  Dannecker, M., a. a. 0., S. 26 
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zu verwandeln, macht man sozusagen 
den Eltern noch im nachhinein einen 
Strich durch die Rechnung. Auch die so 
schmerzhaft empfundene Ohnmacht 
des Kindes soll dadurch in Macht ver-
wandelt werden. 

Der homosexuelle Akt stellt den 
Versuch dar, die aus der Kindheit mit-
gebrachte tiefe Wunde zu kitten unter 
Umgehung des Schmerzes. Aber nur 
ein Zulassen des Schmerzes über die 
nicht gelungene Geschlechtsidentität, 
die so erlebten Demütigungen, das 
"Nicht-genügend-wahrgenommen-
worden-Sein", die Hänseleien, nur ein 
Zulassen dieses Schmerzes wäre der 
Anfang der Heilung. Sonst muß der 
Orgasmus - wie jede andere Droge 
auch - immer häufiger eingesetzt wer-
den, um noch wirksam zu sein. 

Sex wird zu der Bewältigungs-
strategie des täglichen Lebens, zur 
Oberlebensstrategie, zur Sucht, die 
das Leben beherrscht. 

Wann wird aber Sex zur Sucht? "Ein 
Schlüsselhinweis auf Sucht ist, daß sie 
eingesetzt wird, um das emotionale 
Leben zu regulieren", schreibt Patrick 
Carnes 45. Eben, wenn Sex eingesetzt 
wird, um den Schmerzzu betäuben und 
das Selbstwertgefühl aufzuladen. Der 
Maßstab für die Sucht ist dabei wie 
bei jeder Sucht - die Machtlosigkeit, 
das Nicht-aufhören-Können. 

j)  Der lesbische Lebensstil ist eine 
Form von emotionaler Sucht und 
gefühlsmäßigerAbhängigkeit 

Bei lesbisch empfindenden Frauen 
geht es um eine - ebenso unstillbare-
emotionale Sucht. Die andere Frau wird 
zum Zentrum und Drehpunkt des eige-
nen Lebens. Dazu noch einige Bei-
spiele, wie sie in dem Buch "Lesbische 
Frauen in der Kirche" im Kapitel "Les-
bische Frauen erzählen von sich" auf· 

gezeichnet sind: "Ich versuche, sehr 
stark festzuhalten, zu klammern, und 
habe immense Schwierigkeiten mit 
dem Loslassen, der Distanz in einer 
Beziehung oder Freundschaft." 46 Oder: 
"Mir wurde klar, daß ich von U. regel-
recht psychisch abhängig war. Ich woll-
te von ihr in Liebe angenommen sein; 
eher konnte ich mich selbst nicht 
annehmen ... Ohne ihre Bestätigung 
war ich ruhelos und zerrissen."47 Die-
selbe Frau an anderer Stelle: "Sie gab 
mir Geborgenheit und spielte sich als 
eine Art Mutter auf. Sie machte mich 
völlig zum Kind." 48 

Der Wunsch danach, bemuttert zu 
werden, ist nach Judith Kestenberg mit 
ein Hauptgrund für das Scheitern von 
(heterosexuellen) Ehen, wenn die Frau 
lesbisch empfindet.49 

In dem Video "Homosexualität und die 
reale Chance einer Veränderung" sagt 
eine Frau von sich: "Ich suchte bei mei-
ner Freundin etwas. Ich wußte nicht, 
was es war, und ich bekam es auch 
nicht. Ich wollte mich am liebsten an 
meine Freundin ankleben, damit ich 
durch die Verbindung mit ihr einen 
Zuwachs an eigenem Wert bekäme. 
Wenn sie mich okay findet, kann ich 
besser zu mir selbst stehen.uso Der 
Wunsch, durch Verbindung mit an-
deren Menschen des gleichen Ge-
schlechts mehr darüber zu erfahren, 
wer man selbst ist, und mehr Selbst-

45  Carnes, P., a. a. 0., S. 57 

46  Barz, M. et al, a. a. 0., S. 73 
47  Barz, M. et al, a. a. 0 .• S. 70 

48  Barz. M. et al, a. a. 0., S. 68 
49  Kestenberg, Judith S.: "Zur weiblichen 

Homosexualität" in ..Stumme liebe", hrsg. 
von Eva Maria Alves, Kore, Freiburg 1993. 
S.69 

50  Video: "Homosexualität und die reale 
Chance für eine Veränderung". Erhältlich 
beim Deutschen Institut für Jugend und 
Gesellschaft. Postfach 1220. D-64382 Rei-
chelsheim 
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bestätigung zu bekommen, ist an und 
für sich ein legitimes und wichtiges 
Anliegen Jugendlicher. Jugendliche 
brauchen Freunde des eigenen Ge-
schlechts über eine lange Zeit. Aber die 
emotionale Abhängigkeit, das "Ankle-
ben-Wollen", um dadurch einen Zu-
wachs an eigener Weiblichkeit zu be-
kommen, zeigt den zugrundeliegenden 
Minderwertigkeitskomplex. 

In einem Buch über Lesbianismus fin-
det sich in den Anmerkungen folgende 
Definition für "lesbisch": "Der Begriff 
,lesbisch', mit dem heute lebende 
Frauen, die andere Frauen zum Zen-
trum ihres Lebens machen, sich selbst 
bezeichnen ..."51 Oder an anderer SteI-
le heißt es im selben Buch: "Als Frauen 
Frauen zu lieben, sie zum Orientie-
rungspunkt zu machen, ist eine 
Lebensform, die ... die selbstverständ-
liche Orientierung am Männlichen in 
Frage stellt."52 Als Frau eine andere 
Frau zum Zentrum und Angelpunkt des 
eigenen Lebens zu machen, ist Ab-
hängigkeit. Ebenso ist es allerdings 
Abhängigkeit (bzw. Hörigkeit), wenn 
eine Frau einen Mann zum Orientie-
rungspunkt ihres Lebens erklärt. 

Hier kommen wir wieder auf die so not-
wendige biblische Anthropologie zu-
rück. Der erste Schöpfungsbericht be-
richtet von der Gleichwertigkeit der 
Geschlechter. Keiner steht im Mittel-
punkt des anderen. "For men shall 
commune with all creatures to his pro-
fit but enjoy God alone." ("Der Mensch 
soll sich verbünden mit aller Kreatur zu 
seinem Wohl, doch sich allein Gottes 
erfreuen.")53 Hier liegt die Antwort auf 
unsere Süchte und auf unser aller 
Suchtanfälligkeit. 

Die sich zur lesbischen Bewegung zäh-
lende Stuttgarter. Psychoanalytikern 
Barbara Gissrau schreibt in ihrem Buch 
mit dem bezeichnenden Titel: "Die 

Sehnsucht der Frau nach der Frau": 
"Die Ursehnsucht allen Liebens ist 
wohl die Sehnsucht nach dem eigenen 
Selbst. ... Daher sind wir alle, die wir 
auf der Suche nach uns selbst sind, 
zutiefst homosexuell." 54 

Der homosexuelle Mann bzw. die 
lesbische Frau können das andere Ge-
schlecht gar nicht als erotisches Ge-
genüber wahrnehmen, weil sie noch 
auf der Suche nach sich selbst sind. 
Aber ist nicht Ausdruck einer reifen 
Beziehung gerade die Fähigkeit, sich 
auf ein "Du" einzulassen? 

Der Soziologe Eugen Rosenstock-
Huessy hat das einmal so formuliert: 
"daß der Mensch aus Mann und Weib 
Gottes Ebenbild dadurch wird, daß er 
sein Gegenteilliebt".55 

Die Annahme, bei Homosexualität gin-
ge es um Sex, stimmt nur sehr vorder-
gründig. Es geht um die Sehnsucht 
nach Liebe und um nie zugelassene 
Schmerzen. Die Schmerzen betreffen 
die tiefen Gefühle von Wertlosigkeit 
und Einsamkeit. Sich diesen GefUhlen 
zu stellen, ist die größte Herausforde-
rung - nicht nur für homosexuell emp-
findende Männer und Frauen. 

3. Jugendliche brauchen 
Freunde 

Jugendliche brauchen Freunde, vor 
denen sie ihre Gefühle nicht verstecken 
müssen, sondern offen und ohne Angst 

51  Barz, M. et a., a. a. 0., S. 223, Hervorhe-
bungvon mir 

52  Barz, M. et a., a. a. 0., S. 75 
53  Hammarskjöld, Dag: "Zeichen am Weg", 

Kreuz, München 1972, S. 58 
54  Gissrau, Barbara: "Die Sehnsucht der Frau 

nach der Frau", Kreuz, Zürich 1993, S. 172 
55  Rosenstock·Huessy, Eugen: .. Die Vollzahl 

der Zeiten. Soziologie 11", Kohlhammer, 
Stuttgart 1958 
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darüber reden können, damit sie sich 
selber besser verstehen lernen. 

Über viele Jahre brauchen Jugend-
1iche gleichgeschlechtliche Freunde, 
um mit ihnen auszutauschen, um, wie 
jemand sagte, zu entdecken: "Ich bin 
gar nicht so anders als die anderen. Die 
anderen sind auch unsicher. Als ich 
mich ihnen öffnete, merkte ich, daß wir 
viel mehr Ähnlichkeiten miteinander 
hatten, und im selben Maß, in dem 
mein Selbstvertrauen wuchs, wurden 
meine homoerotischen Gefühle gerin-
ger."56 

Jugendliche brauchen Räume, wo 
sie sich angenommen erleben, so wie 
sie sind, wo sie aber auch kompetente 
Hilfe, Orientierung und Begleitung fin-
den. Wenn sie mit homoerotischen Nei-
gungen kämpfen, brauchen sie ver-
mehrt Ansprache, Zuwendung und Er-
mutigung, sie müssen entdecken, daß 
sie "doch dazugehören". 

Und: Jugendliche brauchen Vor-
bilder einer gelungenen Friedensstif-
tung zwischen Mann und Frau. 

Auch wenn heute über Homosexualität 
viel offener als früher geredet wird, 

die heimliche Not ist groß. Verände-
rung der homosexuellen Orientierung 
ist möglich, aber dies braucht Zeit. 
Gewohnheiten und Gefühle steHen 
sich nicht von heute auf morgen um. 
Immer mehr christliche Selbsthilfe-
gruppen, die homosexuelle Verhaltens-
weisen und andere sexuelle Süchte 
offen angehen, entstehen auch in 
Deutschland. Es würden noch viel mehr 
gebrauchtl Die zwei wichtigsten Fakto-
ren, die demjenigen, der es will, helfen, 
seine homosexuelle Orientierung zu 
überwinden, sind: das Verlassen des 
homosexuellen Lebensstils und das 
Eingebundensein in eine christliche 
Gemeinschaft. Wir müssen uns als 
Christen wieder aufmachen, solche 
Gemeinschaft anzubieten, denn ho-
mosexuell orientierte Menschen sind 
Männer und Frauen wie du und ich. 

56  Nach dem Video: "Homosexualität verste· 
hen und die reale Chance für eine Verän-
derung". a. a. O. 
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Homosexuell- na und?  

Prof. Dr. Monika Barz 

Humanwissenschaftliche 
Oberlegungen 

A. Ein{Uhrung 

Über homosexuelle Liebe wird viel ge-
redet, diskutiert und spekuliert. In 
öffentlichen Medien, Gerichtssälen, 
politischen Ausschüssen und kirchli-
chen Synoden und Gemeinden ebenso 
wie im privaten Bereich, bei Familien-
zusammenkünften, am Biertisch, in 
jugendgruppen und ... 

Die Tatsache, daß mittlerweile relativ 
selbstverständlich über Homosexuali-
tät gesprochen wird, heißt jedoch noch 
lange nicht, daß sie akzeptiert wird. 
Und dennoch ist die Bereitschaft, an-
dere Lebensformen wahrzunehmen, 
eine positive Entwicklung unserer Zeit. 
Denn: Ein Leben, über das nicht ge-
redet wird, kann nur mit Mühen leben-
dig gelebt werden. 

Daß sowohl außerhalb als auch inner-
halb der Kirche kontrovers diskutiert 
wird, ist angemessen und notwendig. 
Gesellschaft und Kirche können sich 
nur durch offenen Diskurs entwickeln. 

Die Ursache für die kontroverse De-
batte liegt zum einen im Gegenstand 
selbst. Immerhin geht es bei gleich-
geschlechtlicher Liebe auch um Sexua-
lität. Sexualität, eine menschliche Di-
mension, die in der Kirchengeschichte 
immer wieder in die Nähe des Sünd-
haften gerückt wurde. 

Zum anderen liegen die Ursachen 
für die kontroversen Debatten auch in 

der relativen Neuheit, mit der in breiter 
Öffentlichkeit diese Lebensform wahr-
genommen wird. 
-+ Erinnern Sie sich an die hohen 
Wogen, die die Debatten um "Ehe ohne 
Trauschein" ausgelöst hatten. Heute 
ist diese Debatte versachlicht. 
-+ Bedenken Sie, mit welcher Vehe-
menz vor 90 jahren darüber gestritten 
wurde, ob Frauen an Universitäten zu-
gelassen werden sollten, oder ob es 
nicht unmoralisch sei, zum Verfall der 
Sitten beitragen würde und nicht der 
biblischen Bestimmung des Frauseins 
entspräche. Heute haben wir auch hier 
eine Versachlichung. 

Ihre Erwartung an mich heute ist ver-
mutlich, daß ich Ihnen eine "objektive" 
wissenschaftliche Sicht gegenüberstel-
le, damit Sie eventuelle Vorurteile über-
denken und durch fundierte Urteile 
(also Argumente) ersetzen können. 

Dies möchte ich gerne tun. Mir liegt viel 
daran, die innerkirchliche Debatte über 
lesbische Frauen und schwule Männer 
zu versachlichen und dem Stand der 
Wissenschaft anzupassen. Doch, so ein-
fach ist das nicht. Ich würde Ihnen da-
durch vormachen, es gäbe eine Objek-
tivität, nämlich die der Wissenschaft. 

Gerade am Beispiel der Sexual-
wissenschaft wird deutlich, wie leicht 
die Wissenschaft sich in den Dienst 
politischer und ideologischer Interes-
sen stellen läßt (vergl. Teil C). 

Fraglich ist auch, ob innere Ressen-
timents, religiöse Vorbehalte, psychi-
sche Abwehr und körperliche Abnei-
gung sich tatsächlich durch wissen-
schaftliche Erkenntnisse und rationale 
Argumentationen verändern lassen. 
Ich will es dennoch versuchen, denn ich 
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gehe davon aus, daß bei aller Mei-
nungsbildung am Anfang Informatio-
nen stehen müssen. 

B.  Gesellschaftliche Fakten 
und Orientierungspunkte 

Politische und juristische 
Rahmenbedingungen 

1. Homosexualität ist keine Krank-
heit. Die Weltgesundheitsorganisation 
(WHO) hat Homosexualität mit Wir-
kung vom 1. januar 1993 aus der Liste 
der Krankheiten gestrichen. 
2. Männliche Homosexualität wird 
in Deutschland seit den siebziger jah-
ren nicht mehr kriminalisiert. Weibliche 
Homosexualität wurde in Deutschland 
noch nie strafrechtlich verfolgt. 
3. Der Bundesgerichtshof hat 1984 
entschieden, daß das Zusammenleben 
von Personen des gleichen Ge-
schlechts in eheähnlicher Gemein-
schaft nicht sittenwidrig sei. 
4. Amnesty International zählt seit 
1991 das Verbot gleichgeschlechtlicher 
Sexualität als Verstoß gegen die Men-
schenrechte. 
5. Das Europäische Parlament for-
dert seit 1994 von seinen Mitglieds-
staaten, homosexuell lebenden Bürge-
rinnen und Bürgern alle rechtlichen 
Regelungen zu öffnen, die bisher nur 
heterosexuellen Paaren zugestanden 
werden, und ungleiche Behandlung bei 
Sozialleistungen, im Adoptionsrecht, 
im Erb- und Wohnrecht sowie im Straf-
recht zu beenden. 
6. Das Land Berlin hat 1995 in seine 
Verfassung aufgenommen, daß nie-
mand wegen seiner "sexuellen Identi-
tät" benachteiligt und diskriminiert 
werden darf. 
7. 40 Staaten der Erde (darunter 
auch Deutschland) haben sich 1995 auf 
der UN-Frauenkonferenz in Peking mit 
Verweis auf die Menschenrechte dar-

auf verpflichtet, daß Mädchen und 
Frauen das Recht auf sexuelle Selbst-
bestimmung haben, das heißt u. a.: 
Ihre Liebesbeziehung frei wählen kön-
nen und nicht mit Verweis auf Religion, 
Kultur und Brauchtum in diesem Recht 
eingeschränkt werden dürfen. 

Soziologische Rahmenbedingungen 

8. Immer mehr Mädchen und jungen 
sind am Thema Homosexualität inter-
essiert. Dabei interessieren sie weni-
ger Theorien über die Entstehungsge-
schichte als vielmehr Fragen zum AII-
tagsleben von Schwulen und Lesben. 
9. Unsere Gesellschaft ist gekenn-
zeichnet durch ein hierarchisches 
Machtverhältnis zwischen Männern 
und Frauen. Männer haben einen höhe-
ren Status als Frauen. Dies hat Konse-
quenzen für die gleichgeschlechtliche 
Lebensform: 
10. Zwischen lesbischen Frauen und 
schwulen Männern gibt' es Unterschie-
de. Ebensowenig, wie wir die Berufs-
aussichten, Sozialcharaktere, Freiieit-
interessen und das Sexualverhalten 
heterosexueller Männer unreflektiert 
auf heterosexuelle Frauen übertragen, 
gibt es einen Sinn, dies bei lesbischen 
Frauen und schwulen Männern zu tun. 

C.  Rückblick aufdie Anfänge 
der sexualwissenschaftlichen 
Diskussion 

Lesbische Frauen und schwule Männer 
mußten lange für ihre Rechte kämpfen. 
Um zu verstehen, wie es dazu kam, daß 
ihnen immer wieder mit Vorurtellen 
begegnet wurde, ist es hilfreich, einen 
Blick zurück auf die Anfänge der 
sexualwissenschaftlichen Diskussion 
zu werfen.1 

1 Ausführliche Darstellung in Barz/Leistner, 
1993. S. 10-80 
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Wie Männer über Männerliebe Freud und männliche 
dachten ... Homosexualität 

Die gezielte wissenschaftliche Be-
schäftigung mit männlicher Homo-
sexualität wurde 1852 von Johann 
Ludwig Casper eingeleitet. Er wandte 
sich gegen die Kriminalisierung der 
Liebe unter Männern und strebte an, 
eine wissenschaftliche Sichtweise ein-
zuführen. Er vermutete als erster, daß 
die "geschlechtliche Hinneigung von 
Mann zu Mann (...) angeboren" sei 
und der Psychatrie zuzuordnen sei. 2 

Seine Theorie von der angeborenen 
Homosexualität führte zu der Forde-
rung: Psychische Krankheiten gehören 
in die Hände von Ärzten und nicht von 
Polizisten. 

Psychiater wie Westphal und 
Krafft-Ebing prägen in den darauffol-
genden Jahren den Begriff der Kon-
trärsexualität bzw. Konträren Sexual-
empfindung. In ihren Augen ist sie eine 
"zerebral bedingte Neurose". 

Auch Magnus Hirschfeld, Arzt für 
psychische Leiden und Leiter des "Wis-
senschaftlich-humanitären Komitees" 
in Berlin, teilt die Auffassung, daß ho-
mosexuelle Neigungen stets veranlagt 
und nicht erworben seien. Er setzt sich 
Zeit seines Lebens für die Entkrimi-
nalisierung der männlichen Homose-
xualität ein. In der Frage der Straf-
barkeit betont er, daß Homosexualität 
eine Veranlagung und Verführung aus 
diesem Grunde unmöglich sei. 

Sein Krankheits- und Veran-
lagungsmodell, das lange Zeit be-
stimmend für die Theorie männlicher 
homosexueller Identitätsbildung war, 
wird nach und nach durch Sigmund 
Freuds psychoanalytische Theorien zur 
männlichen Homosexualität abgelöst. 

Freud grenzt sich von der in seiner Zeit 
unter Ärzten weit verbreiteten Meinung 
ab, Homosexualität als angebotenes 
Zeichen nervöser Degeneration zu be-
greifen. Homosexualität ist für ihn 
keine Degeneration, da sie auch bei 
Männern zu finden sei, die keine son-
stigen schweren Abweichungen von 
der Norm zeigen und deren Leistungs-
fähigkeiten nicht gestört sind, sondern 
im Gegenteil sich teilweise "durch be-
sonders hohe intellektuelle Entwick-
lung und ethische Kultur auszeichnen". 
Die Psychoanalyse steht für ihn "auf 
gemeinsamem Boden mit der Biologie, 
indem sie eine ursprüngliche Bisexua-
lität des menschlichen (wie des tieri-
schen) Individuums zur Voraussetzung 
nimmt". 

Er betont, "daß alle Menschen der 
gleichgeschlechtlichen Objektwahl fä-
hig sind und dieselbe auch im Unbe-
wußten vollzogen haben", und fordert, 

. daß die psychoanalytische Forschung 
sich mit aller Entschiedenheit dem Ver-
suche widersetzt, "die Homosexuellen 
als eine besonders geartete Gruppe von 
den anderen Menschen abzutrennen". 

In logischer Konsequenz einer grund-
sätzlichen Bisexualität stellt er fest, 
daß auch die heterosexuelle Sexualität 
"auf einer Einschränkung der Objekt-
wahl beruht". Er geht sogar so weit, die 
heterosexuell orientierte Objektwahl 
zu problematisieren. Er schreibt: "Im 
Sinne der Psychoanalyse ist also auch 
das ausschließliche sexuelle Interesse 
des Mannes für das Weib ein der Auf-
klärung bedürftiges Problem und keine 
Selbstverständ lichkeit. "3 

2  Casper, 1852, zit. nach Pacharzina/Albrecht-
Desirat. 1977. S. 106 

3  Freud, Bd. 5, S. 37+44, und Bd. 12, S. 
276+301 
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Dieser Ansatz, der erstmalig die 

Selbstverständlichkeit der Heterose-
xualität in Frage stellt, wurde weder 
von ihm noch von anderen zeitgenös-
sischen männlichen Kollegen weiter-
geführt. Im Rahmen feministischer De-
batten der Neuen 
mündet die Infragestellung vermeintli-
cher Selbstverständlichkeiten in der 
politischen Analyse der "Zwangshete-
rosexualität" . 4 

Zusammenfassung 

Gemeinsames Ziel der neuen Sexual-
wissenschaft: Männliche Wissen-
schaftler streben an, den homosexuel-
len Männern die gleichen Rechte wie 
anderen Männern zu ermöglichen. 
Sexualwissenschaftliche Theorien un-
terstützten homosexuelle Männer in 
ihrem Kampf gegen die strafrechtliche 
Verfolgung (Entkriminalisierung). For-
derungen nach "Liberalisierung". 
"Emanzipation" und "Gleichberechti-
gung" bezogen sich ausschließlich auf 
Männer. Das hierarchische Verhältnis 
der Geschlechter steht nicht im Zen-
trum des Diskurses über männliche 
Homosexualität. 

Wie Männer über Frauenliebe 
dachten ... 

Fr\. N., Patientin des Psychiaters West-
phal, wurde zum ersten "Fall" für die 
noch junge Sexualwissenschaft. Fr!. N. 
litt an der nicht erwiderten Liebe zu ei-
ner Frau und wechselte periodisch zwi-
schen Zuständen der Depression und 
Exaltation. Im ärztlichen Zeugnis heißt 
es: "Die N. leidet angeblich seit ihrem 
achten Jahre an einer Wuth, Frauen zu 
lieben und mit ihnen ausser Scherzen 
und Küssen Onanie zu treiben," 

Westphal schildert sie als ein "mäßig 
großes, etwas zart gebautes Indivi-

duum", deren Körperbau und Verhal-
ten "nichts vom weiblichen Typus Ab-
weichendes" aufweist. 

Westphal versucht eine Ursache 
zu finden, um die "Krankhaftigkeit die-
ser Erscheinung" zu begründen. Er ent-
deckt in ihren Aussagen, daß sie in 
ihrer Kindheit gerne Knabenspiele ge-
spielt, sich als Junge verkleidet hat, 
ihr weibliche Beschäftigungen zuwider 
waren und sie eher Interessen für 
männliche Tätigkeiten wie zum Beispiel 
"Maschinenbauerei" hatte. 

Westphal behielt Fr!. N. gegen ihren 
Willen zwei Monate in der Charite. um 
ihren Fall studieren zu können. Ge-
radezu zynisch klingt es, wenn er 
über den Freiheitswunsch von Fr\. N. 
schreibt: "Im Übrigen drängt sie häu-
fig nach Entlassung, da sie doch 
nicht geisteskrank sei; sie würde hier 
noch vor Aufregung über die Geistes-
kranken das Nervenfieber bekom-
men." Entlassen wurde Fr!. N. erst, 
"nachdem sie sich C ••• ) in Gemein-
schaft mit den übrigen Kranken den 
größten Teil des Tages über ruhig und 
fleissig mit Handarbeiten beschäftigt 
hatte".s 

Ausgehend von diesem Fall entwickelt 
er seine Theorie über die conträre 
Sexualempfindung bei Frauen, die be-
sagt, das bestimmende Kriterium für 
frauenliebende Frauen sei, daß "das 
Weib als Mann fühlt",6 Die "Männlich-
keit" als Interpretationsmuster zur Er-
klärung lesbischer Liebe nimmt hier bei 
Westphal seinen Ausgangspunkt. 

Ich werde darstellen, wie sie sich wei-
ter durch die sexualwissenschaftliche 

4 vgL Rich,1983 
5 Westphal, 1869. zit. nach Hohmann, 1977, 

5·446 
6 Westphat, 1869, zit. nach Schwarz, 1983. 

5.63 
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Debatte zieht und welche politische 
Funktion ihr dabei zukommt. 

Angeregt durch die Ausführungen 
Westphals veröffentlichte 1875 der 
Psychiater Gock den zweiten "Fall" les-
bischer Liebe. Jette B., ebenso wie 
Fr!. N. unglücklich verliebt, wandte sich 
nach einem Selbstmordversuch aus 
Liebeskummer an die psychiatrische 
Klinik. Sie erhoffte sich dort Hilfe. Gock 
sah auffallende Analogien zu Fr!. N. 
und ordnete seinen Fall Westphals 
Theorie über conträre Sexualempfin-
dung zu. Er suchte bei ihr nach "männ-
lichen" Merkmalen und fand sie in 
Jettes Ungelehrigkeit bei weiblichen 
Handarbeiten. 

Diese beiden Fälle dienten Krafft-Ebing 
als empirische Grundlage, um 1877 
eine Theorie über die "geschlechtliche 
Zuneigung von Weib zu Weib" aufzu-
stellen. 

Er ist von der Männlichkeit 
frauenliebender Frauen überzeugt und 
schreibt: "Das weibliebende Weib 
fühlt sich geschlechtlich als Mann; 
es gefällt sich in Kundgebungen von 
Muth (. .. ), liebt deshalb, Haar und 
Zuschnitt der Kleidung männlich zu 
tragen ( ...) hat nur Neigung für männ-
liche Beschäftigung, Spiele und Ver-
gnügen."? 

Die Theorie über die Männlichkeit frau-
enliebender Frauen führt dazu, die 
Liebe unter Frauen für nicht existent zu 
erklären. Im Zentrum der Argumenta-
tion steht somit nicht die Liebe von 
Frauen zu Frauen, sondern die Liebe 
zwischen einer Frau und einer angeb-
lich männlichen Person. "Aus der Liebe 
von Frauen zu Frauen wird somit eine 
Farce und Komödie, deren Hauptrolle 
der Mann spielt."8 

Mehrere Autoren übernehmen in den 
darauffolgenden Jahren die Theorie der 

"Männlichkeit" lesbischer Frauen und 
führen sie einen Schritt weiter. 

Nicht einzelne Frauen geraten 
ins Blickfeld der Psychiater, sondern 
alle Zusammenschlüsse von Frauen. 
Denn dort besteht die Gefahr der "An-
steckung" von Konträrsexualität. 

Bei gleichzeitiger Betonung der 
Veranlagungstheorie bei männlicher 
Homesexualität wird bei weiblicher Ho-
mosexualität eine Verführungstheorie 
entwickelt! 

Der Frauenbewegung wird zugeschrie-
ben, daß sie "eine Zunahme der Krimi-
nalität und des Irrseins beim Weibe mit 
sich gebracht" hat. Als Ursache wird 
gesehen, daß Frauen dort die Unab-
hängigkeit vom Mann kennengelernt 
haben und jetzt da Liebe suchen, wo 
sie Arbeit finden. 

Das Gespenst der verführten oder 
verführbaren Frau geistert noch einige 
Jahre durch die Theorien. Verführte 
Frauen werden als "Pseudo-Homo-
sexuelle" bezeichnet, wobei zuneh-
mend eindeutiger die Frauenbewe-
gung als Verursacherin angeprangert 
wird. 9 Sie wird beschuldigt, "männlich 
empfindende Charaktere" zu züchten, 
ein intimes Sichaneinanderschließen 
der Frauen" zu begünstigen und 
"einen eigentümlichen Corpsgeist" zu 
wecken.10 

Die sexualwissenschaftliche Um-
gangsweise mit frauen liebenden Frau-
en zeigt, wie offenkundig Theorieent-
wicklung mit politischen Motiven ver-
woben wurde. 

7 Krafft·Ebing, 1887, zit. nach Schwarz, 1983, 
S.66f. 

8 Schwarz, 1983, S. 67 

9 Vgl. Bloch. 1907. S. 593-611, Göttert, 1987, 
S.4S f. 

10 Bloch, 19°7, S. S85 
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Frau wird zu einer Facette weiblicher Freud und weibliche 
Homosexualität.Homosexualität 

Auch Freud kommt nicht umhin, sich 
der bohrenden Frage seiner Kollegen 
zu stellen, inwieweit homosexuelle 
Frauen männliche Charaktereigen-
schaften aufweisen. Er distanziert sich 
eindeutig von seinen Kollegen, die 
homosexuelle Frauen als Mannweiber 
begreifen,und bezichtigt sie offen der 
"tendenziösen Literatur", die den "Ein-
blick in die wahren Verhältnisse er· 
schwert", 

Freud versucht nicht wie seine Kol· 
legen, die Männlichkeit homosexuell 
lebender Frauen durch Wiegen und 
Vermessen der Genitalien, des Körper-
baues, der Stimmlage und des Rachens 
zu belegen. Für ihn ist die Psycho-
genese weiblicher Homosexualität ein 
multifunktionelles Geschehen, bei dem 
verschiedene Entwicklungsprozesse 
eine Rolle spielen können. 

Im Gegensatz zu seinen Kollegen 
nimmt Freud Frauenliebe nicht aus-
schließlich unter dem Aspekt der Ab· 
wendung von Männern, sondern auch 
unter dem der Zuwendung von Frau zu 
Frau in den Blick. Er beschreibt Frauen· 
liebe zwar als Liebe zwischen zwei 
Frauen, unterstellt ihr jedoch eine in-
fantile Beziehungsstruktur, in der die 
Mutter-Kind-Beziehung reproduziert 
würde. Nähere Ausführungen, warum 
psychoanalytisch gesehen die Liebe 
einer Frau zu einer Frau eher eine Mut· 
ter·Kind-Beziehung reproduziert als 
die Liebe eines Mannes zu einer Frau, 
macht er nicht.!l 

Er löst in diesem Punkt die starre 
Fixierung seiner Zeitgenossen auf das 
Männliche auf. Nicht Männetfeind-
lichkeit oder das Männlich-sein-Wol-
len, sondern die Bindung von Frau zu 

Zusammenfassung 

... Der männliche Diskurs über weib-
liche Homosexualität konstruiert die 
Männlichkeit der lesbischen Frau und 
trägt dazu bei, die Liebe von Frauen zu 
Frauen unsichtbar zu machen. 
... Sexualwissenschaftliche Theorie-, 
bildung wird dazu benutzt, den Zusam-
menschluß von Frauen in der Frauen-
bewegung zu pathologisieren. 

Wie Frauen über Frauenliebe 
dachten ... 

Wie haben Frauen sich selbst zur 
Frauenliebe geäußert? Wie erlebten 
die, die bislang unbehelligt in· der 
Selbstverständlichkeit einer innigen 
Frauenbeziehung gelebt haben, die 
von der Sexualwissenschaft vorgenom· 
me Psychatrisierung? 

Frauenliebende Frauen schreiben 
über sich ... 

1901 erschienen im "Jahrbuch für sexu-
elle Zwischenstufen", dem zentralen 
Publikationsorgan der neuen Sexual· 
wissenschaft, zwei Beiträge von 
Frauen. Beide beschreiben aus eige-
nem Erleben die Gefühle von Frauen-
liebe. 

"Wie ich es sehe", von M. F.12 

M. E, die sich schon als Mädchen 
immer wieder in ihre Lehrerinnen ver-

11 Freud, Bd. 12, S. 300, und Bd. 15, S. 140 

12 M. F.• 1901. S. 308-312 
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liebte, mit 17 Jahren jedoch heiratete 
und Mutter wurde, beschreibt ihre 
Liebe zu einer Freundin: "Ich wußte 
nicht, dass leidenschaftliche Freund-
schaft so einschneidend in ein Leben 
eingreifen konnte." Von gelegentlichen 
Besuchen unterbrochen entwickelte 
sich ein reger Briefwechsel, der für die 
persönliche Entfaltung beider von 
großer Bedeutung gewesen sein muß. 
M. F. ließ sich durch ihre Freundin mit-
reißen in eine Welt der Politik, Literatur, 
Kunst und Wissenschaft. 

M. F. beschreibt die Veränderung, die 
eintrat, nachdem sie durch Zufall se-
xualwissenschaftliche Schriften in die 
Hand bekam, die von der Verwerf-
lichkeit gleichgeschlechtlicher Frauen-
liebe handelten: "Ein wirres, verworre-
nes Bild war mir in die Seele geglitten, 
etwas von ,in Wahnsinn enden oder 
von Selbstmord' hatte ich behalten. Ich 

, war damals 32 Jahre alt." 
Zutiefst verunsichert von den 

"wissenschaftlichen" Erken ntnissen 
über frauenliebende Frauen wurde sie 
ernsthaft krank. 

Verzweifelt kämpft sie mit sich. 
Stimmt das, was sie fühlt, oder 
das, was in den Schriften steht? Sie 
schreibt: "Sterben schien mir nach der 
Enthüllung das letzte Glück, die einzige 
Lösung." 

M. F. wollte sich von Ihrer Freundin 
trennen, um der Verunsicherung ein 
Ende zu setzen. Ihre Freundin jedoch 
wehrte sich dagegen und hielt an der 
Beziehung fest. Nach und nach fand 
M. F. wieder Boden unter den Füßen. 
Sie schreibt: "Wie ein dunkler Traum 
entschwand das Buch." 

M. F.s Artikel ist ein historisches Doku-
ment, das innerpsychische Prozesse 
sichtbar macht, die dazu führten, daß 
die sexualwissenschaftlichen Theorien 
über krankhaft veranlagte Konträr-

sexuelle und Mannweiber von frauen-
liebenden Frauen der damaligen Zeit 
akzeptiert wurden: Gerade weil sie ihre 
Liebe zu Frauen als beglückend, rein 
und wertvoll erlebten. bezogen sie 
die "wissenschaftlichen" Erkenntnisse 
nicht auf sich. Tragischerweise wur-
de durch diese Form der Abgrenzung 
die Gültigkeit der neuen Theorien 
nicht in Frage gestellt, sondern indi-
rekt bestätigt: Weiterhin konnte die 
Vorstellung männlich fühlender, ab-
norm veranlagter Mannweiber als Ab-
schreckung dienen. 

Selbstbiographie einer KontriJr-
sexuellen, von E. Krause B 

E. Krause schlägt in ihrer Selbstbio-
graphie einen anderen Ton an. Voll 
Selbstbewußtsein beginnt sie ihren 
Bericht: "Ich bin durchaus keine von 
denen, welche unglücklich über ihren 
Zustand das Köpfchen hängen lassen 
und jedem zurufen möchten: ,Ach, wir 
armen Ausnahmen! Verzeiht, dass wir 
auf der Welt sind!' Nein, ich bin stolz 
auf meine Ausnahmestellung. Ich wer-
fe das Haupt in den Nacken, stampfe 
mit dem Fusse auf und spreche keck: 
,Siehe, das bin ich!'" 

Den Frauen, die Angst haben, 
offen mit ihrer Freundin zusammenzu-
leben. gibt sie ermutigende Worte mit 
auf den Weg: .. C...) es gehört Mut, viel 
Mut dazu. Habt denselben, meine Mit-
schwestern, zeigt, dass Ihr ebenso gut 
existenz- und liebeberechtigt seid, wie 
die ,normalfühlende' Welt! Trotzt der-
selben. und man wird Euch dulden, 
man wird Euch anerkennen. und man 
wird Euch sogar beneiden! C•••) Ich 
habe es erreicht. Weshalb sollte es 
Euch nicht allen, allen gelingen?" 

Die unverheirateten Leseri nnen 
ihrer Schrift warnt sie vor dem Schritt 
zur Heirat: "Hütet Euch! Ich warne 

13 Krause, 19°1, S. 292 -307 
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rechtzeitig. Vielleicht wird auch einmal 
die Reihe an Euch kommen .... Ich halte 
Euch für mutig genug, selbst das biß-
chen Lebensunterhalt zu erwerben, für 
welches sich Tausende und aber Tau-
sende verkaufen. Auch werdet Ihr nicht 
so kleinlich sein, Euch des armseligen 
Spottes wegen, der einer ,alten Jung-
fer' anhaftet, in das Joch der Ehe mit 
einem Geschöpfe zu stürzen, welches 
Ihr nicht verstehen und lieben könnt, 
welches sein gebieterisches ,Er soll 
dein Herr sein' schon vom ersten 
Augenblicke Eurer Verbindung an zu 
Geltung bringen möchte." 

Es darf nicht außer acht gelassen 
werden, daß beide Artikel im Jahrbuch 
für sexuelle Zwischenstufen, dem zen-
tralen Publikationsorgan der neu ent-
standen Sexualwissenschaft, erschie-
nen sind, zu einer Zeit, in der Frauen an 
deutschen Universitäten noch nicht 
studieren konnten. Es ist anzuneh-
men, daß nur wenige Frauen Zugang 
zu sexualwissenschaftlichen Schriften 
hatten. 

Feministinnen melden sich 
zu Wort •.• 

Die erste Frau, die mit theoretischer 
Schärfe und Klarheit die männliche 
Interpretation weiblicher Homosexuali-
tät in Frage stellt, ist die Schriftstellerin 
und Frauenrechtlerin johanna Elbers-
kirchen. Sie veröffentlichte 1904 eine 
Schrift, in der sie ohne Umschweife die 
natu rwissenschaftlich-med izin ischen 
Theorieansätze als eine Strömung kriti-
siert, "welche die Emanzipation der 
Frau auf eine sexuelle Entartung der 
Frau (...) zurückführen will". 

Sie durchschaut scharfsinnig die 
Verdrehungen, die seitens männlicher 
Sexualwissenschaftier stattgefunden 
hat, und stellt den gesunden Men-
schenverstand in den Mittelpunkt: 

"Wenn also zwei Frauen einander lie-
ben, so ist diese interessante Tatsache 
noch lange nicht dadurch geklärt, daß 
man sagt, die eine repräsentiert quasi 
den Mann, sie empfindet männlich, die 
andere, die Frau repräsentierend, 
weiblich, also normal! (. ..) Beide wer-
den sie nicht zum Manne getrieben. 
Beide treibt der Instinkt zur Frau, zum 
eigenen Geschlecht. Beide lieben im 
andern das eigene Geschlecht - das 
weibliche. Nicht das männliche. Sonst 
wäre doch ein homosexuelles Verhält-
nis überhaupt nicht möglich. Folglich: 
Es handelt sich hier um einen Zug zum 
Weiblichen - vom Weiblichen zum 
Weiblichen." 

In ihrer wissenschaftlichen Abhand-
lung "Homosexualität - eine bisexuelle 
Varietät" kommt sie fünfzehn Jahre vor 
Freud zu dem Resultat, daß die Ho-
mosexualität kein Entartungszustand, 
sondern eine Varietät der bisexuellen 
Anlage sei. Die bisexuelle Anlage ist für 
sie eine "biologische - durch keinen 
Sophismus aus der Welt zu schaffende 
Tatsache". Sie ist die Grundlage jegli-
cher Homosexualität. 

Durch den normalen Zustand der 
Bisexualität sieht sie die Möglichkeit 
einer natürlichen Varietät gegeben, die 
sich zwischen den zwei Punkten Mann 
und Weib bewegt. Ihres Erachtens sind 
so viele Varietäten, so viele Mischungs-
möglichkeiten, so viele Formenüber-
gänge denkbar, wie Entwicklungsgrade 
der bisexuellen Anlage möglich sind. 
(Dies entspricht dem Stand der wissen-
schaftlichen Diskussion, wie er heute 
in der Debatte um Transsexualität ein-
genommen wird.) 

Von jenen Kollegen, die Homosexua-
lität als krankhaft zu etikettieren ver-
suchen, fordert sie fundierte Beweise 
ein, die belegen, daß "mit der Homo-
sexualität notwendig ein geistiger oder 
moralischer Defekt verbunden" sei. 
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Solange dies nicht geschieht, hält sie 
es für "wissenschaftlich Unzulässig, 
die Homosexualität als Psychopathie 
zu bezeichnen". Dem Argument, es 
gäbe doch nachweislich krankhafte 
Homosexuelle, hält sie entgegen: 
"Gewiß gibt es die, genau so, wie es 
psychopathische Normalsexuelle gibt. 
Und es ist ganz in Ordnung, wenn 
gegen diese scharfvorgegangenwird." 

Der Versuch der Männer, die gesamte 
Emanzipationsbewegung der Frauen 
durch die Stigmatisierung "homosexu-
ell" zu pathologisieren und zu zerschla-
gen, wird von ihr in aller Klarheit 
zurückgewiesen. "Sind wir Frauen der 
Emanzipation homosexual - nun dann 
lasse man uns doch! Dann sind wir es 
mit gutem Recht. Wen geht's an? Doch 
nur die, die es sind ..."14 

Ihre politisch scharfsinnigen Analysen 
verhallten ungehört im großen Konzert 
der von Männern besetzten Sexual-
wissenschaft. Die Sicht der Frauen, der 
gesunde Menschenverstand, die nüch-
terne, rationale Betrachtung gleichge-
schlechtlicher Frauenliebe fand keine 
Resonanz. 

D.  Heutiger Stand der sexualwissen-
schaftlichen 

Die bisexuelle Anlage des Menschen ist 
wissenschaftUch unbestritten. Wir ha-
ben die Fähigkeit, Menschen des glei-
chen als auch des anderen Geschlechts 
zu lieben. Die ausschließlich hetero-
sexuell gelebte Liebe wird ebenso als 
Nichtausschöpfung menschlicher Ga-
ben angesehen wie die ausschließlich 
homosexuell gelebte Liebe. In jeder Kul-
tur gab und gibt es Menschen, die ent-
weder ausschließlich homosexuell oder 
ausschließlich heterosexuell lieben. 

Eine allgemein anerkannte Antwort auf 
die Frage, wann die heterosexuelle und 

wann die homosexuelle Anlage Ober-
hand gewinnt, gibt es nicht. Das heißt, 
die Gretchenfrage - wie Heterosexuali-
tät und Homosexualität entstehen 
ist wissenschaftlich nicht eindeutig 
zu beantworten. Die Erklärungsansät-
ze schwanken zwischen "angeboren" 
(hormonellen und genetischen Dispo-
sitionen) und "erworben" (gelernt, ver-
führt, entschieden, gezwungen). 

Im folgenden gebe ich eine Übersicht, 
über die Konsequenzen beiderTheorie-
ansätze im" Hinblick auf die Homo-
sexualität.15 

Homosexualität: 

Biologistische Ansätze: 
Theorie der Bisexualität 
Alle Menschen sind von Natur aus  
homo- und heterosexuell veranlagt  

Endokrinologische Theorie: 
Hormonstlirungen im 4. bis 7. Schwan-
gerscha{tsmonat (zu wenig männ-
liche Hormone beim männlichen 
Flitus. zu wenig weibliche Hormone 
beim weiblichen Fötus) 

Neuere Genforschung: 
"Genetisch programmiert. das Homo-

sexualität verursachende Gen 

Konsequenzen: 
...  Entlastung des Umfeldes/der 

Eltern/ der Schule (Wir sind nicht 
schuld!) 

... Entlastung für das Individuum.  
(Ich bin wie ich bin. Ich kann  
nichts dafür)  

... Verführung unmöglich 

14  Elberskirchen. 1904. zit. nach Kokula. 1981. 
5.212-216 

15  Vgl. Bernd Busche, 1994. unveröffentlichte 
Manuskriptvorlage zu Kapitel 2 der ..Orien-
tierungshilfe" (siehe S. 11 f.) 
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Therapie: 

Operationen 
gentechnische Eingriffe 
Hormonbeigaben 
Schwangerschaftstest, 
Erbschädenfrüherkennung, 
Schwangerschaftsabbruch 

Psychosoziale Ansätze: 
. Lerntheorie 
..gelernt", positives gleichgeschlecht-
liches Erlebnis führt zur Wieder-
holung 

Psychoanalytische. Theorie: 
Traumatische Erlebnisse in der Kind-
heit (zu enge Mutterbindung, zu domi-
nanter Vater, sexueller Mißbrauch ...) 

Gesellscha{tskritische Theorie: 
Auflehnung gegen Rollenzuschrei-
bung und patriarchalesOben und 
Unten von Mann und Frau 

Konsequenzen: 
 Belastungen des Umfeldes 

(Was haben wir falsch gemacht? 
Was kann ich in derJugendarbeit 
falsch machen?) . 
 Verantwortung für das Individuum 

(ich habe mich dazu entschieden) 
und für Umfeld (wenn sie keine 
schlechten Erfahrungen mit Män-
nern gehabt hätte) 
Verführung möglich 

Therapie: 
Verhaltenstherapie, ..Umlernen" 

 Vermeidung gleichgeschlecht-
licher Sexualkontakte (Verführung 
vermeiden) 
traumatische Erlebnisse in 
Psychotherapie aufarbeiten 
Strafandrohung 

Die GegenüberstellunK der Theorie-
ansätze zeigt, daß sie nicht grundsätz-

lich im "Entweder-oder" -Stil verhan-
delt werden können. So ist die Theorie 
menschlicher Bisexualität eine biologi-
stische Erklärungstheorie, die gleich-
zeitig erst die Grundlage bietet, um im 
Sinne psychosozialer Ansätze der 
Frage nachzugehen, wie sich, gesell-
schaftlich und biographisch bedingt, 
die eine oder andere Anlage durch-
setzt. 

Darüber hinaus wird deutlich, wie 
unterschiedlich die Konsequenzen 
sind, je nachdem, auf welcher wissen-
schaftlichen Grundlage ich mich bewe-
ge. Während der Standpunkt einer 
genetisch festgelegten oder hormonell 
bedingten Homosexualität atle Fragen 
nach Verführbarkeit und Schuld über-
flüssig machen und somit psychisch 
zur Entlastung des familiären und so-
zialen Umfeldes führen kann, wirft die 
Vorstellung einer erworbenen Homo-
sexualität gerade jene Fragen nach bio-
graphischen Schaltstellen und Verant-
wortlichkeit auf. 

Warum eigentlich wird unaufhörlich 
nach den Gründen gesucht, warum die 
einen gleichgeschlechtlich lieben, die 
anderen gegengeschlechtlich? Warum 
,bemühen wir uns nicht mit der gleichen 
Energie darum, für beide ein lebbares 
Leben zu ermöglichen? 

Sie sehen, wir kommen sehr schnell 
von der Wissenschaft zu den ethischen 
und theologischen Fragen. 

Die Wissenschaft enthebt uns nur 
in  Bruchstücken der Verantwortung, 
daß wir selbst entscheiden müssen, 
wie wir das eine oder andere bewerteri. 

E.  Theologische und ethische Fragen 

Orientierungen und Fakten 

Es gibt homosexuell lebende Pa-
storen und Pastorinnen, die ihre Kraft 
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aus dem Evangelium ziehen, sich von  
Gott angenommen fühlen und für ihre  
Gemeinde ein christliches Vorbild sind.  
-+ Es gibt christliche Kirchen, die mit  
Verweis auf die Bibel gleichgeschlecht- 
liche Paare segnen (Remonstrante Kir- 
che in den Niederlanden, Kirchenge- 
meinde Laatzen).  
-+ Es gibt christliche Kirchen, die les- 
bische Frauen und schwule Männer der  
Todsünde bezichtigen und vom Abend- 
mahl ausschließen (Evangelisch Luthe- 
rische Kirche von Lettland).  
-+ Innerhalb der theologischen Wis- 
senschaft gibt es keine als allgemein- 
gültig anerkannte theologische 
pretation der Bibel. 

Überlegungen einer LaHn 

Ich bin im theologischen Sinne Laiin. 
Dennoch stehe ich auf dem Stand-
punkt, daß ich Fragen nach den ethi-
schen Grundlagen meines Handeins 
nicht den Theologinnen und Theologen 
überlassen kann. Die Bibel ist das 
Buch, vor dem wir Christinnen und 
Christen uns versammeln. Es ist ein 
zentrales Buch. Gerade deshalb sollten 
wir' alle uns zutrauen, es lesen zu 
können. 

Ich lese in der Bibel "Das Weib 
schweige in der Gemeinde", ich lese, 
daß ich als Frau nicht unverschleiert in 
den Gottesdienst gehen dOrfe, ich lese, 
daß ich als Christin kein Schweine-
fleisch essen dürfe. Ich sehe in diesen 
Aussagen keine göttliche Handlungs-
anweisung für mich. Ich schweige als 
Frau heute nicht in der Gemeinde, ich 
gehe unverschleiert in den Gottes-
dienst. 

Die Bibel ist kein Buch, ,das das 
eigenständige Denken und Fühlen ab-
nimmt. Wir finden in der Bibel keine 
Rezepte für den Umgang mit Atom-
kraft, mit Gentechnologie, der Ehe oder 
AIDS. 

Gerade weil ich die Bibel auf dem 
.Hintergrund der damaligen Zeit zu ver-
stehen versuche, finde ich in ihr viele 
Anregungen und Beispiele, die meine 
ethischen Grundvorstellungen von 
Nächstenliebe, verantworttichem Le-
ben, Umgang mit der Schöpfung und 
sozialem Engagement prägen. 

Es gibt eine kirchliche Tradition, die 
Sexualität eng mit Sünde verknüpft. 
Sexualität ist eine zu bejahende leben-
dige Kraft. Sünde ist da, wo Menschen 
Sexualität dazu benutzen, andere zu 
beherrschen, zu erniedrigen und zu 

.gebrauchen. Wir benötigen eine Ethik 
der Beziehung. 

Die Bisexualität des Menschen, 
als Gabe Gottes zu nehmen und mit ihr 
verantwortlich Beziehungen zu gestal-
ten, das ist eine Herausforderung, die 
allen Menschen gestellt ist. 

"Vielleicht ist es das Privileg von homo-
sexuellen Frauen und Männern, sehr 
ernsthaft darüber nachzudenken, was 
lieben bedeutet ... Da wir auf die bür-
gerlichen und religiösen Verzierungen 
der ,Liebe' verzichten mDssen, sind wir 
aus gutem Grund gezwungen, die Tie-
fen dessen auszuloten, was lieben 
wirklich bedeutet. Unser Mangel wird 
zu einer Chance."16 

Ebensowenig wie uns die Wissenschaft 
die eigene Verantwortung für gelunge-
nes Leben abnehmen kann, kann dies 
die Bibel. 

Wir Menschen sind durch unterschied-
liche Biographien unterschiedlich ge-
prägt. Eines bleibt uns jedoch immer: 
Die Verantwortung, wie wir mit unseren 
Gaben und unserer Geschichte umge-
hen. 

16 Hugward, 1986, 5.198 
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" Wer darfwen. 
mit welchem Recht, 

mit welcher Legitimation vorschreiben, . 
wie und wen er/sie lieben darf? 

IsteirfWertod sicft 

(BRIGITTE NIKODEM)17 

17 Nikodem. 1997 
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Müssen Jugendrefe.rentlnnen 
der evangelischen Jugendarbeit 
heterosexuell sein? 

Prof. Dr. Monika Barz 

Sexualpädagogische 
Oberlegungen 

A  Die Rolle der Sexualpädagogik 
in derJugendarbeit 

Sexualität ist und war immer ein Thema 
in der Jugendarbeit. " ... gehört mit 
.allen ihren Facetten zum Alltag jeder 
Jugendarbeit: als Verliebtheit, Freund-
schaft, Liebe, Zärtlichkeit, Schwärme-
rei in Form von homo- sowie heterose· 
xuellen Kontakten ebenso wie in Form 
von aggressiver Anmache, indirektem 
Sexismus und Gewalt".1 . 

Sicher haben Sie zu diesem Thema 
zahlreiche Beispiele aus der Praxis der 
Jugendarbeit vor ihrem geistigen Auge. 
Ich möchte kurz einige Dimensionen 
sexualpädagogischer Praxis aufzeigen: 

In einer Ferienfreizeit taucht in 
einer Clique 13iähriger Jungen ein Por-
noheft auf, das die Runde macht und 
von den meisten mit großem Interesse 
konsumiert wird. 
... Die Mädchengruppe will darüber 
reden, wie man überhaupt noch Sex 
machen kann, wenn man doch so 
schnellAIDS kriegt. 
... Zwei Jungen mögen sich sehr, ver-
hauen sich ständig und bringen mit 
ihrem Streit die ganze Gruppe durch-
einander. 
... Ein Mädchen in der Clique hat 
noch keinen Freund. Jemand hat das 

Gerücht in die Welt gesetzt, sie sei les- 
bisch.  
... Die deutschen Jungen eines Ju- 
gendzentrums wollen die Türken aus- 
schließen, weil sie angeblich nur Mäd- 
chen ausspannen wollen.2  

Die Reihe der Beispiele ließe sich pro-
blemlos verlängern. Jugendliche nut-
zen .die Chance, in der Jugendarbeit 
etwas mehr auszuleben, was ihnen in 
anderen Lebensbereichen meist ver-
wehrt wird: Liebe und Sexualität. 
"Sexualität ist ein wichtiges Thema in 
Gleichaltrigengruppen, dem Kernele-
ment von Jugendarbeit") Als Pädago-
gin und Pädagoge in der Jugendarbeit 
tätig zu sein, heißt, sich den Fragen der 
Jugendlichen zu stellen, offen zu sein 
für das, was die Jugendlichenbewegt. 
Den Jungen- und Mädchen geht es 
dabei nicht so sehr um die sachlich-
biologische Aufklärung, sondern um 
'eine Bezugsperson, mit der die Jugend-
"lichen offen reden können - über die 
Möglichkeit mit ihrem Körper, ihrer 
sexuellen Identität und ihrer Bezie-
hungsgestaltung zurechtzukommen. 
"Viele sind unsicher, wie sie mit ihrem 
Partner oder ihrer Partnerin über Se-
xualität, Erotik und Gefühle reden kön-
nen, wie sie Treue und sexuelle Ab-
wechslung, Sehnsüchte und konkretes 
Handeln miteinander in Einklang brin-
gen können. Sie suchen nach Entschei-

1 Sie!ert, Uwe, Sexualpädagogik, Krefeld  
1991, S. 23  

2 Sielert. 1991. S. 24  

3 Sielert. 1991, S. 24  
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dungshilfen, ob sie mit ihrem Freund ... das andere Gesicht der Sexualität 
oder ihrer Freundin zusammenziehen (Gewalt, Mißbrauch, Pornographie, 
sollen, wie sie mit Eifersucht umgehen Prostitution) 
'können, wie Sexualität in ihrer Bezie- ... Geschlechtsrollenvorstellungen 
hung lebendig bleiben kann."4 

Es gibt immer noch zahlreiche Ich habe IhneD ein Grundlagenwerk 
Jugendverbände, in denen ein Defizit neueren Datums mitgebracht, das ich 
sexualpädagogischer Maßnahmen zu zu den Besten zähle, die auf dem Markt 
verzeichnen ist. Dies liegt weniger am sind. Es wurde von Siegfried Keil und 
Desinteresse der Jugendlichen als viel· Uwe Sielert herausgegeben. Ersterer 
mehr an den Problemen, die Erwach· ist Professor für Sozialethik an der 
sene damit haben. Häufig sind Meinun· Universität Marburg und Präsident der 
gen zu hören wie: "Die Jugendlichen . Evangelischen Aktionsgemeinschaft 
regeln das schon selbst", "das ist kein für Familienfragen. Letzterer ist Profes-
wichtiges ThemaJür unseren Verband", sor für Erziehungswissenschaft an der 
"wir sind ein (christlicher) Pädagogischen Hochschule in Kiel und 
Verband, da ist dieses Thema nur eine Vorsitzender des Instituts für Sexual-
Randfrage" und "das ist deren Privat· pädagogik Dortmund. 
angelegenheit".5 

In diesem Materialband wird von der 
Gleichwertigkeit heterosexueller und8 Ziele der Sexualerziehung 
homosexueller Lebensformen ausge-
gangen. Bei der Gestaltung der didak· Mädchen und Jungen haben ein be-
tischen Anregungen für die Jugend-rechtigtes Bedürfnis nachSexualität im ' 
arbeit wird eine einseitig heterose·weitesten Sinne: Körperkontakt, Lust, 
xuelle Ausrichtung vermieden, .um derSpiel, Vertrauen und Geborgenheit. 
"zwangsheterosexuellen SichtweiseSexualpädagogik kann dazu beitragen, 
von Menschenbeziehungen" entge·daß die verschiedenen Äußerungsfor-
genzusteuern.6 men von Sexualität anerkannt werden. 

Ein einengendes Verständnis von Se· 
Sexualerziehung ist nicht nur wert-voll xualität als Genitalität behindert die 
im Sinne von ,.wichtig und bedeut-Fähigkeit junger Menschen, ihre Sinne 

. sam", sondern sie hat viel mit Werten; zu gebrauchen, zu entwickeln und zu 
Normen und Moral zu tun. In derachten. 
Sexualerziehung darf auf Werte und 

Neueste sexualpädagogische Materia· Normen als Orientierung nicht verzich-
len gehen von einem umfassenden tet werden. Sie bedürfen in einer 
ganzheitlichen Sexualitätsbegriff aus. demokratischen Gesellschaft wie der 
Sexualpädagogische Arbeit umfaßt unsrigen jedoch der Begründung. Sie 
demnach: müssen diskutier- und kritisierbar sein. 
... die klassische Aufklärungsarbeit Grundkonsens, auf dem eine kritische 
... Beziehungsthemen (Wie kommen Debatte über Homosexualität, vorehe· 
wir zusammen, wie erhalten wir Bezie· llehen Geschlechtsverkehr, Prostitu-
hung aufrecht, was ist Eifersucht ...) tion, Pornographie, Schwangerschaft 
... Orientierungen, Werte, Tugen-
den, Ethik und Moral 4 Sielert, 1991, 5.25 
... Äußerlichkeiten und Inneres Ou- 5 Sielert, 1991, S. 27 
gendliche experimentieren viel mit 6 Keil Siegfried/Sielert, Uwe: Materialbane 
ihrem Äußerlichem) Sexualpädagoik, S. 11 
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und Geschlechtsrollen fußen sollte, ist: 
(Sexual-)Erziehung soll dazu beitra-
gen, daß heranwachsende Mädchen 
und Jungen selbstbestimmt und mit 
Achtung vor dem Leben eine selbstver-
antwortete Wertposition gewinnen.· 
Hierzu zählt auch die Fähigkeit, die 
eigene Position in Auseinandersetzung 
mit anderen zu behaupten oder ge-· 
gebenenfalls zu verändern. 

Selbstbestimmung meint das Recht 
und die wachsende Fähigkeit, sich sei-
nes eigenen Verstandes zu bedienen, 
sich selbst zu leiten. Achtung vor dem 
Leben schließt die ethische Forderung 
mit ein, eigenes und fremdes Leben "in 
Obhut zu nehmen", zu schützen, wenn 
es bedroht ist. 

Beide Grundwerte haben eine 
tiefe christliche Tradition. 

C  Sexualpädagogik als Möglichkeit 
der Identitätsfjndung 

Sexualpädagogik in der evangelischen 
Jugendarbeit heißt, heterosexuellen 
und homosexuellen Mädchen und Jun-
gen die Chance zur Identitätsfindung 
zu bieten. 

Sexualität ist eine allgemeine Lebens-
energie, die in allen Phasen des 
menschlichen Lebens körperlich, psy-
chisch und sozial wirksam ist. Sie hat 
vielfältige Ausdrucksformen, wie Zärt-
lichkeit, Leidenschaft, Hingabe, Sehn-
sucht. 

Sie prägt menschliches Leben unter 
verschiedenen Aspekten: 

Identitätsaspekt 
"Wenn ich mich als eigenständige und 
liebenswerte Person erfahren konnte, 
wenn ich mein eigenes Leben achte, 
bin ich in der Lage und willens, andere 
zu achten, sie in ihrem Selbst zu be-

stätigen und ihnen Mut zu machen, 
ihre Persönlichkeit zu entfalten." 

Beziehungsaspekt 
"Sexualität als intime Begegnung kann 
das Bedürfnis nach Dauer, nach Ver-
trautheit, nach Wiedererkennen, nach 
Heimat-haben wecken und sich in rela-
tiv kO\lstanten Sozialbeziehungen ent-
falten." 

Lustaspekt 
Der Lustaspekt ist im Laufe der Ge-
schichte unterschiedlich bewertet und 
sanktioniert worden. "Unserer Ansicht 
nach schließt die Achtung vor dem 
Leben sexuelle Lust, Leidenschaft und 
Ekstase als Möglichkeit mit ein. Lust 
kann Triebkraft des Lebens sein und 
Lebensmut erhöhen." 

LebensschöpferischerAspekt 
Sexualität kann das Gefühl vermitteln, 
lebendig zu sein. "In diesem weitesten 
Sinne ist Sexualität fruchtbar, lebens-
schöpferisch und lebenspendend. Die 
Zeugung eines Kindes ist also nicht die 
einzige, wenn auch sehr plastische. 
Form, Leben zu spenden." 7 

o  Von der Vielfalt der Lust  
aufeigene Sexualität  

Begriffsklärung 8 

Homosozial/homokulturell 
. Mädchen und Frauen haben durch 
ihre spezifischen Lebensthemen und 
Grunderfahrungen meist viel Gleich-
klang, der sich in entsprechenden 
Gruppierungen von kirchlichen Mäd-
chenkreisen über informelle Disco-
Cliquen bis zu den Organisationen der 
Frauenbewegung niederschlägt. 

7 Keil/Siebert, S. 15/16  

8 Keil/Siebert, S. 210  
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Jungen und Männer machen häu-

fig die Erfahrung, daß sie sich unter 
ihresgleichen von der Sportgruppe 
über die Freundesclique bis zu Grup-
pierungen des Berufslebens viel 
selbstverständlicher und 
bewegen, sich viel besser verstanden 
fühlen als in gemischten Gruppen. 

Es ist geläufig, in diesem Zusammen-
hang von einer Männer- und Frauen-
weit mit entsprechend unterschiedli-
chen Kulturen zu sprechen. Somit ist es 
nicht übertrieben, Männer und Frauen 
als homosozial und homokulturetl zu 
bezeichnen. 

Homophilie 
Wenn Jungen mit Jungen und Mädchen 
mit Mädchen eng befreundet sind und 
durch dick und dünn gehen, wenn 
von "wahrer Männerfreundschaft" und 
"Busenfreundin" die Rede ist, kann 
man von Homophilie sprechen (griech.: 
philie = Freundschaft). 

Homoerotik 
Es kommt vor, daß sich Menschen des 
gleichen Geschlechts durch eine be-
stimmte Ausstrahlung angezogen füh-
len. Jemand wird bewundert, um-
schwärmt wegen des Aussehens, der 
Gestik, der Sprache oder auch der 
Macht. Bei einer solchen Beziehung 
wird von homoerotischen Zügen ge-

. sprochen. 

Homosensuell 
Viele Mädchen und Frauen, zuneh-
mend auch Jungen und Männer, erlau-
ben sich inder Öffentlichkeit, sich zu 
umarmen, sich zu küssen, zu streicheln 
und den Geruch, den Duft des oder der 
anderen zu genießen. In diesem Fall 
verhalten sie sich homosensuelt. 

Homogenital 
Jemand kann auch genitalen Kontakt 
mit einer Person des gleichen Ge-

schlechts haben. Er oder sie verhält 
sich dann homogenital. 

Die und der Durchschnittsdeutsche 
verhält sich meist heterogenital, 
hauptsächlich heterosensuelt, häufig 
bio oder homoerotisch, weitgehend ho-
mophil, homokulturell und vor allem 
homosozial. Auf die Frage, wann je-
mand homosexuell/heterosexuell ist, 
kann auf dem Hintergrund dieser Be-
griffsdifferenzierungen keine präzise 
Antwort mehr gegeben werden. 

E  Sollen Homosexuelle 
pädagogische Verantwortung 
übemehmen?9 

ja,  sie·müssen geradezu! Wenn wir 
bedenken, wie notwendig gerade 
jene Mädchen und Jungen mit gleich-
geschlechtlichen Partnerschaftswün-
schen eine identitätsstützende Hilfe 
benötigen, angesichts einer auf Hete-
. rosexualität zentrierten Welt.10 

Schwierigkeiten der sexuellen Identität 
sind bei Homosexuellen und Hetero-
sexuellen nicht grundsätzlich unter· 
schiedlich. Sie verschärfen sich jedoch 
erheblich. durch die Diskriminierung 
gleichgeschlechtlicher Liebe. 

Dabei sind folgende Probleme 
von Bedeutung: 
... Im Gegensatz zu anderen sozia-
len, religiösen und ethischen Minori-
täten werden Schwule und Lesben in 
Familien hineingeboren, die nicht zu 
ihrer Minorität gehören. Das heißt, sie 
sind Fremde in ihrer zunächst wichtig-
sten Bezugsgruppe. 
... Die Unsicherheiten der eigenen 
Identitätsfindungwerden durch antiho-
mosexuelle und frauenfeindliche Pro-
paganda verstärkt. 

9  "Homosexuell" wird hier im hergebrachten 
Sinne verstanden 

10  KeiljSiebert, S. 212 
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... Das Grundgefühl "ich bin falsch",  
"ich bin schlecht" ruiniert die Selbst- 
achtung und kann selten als Hilferuf an  
die direkte Umgebung weitergegeben  
werden.  
... Schwulen Jungen und lesbischen  
Mädchen fehlen Modellpersonen. Dies  
ändert sich nur wenig, indem Pro- 
minente ihre homosexuelle Identität  
öffentlich zeigen.  

Viele Schwierigkeiten, die Schwule und  
Lesben mit sich selbst haben, könnten  
verschwinden, wenn die Diskriminie- 
rung verschwinden würde.  

F Begleitende Hilfen in der 
Jugendarbeit 

In dem konfliktreichen Prozeß der 
Suche nach der sexuellen Orientierung 
brauchen Jugendliche helfende Institu-
tionen und vor allem persönliche Ver-
trauensbeziehungen. Sensible und in-
formierte Ansprechpartnerinnen kön· 
nen durch Beratung und Vorbild Un-
terstützung sein. Veranstaltungen zur 
Gleichgeschlechtlichkeit können das 
Thema normalisieren, Vorurteile ab-
bauen. Solche Veranstaltungen verur-
sachen häufig schon im Vorfeld Pro-
bleme und Irritationen: Der Träger, die 
Einrichtung kann Schwierigkeiten ma-
chen. Es hilft jedoch Jugendlichen 
nicht, einen Standpunkt und Standort 
zu finden, wenn zur Homosexualität 
geschwiegen wird. Die Kirche muß den 
Dialog mit der Gesellschaft suchen, 
sonst verabschiedet sich die Kirche aus 
der Gesellschaft in die "Exklusivität 
einer mehr oder weniger großen Rand-

gruppe" (Künzlen, gea, 16. Mai 1995). 
Die Kirche muß den Dialog mit der 
Jugend suchen, sonst verabschiedet 
sich die Jugend von der Kirche. 

Jugendarbeit gelingt dann, wenn zwi-
schen den Jugendlichen und den päd-
agogisch Verantwortlichen ein offenes 
und tebensbejahendes Verhältnis be· 
steht. Hierzu ist erforderlich, daß die 
Jugendreferentinnen Werte, die ihnen 
wichtig sind, sichtbar werden lassen. 
Jugendliche brauchen Vorbilder für Ehr-
lichkeit und Glaubwürdigkeit. Pädago-
gische Verantwortung ist nicht daran 
geknüpft. welche Sexualität ich lebe, 
sondern wie ich sie lebe. 

Das heißt, ob sie herrschaftsfrei 
in Respekt und Verantwortung gelebt 
wird. 

Ich wünsche mir eine Evangeli-
sche Jugendarbeit, in der homosexuel-
le und heterosexuelle Mädchen und 
Jungen Vorbilder haben. Nur so haben 
sie eine Chance, Sehnsüchte. nach ei-
ner liebevollen Partnerschaft nicht ver-
drängen zu müssen. 

Wäre es nicht an der Zeit, daß Bio-
graphien wie die folgende sich nicht 
immer wieder aufs neue wiederholen? 

"Als katholische Beamtentochter 
wurde ich selbstverständlich streng 
heterosexuell ausgerichtet erzogen. 
Heute empfinde ich diese Ausrichtung 
als fatal, denn ohne sie hätte ich nicht 
geheiratet und allen Beteiligten wäre 
eine Menge erspart geblieben." 11 

11 Barz/Leistner/WHd, "Hättest du gedacht. 
daß wir so viele sind? Lesbische Frauen in 
der Kirche", Stuttgart 1985. 5.84 
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Stellungnahme der AESl 
zum Streit um Homosexualität 
in der Kirche  

Die AES nimmt nicht von sich aus SteI-
lung zum Problem des Umgangs von 
Evangelischen Kirchen und Evangeli-
schen Jugendverbänden mit Homose-
xuellen, sondern weil sie in Fragen der 
Sexualethik durch ein innerkirchlich 
zunehmend reaktionärer werdendes 
Klima die Bedingungen für emanzipa-
torische Jugend-Bildung gefährdet 
sieht. Hier ist auch das Selbstver-
ständnis der AES betroffen, weil sie es 
als ihr Ziel ansieht, Leben durch das 
Evangelium immer neu zu ermöglichen, 
d. h. die Annahme des Menschen durch 
Jesus Christus erfahrbar zu machen. 
Wenn Schwule und Lesben aber inner-
kirchlich diskriminiert werden, d. h. ihr 
Schwul- und Lesbisch-Sein als Sünde, 
Krankheit, Perversion oder mindere 
Form von Sexualität oder als mit der 
angeblichen Vorbildfunktion von Pfar· 
rerlnnen nicht vereinbar bezeichnet 
wird, ist die Intention des Evangeliums 
ins Gegenteil verkehrt. 

Indem die AES Stellung nimmt, 
tut sie dies als Teil evangelischer Ju· 
gendarbeit: Sie ist als evangelische 
Jugendarbeit Teil von Jugendarbeit und 
damit auch Teil von Gesellschaft, sie ist 
als evangelische Jugendarbeit Teil von 
Kirche. 

1.  AES als Teil 
von Jugendarbeit zum Streit 
um Homosexualität 

erfahrbar zu machen, ist sie im beson-
deren Jugendlichen verpflichtet. Das 
bedeutet in sexualpädagogischer Hin-
sicht vor allem: Die AES möchte dazu 
beitragen, daß Jugendliche in einer 
möglichst angstfreien Atmosphäre 
über ihre Sexualität sprechen können. 
Der AES ist zudem daran gelegen, wo 
es gewünscht wird, den Prozeß der 
Sexualität Jugendlicher möglichst bio-
graphienah zu begleiten. Vorausset-
zung gerade hierfür wäre eine Sprache, 
in der es nicht darum geht, 
a) sexuelle Rollen oder Identitäten 
zuzuweisen. Diese zeigen sich immer 
wieder als erfahrungsfremd und be-
schneiden Menschen in ihren individu· 
ellen Bedürfnissen und Möglichkeiten; 
b) Sexualität in Funktionen zu kata-
logisieren, so als ob sie einem Schema, 
gehorchen müßte. Ein solches kann 
gerade die Ambivalenz von Sexualität 
nicht zum Ausdruck bringen. In beidem 
ist man auf die Erfahrung und Kompe-
tenz von Lesben und Schwulen ange-
wiesen. Ohne sie ist verantwortliche 
sexualpädagogische Arbeit nicht mehr 
möglich. In der Suche nach einer nicht 
abstrakten, nicht herrschaftsförmigen 
Sprache der Sexualität steht auch die 
AES erst am Anfang. Aber sie nimmt 
Abschied vom sexualpädagogischen 
Leitbild einer sog. "reifen", d. h. Er-
wachsenen·Heterosexualität. Vielmehr 
mächte sie dazu beitragen, die Fixie-
rungen von Sexualität, die es unmög-

Wenn die AES versucht, die Annahme 1 Arbeitsgemeinschaft Evangelische Schüle· 
des Menschen durch Jesus Christus rinnen- und Schülerarbeit 
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lieh machen, daß eine erfahrungs-, bio-
graphie- und geschlechtsnahe Sprache 
für Sexualität gefunden werden kann, 
aufzubrechen. 

2.  AES als Teil 
von Gesellschaft zum Streit 
um Homosexualität 

2.1 Als Teil von Gesellschaft unter-
stützt die AES Bestrebungen, die 
die Diskriminierung von Lesben und 
Schwulen beseitigen wollen. I\leben 
immer noch manifestem Lesben- und 
Schwulen-Haß sind dies auch die subti-
leren Formen beruflicher und vor altem 
rechtlicher Benachteiligung (z. B. bei 
der Adoption von Kindern). Zu dieser 
Diskriminierung gehören auch die For-
schungen nach den "Ursachen" der 
Homosexualität. Diese Suche nach 
Ursachen" hält Homosexualität und" nicht Heterosexualität für erklärungs-

bedürftig und hat damit teil an den 
letztlich in therapeutischer Absicht von 
Homosexualität. 

2.2 Die AES schließt sich einem 
Verständnis selbstbestimmter Sexuali-
tät an. Die Mögllchkeit solcher immer 
in personale und soziale Bezüge einge-
lassenen Selbstbestimmung ist aber 
nicht selbstverständlich da, sondern 
muß durch Kritik entfremdeter Sexuali-
tät beständig freigelegt werden. Dies 
geschieht durch die Kritik an der Ver-
knüpfung von Machtj Herrschaft und 
Sexualität dadurch, daß man bislang 
gültige Schemata wie Geschlechts-
identität, das starre Gegenüber von 
Hetero- und Homosexualität, die patri-
archale Konstruktion von Sexualität in 
Frage stellt. Solche Kritik schließt auch 
selbstkritisch das Leitbild sexueller Be-
freiung ein, dort wo diese die Tendenz 
befördert, Menschen als (aus)tausch-
bare Objekte anzusehen. 

3  AES als Teil Evangelischer 
Kirche zum Streit 
um Homosexualität 

3.1 Lesben und Schwule werden in 
der Kirche im höheren Maße als in 
der nicht-kirchlich bestimmten Gesell-
schaft diskriminiert. Das ist kein Zei-
chen von biblisch geprägter Denk- und 
Lebensweise, sondern von reaktionär-
kleinbürgerlichen Haltungen in der 
Kirche. 
3.2 Lesben und Schwule soll.en gene-
rell und im besonderen in der evan-
gelischen Jugendarbeit pädagogische 
und theologische LeiterInnenpositio-
nen einnehmen. 
3.3 Evangelische Kirche soll sich 
darin lebendig zeigen, daß sie Lesben 
und Schwulen Raum gibt und dadurch 
auch anziehend wirkt auf Lesben und 
Schwule aUßerhalb der Kirche. Voraus-
setzung für dieses dem Evangelium 
gemäße Handeln ist: 
3.3.1 Die Frage nach der Art der Se-
xualität eines Christen, einer Christin 
ist auch dann keine Heilsfrage, wenn 
man meint, das sexuelle Handeln eines 
Christen, einer Christin sei sündig.2 

3.3.2 Sexualität sollte vorerst ethisch 
nicht festgelegt werden. Nur dann wird 
es möglich, unterschiedliche Formen 
von Sexualität daraufhin zu erproben, 

. 2  Zu einer Heilsfrage aber wird der Streit um 
Homosexualität auf zweifache Weise stili-
siert. 
... Die Frage der Stellung zur Homosexuali-

tät wird zur Kernfrage des Verhältnisses 
zur Bibel gemacht. Wer Homosexualität 
nicht als Sünde ansieht, verstößt gegen 
den protestantischen Grundsatz sola 
scriptura und erkennt damit die Bibel als 
Wort Gottes und Quelle des Heils nicht 
mehr an. 

... Entgegen der verbalen Versicherung, 
zwischen Sünder und sündiger Tat zu 
unterscheiden, wird der homosexuelle 
Mensch mit seinem Tun in eins gesetzt, 
indem man Homosexualität (pseudo)ent-
wicklungspsychologisch als tiefsitzende 
Persönlichkeitsstörung ansieht. 

93 



Positionen 
wie sie Gottes Zuwendung zum Men-
schen bezeugen können. 
3.4 Der Reichtum der Bibel, gerade 
was ihre Rede von Sexualität betrifft, 
kann sich nur dann entfalten, wenn 
sie auf eine Auslegungsgemeinschaft 
trifft, die die Bibel vielfältig befragt. Die 
Bibel wird arm und eng gemacht, wenn 
ein Hauptmoment des hermeneuti-
schen Rahmens. in dem sie rezipiert 
wird, eine zwanghafte patriarchale 
Ehe-Heterosexualität ist. 
3-4.1 Diese anvisierte Auslegungsge-
meinschaft ist ohne Lesben und 
Schwule mit ihren eigenständigen 
Theologien jenseits von Rechtfertigung 
und Selbstrechtfertigung nicht mehr 
denkbar. 
3.4.2 Über die theologischen Katego-
rien, auf die sich eine Übernahme 
der Qualifizierung von homosexuellen 
Handlungen als Sünde auch heute 
stützt, nämlich im wesentlichen die 
Kategorien Reinheit/Unreinheit, Heilig-
keit, Sünde und Gesetz kann nur mit 
Schwulen und Lesben zusammen theo-
logisch legitim gestritten werden.3 Für 
diesen Streit wäre die Leichtigkeit, Ge-
lassenheit und Bereitschaft zur Selbst-
kritik wünschenswert, wie sie z. B. in 
der FUkker (= Schwulen-)Theologie von 
Rinse Reeling Brouwer deutlich wird. 

3  Es scheint so, als ob diese Kategorien von 
denen gepachtet worden wären, die sie zum 
Ziel der Abqualifizierung von Homosexuali-
tät in Anspruch nehmen. Demgegenüber 
muß darauf hingewiesen werden, daß die 
Kategorien - sei es reduziert, sei es ohne 
Bewußtsein - für ihren selbst eingeschränk-
ten Gebrauch verwandt werden. Es kann 
allerdings sehr wohl sinnvoll sein, in Fragen 
der Sexualität mit den genannten Katego-
rien zu operieren. Die Frage, was man für 
rein und unrein hält, verweist zum Beispiel 
auf elementare leibliche Vorgänge in der 
Wahrnehmung von Sexuellem: was daran 
ekelt einen, was nicht, was fasziniert einen. 
Die Frage nach dem Heiligen verweist auf die 
Lebensqualität, aus der sich das gesamte 
eigene Leben als aus einer "reinen QueUe" 
stammend speist. 
Bezogen auf Sexualität wäre z. B. zu fragen, 
wo Sexualität als mit diesem Heiligen ver-
knüpft, wo von ihm getrennt erfahren wird; 
oder auch, ob dieses Heilige eher geschützt 
werden muß oder eher offensiv andere 
Bereiche zu sich heranzieht. Die Frage nach 
der Sünde verweist auf die nachhaltige Stö-
rung der Balance zwischen Gemeinschaft 
und Individuum und darin auf die Störung 
des Verhältnisses zu Gott, der gleichsam 
Leben und Garant dieser Balance ist. Aller-
dings darf die Benennung des Phänomens 
Sünde nicht der Verstärkung dieser Zerstö· 
rung, sondern muß gerade der Versöhnung 
dienen. 
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Stellungnahme der "Konferenz 
der evangelischen Stadt jugend-
pfarrerinnen in Deutschland" zur 
kirchlichen Diskussion um gleich-
geschlechtliche Lebensformen 

Hartmut Kumpf 

1. Wir gehen davon aus, daß christli-
cher Glaube die Diskriminierung von 
gleichgeschlechtlich lebenden und lie-
benden Menschen ausschließt. 

. 2. Wir nehmen wahr, daß innerhalb 
der evangelischen Kirche Konsens 
darin besteht, Schwule und Lesben 
nicht diskriminieren zu wollen. 

3. Einige Positionen gehen jedoch 
davon aus, daß trotz Annahme der Per-
son die Praktizierung gleichgeschlecht-
licher Lebens- und Liebesformen nicht 
akzeptiert werden kann. Dies führt 
unter anderem dazu, daß homosexuell 
lebenden Männern und Frauen auf-
grund ihrer Lebensprägung eine kirchli-
che Anstellung verweigert wird. 

4. Solch einen abstrakten Personen-
begriff lehnen wir grundsätzlich ab, 
denn er führt faktisch zu einer Diskrimi-
nierung. Die göttliche Annahme der 
Person bezieht sich auf den ganzen 
Menschen (Körper, Seele, Geist), somit 
auch auf sein tiefgegründetes liebes-
leben. 

5. Als Vertreterinnen der evangeli· 
schen Stadt jugendarbeit fordern wir 
deshalb: 

... Schwule Männer und lesbische 
Frauen müssen grundsätzlich auch in 
ihren Liebes- und Lebensformen ak-
zeptiert werden. 
... Bei Anstellungsverfahren in der 
Kirche darf es für sie keine Benach-
teiligungen geben. 
... In der Kirche muß darauf hinge-
wirkt werden, daß schwul und lesbisch 
lebende kirchliche Mitarbeiterinnen 
angstfrei zu ihrer Lebensweise stehen 
können. 
... Es muß innerhalb der Kirche dar-
auf hingewirkt werden, dem Bedürfnis 
homosexueller Paare nach Segnung 
ihrer Lebensbeziehung zu entspre-
chen. 
... Darüber hinaus ist es gleichzeitig 
notwendig, daß sich die Kirche glaub-
würdig für gesellschaftliche Gleichbe-
rechtigung von schwul und lesbisch 
lebenden Menschen engagiert 

6. Für die evangelische Jugendarbeit 
ist es wichtig, daß Mitarbeiterinnen 
authentisch ihre Arbeit machen kön-
nen. Deshalb bitten wir die Mitglieder-
versammlung der aej, eine entspre-
chende Stellungnahme zu verabschie-
den, die eine befreiende Position der 
evangelischen jugend formuliert, und 
diese offensiv in den gesamtkirchli-
chen Diskussionsprozeß einzubringen. 

Greifswald, 28. November 1995 
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"Homosexuell"  

Volker Steinho{f, Bundespfarrerdes ECl 

Die öffentliche Meinung ist umgekippt. 
Homosexualität wird mehr und mehr 
akzeptiert. Jeder soll leben, wie er es . 
für richtig hält - der eine heterosexuell, 
der andere eben homosexuell. Auch in 
den Kirchen wächst eine stillschwei-
gende Akzeptanz dieser Sichtweise. 
Lediglich die ewig Gestrigen protestie-
ren noch. Aber das kennt man ja von 
ihnen. Das Entscheidende ist passiert: 
Die öffentliche Meinung hat nichts 
mehr dagegen. 

Als Christen beteiligen wir uns an 
der Diskussion. Das folgende ist uns 
wichtig: 

Grundsätzliches 

1.  Wir sind alle Menschen. 
Bei der Debatte um Homosexualität 
geht es nicht um ein abstraktes Phä-
nomen, sondern um Menschen, die 
nach dem Ebenbild Gottes geschaffen 
und in Sünde gefallen sind. 
2.  Wir sind alle geschlechtliche 

Wesen. 
Als Gott die Menschen nach seinem 
Bilde schuf, schuf er sie als zwei ge-
schlechtlich unterschiedliche Wesen -
"als Mann und Frau schuf er sie". 
3.  Wir sind alle Sünder. 
Auch was unsere Sexualität anbetrifft, 
entfernen wir uns immer wieder von 
Gottes Zielen und Normen für uns. 
4.  Wir sind Christen. 
Weil wir Gott ehren und lieben und 
Jesus Christus nachfolgen, können wir 
uns nicht gegen seine guten Schöp-
fungsordnungen stellen. Sie sind voll-
gültig für uns. 

5.  Wir alle sind Mitmenschen. 
Das Thema der Homosexualität ver-
langt von uns ein ungewöhnliches Maß 
an Einfühlungsvermögen. Zwar müs-
sen wir als Christen homosexuelle 
Praktiken als nicht schöpfungsgemäß 
ablehnen, wir haben aber nicht das 
Recht, homosexuelle Mitmenschen als 
Unmenschen hinzustellen und zu ver-
urteilen. 

Genau betrachtet 

Homosexuell empfindende Menschen  
sind nicht über einen Kamm zu sche- 
ren. Eine differenzierte Betrachtungs- 
weise ist nötig. So gibt es z. B.:  

weibliche und männliche Homo- 
philie  

homosexuelle und angeblich bi- 
sexuelle Orientierung 

früh festgelegte, dauerhaft ver-
festigte Homosexualität und flüchtige 
homosexuelle Praktiken 

häufig wechselnde, als dauerhaft 
beabsichtigte oder annähernd stabile 
Partnerschaften 

gelebte (sexuelle Praktik) und 
nicht gelebte Homosexualität (sexuelle 
Neigung) 

Zärtlichkeit und Gewalt in der 
homosexuellen Beziehung 

gläubige Christen unter den ho-
mosexuell empfindenden Menschen 
und solche, die den christlichen 
Glauben ganz und gar für sich ableh-
nen 

vereinzelte und in Gruppen or-
ganisierte homosexuell empfindende 
Menschen 

1  Deutscher Jugendverband "Entschieden für 
Christus" (EC) e.V. 
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... unbewußte und bewußte Homo-
sexualität 
... homosexuelle Identität und über-
wundene Homosexualität 
... kriminelle homosexuelle Hand-
lung und öffentlich "geoutete" homo-
sexuelle Lebensweise 

Biblisches 

Die folgenden biblischen Texte bele-
gen, daß die Bibel kein "Ja" zur Homo-
sexualität hat: 

1. Was heidnisch ist 
Nach herkömmlicher Auffassung ha-
ben sich die Männer von Sodom 
versuchter homosexueller Nötigung 
schuldig gemacht (1. Mose 19). Sie for-
derten von Lot die drei Männer, die als 
Gäste in seinem Hause waren, "damit 
wir uns an sie machen", bzw. "daß wir 
sie erkennen (wörtlich)" (Vers 5). Das 
Wort "erkennen" steht häufig für "Ge-
schlechtsverkehr haben". So auch hier. 
Der Gesamtzusammenhang dieser 50-
domsgeschichte macht dies deutlich. 
Homosexualität war nicht die einzige 
Sünde Sodoms, aber eben eine, die 
das Mißfallen Gottes fand. Ganz ähn-
liches wird in der Gibea-Erzählung 
(Richter 19) berichtet. Wie bei den 
Sodomitern war bei den Kanaanitern 
Homosexualität geübte Praxis (Richter 
19, 32 ff). 

2. Was Gott Israel gebot 
(3. Mose 18; 20) 

"Du sollst nicht bei einem Mann liegen 
wie bei einer Frau, es ist eine Greuel-
tat" (Kap. 18,22). 

Es handelt sich nicht nur um das 
Verbot der Tempelprostitution. Hier 
wird durch Gott zum Ausdruck ge-
bracht, was für sein erwähltes Volk gilt 
- gerade auch im Unterschied zu den 
heidnischen Praktiken der Kanaaniter, 

von denen sich sein Volk unterscheiden 
sollte. 

3. Was jesus bestätigt 
(Matthäus 19.4-6) 

Indem Jesus die Schöpfungsordnung 
Gottes zitiert, bestätigt er sie und 
macht sie für uns gültig: "Der Schöpfer 
hat die Menschen von Anfang an als 
Mann und Frau geschaffen" und fürein-
ander bestimmt (Vers 4. 5)· 

4. Was Paulus ablehnt 
(Römer 1, 18. 26. 27) 

"Denn Gottes Zorn offenbart sich vom 
Himmel her über alle Gottlosigkeit und 
Ungerechtigkeit der Menschen, welche 
der Wahrheit mit Ungerechtigkeit den 
Weg versperren" (Vers 18). 

"Darum hat sie Gott dahinge-
geben in schändliche Leidenschaften; 
denn ihre Frauen haben den natürli-
chen Geschlechtsverkehr mit dem wi-
dernatürlichen vertauscht; und ebenso 
haben auch die Männer den natürli-
chen Verkehr mit der Frau verlassen 
und sind in Begierde zueinander ent-
brannt und haben Mann mit Mann 
Schande getrieben und den Lohn ihrer 
Verirrung, wie es ja sein mußte, an sich 
selbst empfangen" (Vers 26.27). 

Paulus verwirft hier nicht die Gier sexu-
eller Praktik, auch nicht die homosexu-
elle Entgleisung von an sich hetero-
sexuellen Männern und Frauen. Un-
zweifelhaft wendet er sich gegen 
homosexuelle Perversion als Götzen-
dienst. 

In den Lasterkatalogen der Paulus-
Literatur (1. Korinther 6,9.10; 1. Timo-
theus 1. 9. 10) wird ebenfalls die Homo-
sexualität erwähnt. Wo Luther von 
..Weichling" und "Lustknaben" spricht, 
heißt das griechische Wort "malakos" 
eigentlich: ..Jemand, der aus gewerb-
licher oder auch nicht gewerblicher 
Absicht homosexuelle Handlungen an 
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sich ausüben läßt." Wo Luther "Kna-
benschänder" übersetzt, meint das 
griechische Wort "arsenokoites" ei-
gentlich "einer, der mit einem anderen 
Mann Geschlechtsverkehr hat". In bei-
den Katalogen kommentiert Paulus 
homosexuelle Praxis einerseits als Hin-
dernis, das Reich Gottes zu erben, und 
andererseits als etwas, das gegen die 
gesunde lehre verstößt. 

Seelsorgerliches 

In einem Bild skizziert der Seelsorger 
W. van Dam die Entstehungsproble· 
matik der homosexuellen Neigung wie 
folgt: Verschüttet ist der Bach durch 
einen Erdrutsch, es staut sich das 
Wasser, es sammelt Kraft, es bricht sich 
einen neuen Weg neben hinaus oder 
darüber hinweg. Manchmal sind es 
zwei neue Bachbette. die entstehen. 
Aber es ist nicht wieder derselbe Bach-
lauf. 

In den sechziger Jahren hatte man drei 
unterschiedliche Erklärungsmodelle 
für Homosexualität: 
1. sie beruhe auf erfahrungsunab-
hängigen biologisch-genetischen Ge-
gebenheiten. 
2. sie sei umweltbedingt, also erfah-
rungsabhängig und werde erworben. 
3. ihr liege eine biologische Dis-
position zugrunde. deren Realisierung 
umweltabhängig sei. 

Seit den siebziger Jahren (Zwillingsfor- 
schung) setzt sich die Erkenntnis durch,  
... "daß der homosexuelle Mensch  
nicht geboren,sondern gemacht wird"  
Cl. Hatterer)  
... "daß die genetische Theorie der  
Homosexualität heute allgemein ver- 
worfen ist" (Masters und Johnson)  
... "daß erbliche und hormonelle  
Einflüsse nach dem augenblicklichen  

Stand der Erkenntnis als Entstehungs- 
und Steuerungsfaktoren ausscheiden"  
(Naujokat).  

Immer deutlicher zeichnet sich ab:  
... "die (gestörte) Familie ist der  
Architekt der Homosexualität" (Bieber).  
Das gilt grundsätzlich, worin die "Ver- 
schüttung im Werden des Kindes auch  
immer besteht und in welcher Festig- 
keit und Ausprägung die homophile  
Neigung sich schließlich zeigt".  
... "Es gibt Grund für die Vermutung,  
daß mit der Zahl der unglücklichen und  
gebrochenen Ehen auch die Zahl der  
Homosexuellen steigt. Auch das Umge- 
kehrte scheint zuzutreffen: Je mehr Fa- 
milien liebevolle Geborgenheit schen- 
ken, um so stärker wird die Zahl der  
Homosexuellen zurückgehen" (Van  
Dam).  

Hier liegt. der Ansatzpunkt aller The- 
rapie und Seelsorge, die zum Erfolg  
führt: Heil werden der ganzen Person.  
Als erschwerend zeigt sich der öffentli- 
che Druck auf homosexuell empfinden- 
de Menschen. Er verursacht ein Vertei- 
digen statt ein Verlassen der Neigung.  
Ohne diesen öffentlichen Druck kann  
der Homosexuelle bereitwi Iliger die  
Einladung zur Umkehr annehmen.  

Es ist eine schicksalsmächtige Kette  
von Verhängnissen. in denen sich der  
homosexuell Empfindende befindet:  
... Unfruchtbarkeit der homosexuel-
len Partnerschaft,  
... keine Vater- und Mutterschaft,  
... mangelnde Ergänzung aufgrund  
körperlicher Disfunktionalität,  
... vorherrschendes Gefühl des Un- 
befriedigtseins,  
... mangelnde Ich-Stärke, tiefe see·  
lische Verletzungen,  
... ständige Suche nach anderen Ho- 
mosexuellen als Zwang,  
... suchthafter Partnerwechsel, häu- 
fige Enttäuschung,  
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.. hohe Verbreitung von Ge-
schlechtskrankheiten und AIDS, 
.. hohe Verbreitung starker Depres-
sion und hoher Prozentsatz an Selbst-
morden. 

Es bleibt daher Tatsache: Das Ausleben 
homosexueller Gefühle führt nicht aus 
der Not (Verschilttung); sondern tiefer 
in sie hinein. Und die langjährige 
Freundschaft "als Paar in Treue"?! Die-
ses Ideal wird sogar von Organisatib- . 
nen der homosexuell empfindenden 
Menschen zurückgewiesen. Es ist für 
die meisten nicht erreichbar (3,5 % der 
Homosexuellen leben mit Paar-Bin-
dung in Treue bis 6 Jahre, 9% in Paar-
Bindung mit häufiger Untreue). Stell-
vertretend für viele hier eine Stimme 
aus der Erlebnis- und Erfahrungswelt 
der homosexuell empfindenden Men-
schen, die das Ideal von der dauerhaf-
ten treuen Partnerschaft als Illusion' 
entlarvt: "Homosexuelle können ein-

ander nicht ergänzen. Der Mangel wird 
nie befriedigt. Ich habe noch nie ein 
glückliches Freundespaar kennenge-
lernt. Die Welt der Homosexualität 
schäumt vor Eifersucht. Immer wieder 
gibt es die Angst, daß dein Freund 
einen anderen bevorzugen wird." 

Dennoch: Hell und heil darf der Mensch 
werden. Dem Verschütteten ist ein 
neuer Weg, ein neues Bett verheißen. 
Sorgsame geduldige Seelsorge auf der 
Grundlage eines schöpfungsgemäßen, 
von Christus bestätigten Menschenbil-
des ebnet in liebevoller Begleitung die 
Rückkehr. Es ist die Rückkehr des Sün-
ders aus der meist nicht selbst ver-
schuldeten Verschüttung. 

(aus: ANRUF4/95. Bearbeitet in Anleh-
nung an das Fachblatt "Segen für 
homophile Paare" des Arbeitskreises 
Bekennende Christen in Bayern) 
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Orientierungshilfe 
für die aktuelle Diskussion 
über Homosexualität in CVJMl 
und Kirche  
In allem Wechsel der Zeiten ist Jesus 
Christus das eine Wort Gottes, auf das 
wir zu hören haben (Barmer Theolo-
gische Erklärung). Er ist gekommen, 
daß wir Leben und volles Genüge 
haben sollen. Die Liebe Gottes zielt 
darauf, daß unser Leben gelingt. Der 
Friede mit Gott schafft uns den Raum 
zur schöpferischen Entfaltung des Le-
bens. Gottes Gebote sind Wohltaten: 
Sie weisen uns den Weg des Lebens 
und warnen uns vor zerstärerischen 
Entwicklungen. Mit diesen Vorausset-
zungen gehen wir in die gegenwärtigen 
Auseinandersetzungen um homosexu-
elle Praxis und ihre ethische Bewer-
tung. 

I.  Aktuelle Herausforderungen 

1.  Säkularisierung und ! 
Individualisierung 

Säkularisierung und Individualisierung 
haben seit über 200 Jahren in West-
europa einen religiösen, weltanschau-, 
lichen und ethischen Pluralismus ent-
stehen lassen. Es wird grundsätzlich 
angezweifelt, daß es eine für alle ver-
bindliche Wahrheit gibt. Religion ist 
Privatsache geworden. Jeder kann 
glauben, was er will. Aber es wird er-
wartet, daß niemand den eigenen 
Glauben für andere als gültig und ver-
bindlich ansieht und verkündet. Der 
Pluralismus bestimmt alle Bereiche 
unseres Lebens und Denkens. Für eine 
demokratische' Gesellschaft ist Plura-
lismus eine notwendige Vorausset-

zung. Allerdings kann er nicht grenzen-
los sein. Jede Gesellschaft braucht 

. einen ethischen Grundkonsens, um 
das gemeinsame Leben demokratisch 
gestalten zu können. 

2. Pluralität, Pluralismus 
und Toleranz 

Die Kirchen werden, ,soweit sie als 
Landeskirchen verfaßt sich als Volks-
kirchen verstehen, mehr und mehr vom 
Pluralismus geprägt. Wir müssen zwi-
schen einer Pluralität der Ausdrucks-
formen des Glaubens, die auf der 
Grundlage des Evangeliums möglich 
und wünschenswert ist, und dem, Plu-
ralismus unterscheiden. Pluralismus 
verzichtet auch angesichts gegensätz-
licher und sich ausschließender religiö-
ser, weltanschaulicher und ethischer 
Positionen auf die Frage nach der 
Wahrheit und Allgemeingültigkeit. 

Die christUche Gemeinde ist durch Plu-
ralität gekennzeichnet, weH der Heilige 
Geist Gottes vielfältige Gaben und 
Dienste gibt und weil derselbe Herr 
Jesus Christus Menschen in unter-
schiedlichen geschichtlichen, kulturel-
'Ien und gesellschaftlichen Situationen 
ruft. Pluralismus aber Widerspricht 
dem innersten Wesen der christlichen 
Gemeinde, weil sie nicht durch 
menschliche Ansichten, sondern durch 
die Herrschaft des gekreuzigten und 
auferstandenen Jesus Christus be-

1  CVJM (Christlicher Verein Junger Menschen) 
- Gesamtverband in Deutschland e.V. 
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stimmt ist. Die christliche Gemeinde 
kann deshalb auf Positionen, die vom 
Worte Gottes vorgegeben sind, nicht 
verzichten, auch wenn sie zu anderen 
in der Gesellschaft vertretenen Positio-
nen im Widerspruch stehen. 

Toleranz bedeutet nicht Verzicht auf 
eigene als allgemein gültig erkannte 
Positionen, sondern setzt diese gerade· 
voraus und tritt für einen respektvollen 
Umgang der Vertreter gegensätzlicher 
Positionen miteinander ein. Mehr und 
mehr scheint sich allerdings auch in 
den Kirchen die Anschauung durchzu-
setzen, Toleranz sei nur möglich, wenn 
man auf die Wahrheitsfrage verzichte 
bzw. sie nur subjektiv und relativistisch 
beantworte. Das Eintreten für die ver· 
bindliche Gültigkeit von Wahrheiten und  
Werten wird dann bereits als Diskrimi-

. nierung Andersdenkender angesehen.  

Eine solche auf Gleichgültigkeit und 
Beliebigkeit gegründete Toleranz ver· 
weigert aber im letzten dem Gegen-
über den Respekt, weil sie ihn nicht der 
Wahrheitsfrage aussetzt. 

3. Gegenwärtige Streitfragen 
Die beschriebene allgemeine Situation 
prägt die gegenWärtige Diskussion 
über alle wesentlichen religiösen, welt-
anscha.ulichen und ethischen Themen. 
Das gilt auch für die christliche Ge-
meinde. Ob es um die Einzigartigkeit 
Jesu Christi, die Gestaltung verbindli-
cher christlicher Gemeinschaft, den 
Dienst von Mission und Evangelisation 
geht überall sind wir mit Fragestel-

: lungen befaßt, die sich aus dem geisti-
gen Grundklima des Pluralismus erge-
ben. Die ethische Diskussion über Ho-
mosexualität ist davon selbstverständ-
lich nicht ausgenommen. 

In den letzten 15 Jahren hat sich die 
kirchliche Diskussion um Homosexua-
lität nicht vorrangig an seelsorgeri-

schen Fragestellungen, sondern am 
Anspruch von kirchlichen Mitarbeitern 
und Mitarbeiterinnen festgemacht, ho-
mosexuelle Partnerschaften öffentlich 
zu leben und solche Beziehungen und 
Lebenspraxis kirchlich bestätigen zu 
lassen. Homosexuelle Partnerschaften 
sollen ethisch positiv gewürdigt wer-
den. Wenn hetero- wie homosexuelle 
Beziehungen in personaler Liebe ge-
lebt würden, müßten sie als Geschenk 
Gottes (Charisma) gewertet werden. 
Diese Sicht solle durch Segenshand-
lungen der Gemeinde Ausdruck finden. 
In den gegenwärtigen Auseinanderset-
zungen geht es letztlich um Wegberei-
tung für verfassungsrechtliche Gleich-
stellung von homosexueller Partner-
schaft mit der Ehe. Wenn die Kirchen 
homosexuelle Partnerschaften mehr 
und mehr faktisch anerkennen und gar 
segnen, wird die verfassungsrechtliche 
Gleichstellung mit der Ehe wahrschein-
licher. 

4. Seelsorgerische Verantwortung 
Wir sehen die konfliktreiche Situation 
homosexueller Menschen. Wo sie sich 
offen zu ihrer Homosexual.ität beken-
nen, leiden sie oft unter Diskrimi-
nierung und Unverständnis. Wo sie 
ihre Neigung verschweigen, leben sie 
in der ständigen Angst vor Entdeckung, 
die häufig mit beruflichen und gesell-
schaftlichen Nachteilen verbunden ist. 
Auch in gleichgeschlechtlichen Part-
nerschaften geht es nicht nur um 
Sexualität. sondern auch um den 
Wunsch, in persönlichen Beziehungen 
zu leben und Leben zu teilen. Homo-
sexuell empfindende Menschen sind 
auf der Suche nach Lebensformen, 
in denen sie Nähe, Verständnis und 
Angenommensein erfahren können. 
Das Leben vieler ist geprägt von der 
Spannung zwischen dem eigenen Emp-
finden und dem Ringen um ein gelin-

. gendes Leben nach biblischen Maß-
stäben. 
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Wir können uns aus seelsorgerischer 
Verantwortu ng den schwierigen Fragen 
nicht entziehen. 

Im CVjM erkennen wir besonders die 
Verantwortung für viele junge Men-
schen, die in der gegenwärtigen verwir-
renden Situation nach Identität su-
chen. Die Individualisierung bietet 
einerseits die Chance großer Freiheit, 
bürdet andererseits aber auch den ein-
zelnen die Lastauf, selber entscheiden 
zu müssen. Wir wollen sie begleiten 
und ihnen Gottes Wort als Quelle des 
Lebens und Wegweiser anbieten. 

Wir sehen, daß verantwortliche Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter im CVjM 
weitreichende· Entscheidungen für das· 
gemeinsame Leben im Mitarbeiter· 
kreis, für die Gestaltung der CVjM-
Arbeit und für die Mitarbeit in den 
Kirchen treffen müssen und nach 
Orientierung suchen. Dabei wollen wir 
ihnen Hilfe annieten. 

11.' Biblische Grundlagen 

Eine ethische Beurteilung der Homo-
sexualität kann nur gewonnen werden, 
wenn wir die biblische Gesamtsicht der 
Sexualität erfassen. 

1. Das kostbare Geschenk 
In der ganzen Bibel Alten und 
Testaments ist Sexualität auf die Zwei-
Einheit von Mann und Frau bezogen 
und in sie integriert (1. Mose 1 u. 2; 
Matthäus 19; Epheser 5). Sexualität ist 
ein kostbares Geschenk des Schöpfers. 
Unsere Grundeinsteilung darf durch 
das Gebet ausgedrückt werden: "Ich 
danke dir, Herr, daß ich wunderbar 
gemacht bin" (Psalm 139,14). 

2. Die Rebellion 
Wir müssen allerdings davon ausge-
hen, daß wir nicht mehr im ursprüng-

lichen Schöpfungszustand leben, den 
der Schöpfer als sehr gut beurteilte. 
Unsere Wirklichkeit ist durch die Rebel-
lion des Menschen gegen den Schöpfer 
gebrochen (1. Mose 3). Die Auswirkun-
gen zeigen sich u. a. in gestörten 
menschlichen Beziehungen. Das Glück 
der Zwei-Einheit zwischen Mann und 
Frau wird durch herrschsüchtiges Ver-
halten gefährdet. Sexualität wird von 
personaler Liebe und lebensumfassen-
der Treue getrennt. Sexuelles Verhalten 
ist nicht mehr selbstverständlich Aus-
druck der Liebe. Was für "natürlich" 
gehalten wird, ist darum nicht auch 
selbstverständlich gut im Sinne der 
Schöpfung Gottes. 

3. Das Wunder der Vergebung 
Wir dürfen durch das Wunder der Ver-
gebung und durch den HeHigen Geist 
neues Leben inder Gemeinschaft mit 
dem Schöpferempfangen. Christen ha-
ben in ihrem eigenen Leben die zerstö-
rerische und versklavende Macht der 
Sünde erfahren, aber sie loben Gott 
über der erneuernden Erfahrung: "Aber 
ihr seid rein gewaschen, ihr seid gehei-
ligt, ihr seid gerecht geworden durch 
den Namen des Herrn jesus Christus 
und durch den Geist unseres Gottes" 
(1. Korinther 6, 11). 

4. Die Hilfe der Gemeinschaft 
Die einzelnen Christen sind in die 
Gemeinschaft der Familie Gottes einge-
gliedert. Dadurch kann Hilfe geboten 
werden, die Sexualität dem Evange-
lium und dem Gebot Gottes gemäß zu 
leben. Die Gemeinschaft der Christen 
ermutigt und ermahnt. Sie hilft auch 
nach Versagen und Scheitern zum Neu-
anfang. 

5. Die Kritik homosexueller Praxis 
In dieser Gesamtsicht wird homo-
sexuelle Praxis im Alten und Neuen 
Testament ausnahmslos als gegen den 
Willen Gottes gerichtet beurteilt. Die 
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kritischen Aussagen über homosexu-
elle Praxis werden im Alten Testament 
mit der Heiligkeit Gottes und der Zu-
gehörigkeit Israels zu dem einen hei-
ligen Gott begründet (3. Mose 18, 22; 
20.13). 

Im Neuen Testament stehen sie 
im Zusammenhang des 1. Gebotes (der 
Mensch hat das Ge?chöpf mehr geehrt 
als den Schöpfer; daraus ergibt sich 
eine sexuelle Praxis, die dem Willen 
des Schöpfers nicht entspricht, Rö-

. mer 1; 1. Timotheus 1,10) und unter 
dem Gesichtspunkt des Reiches Gottes 
(homosexuelle Praxis steht wie Ehe-
bruch, Habgier und Götzendienst im 
Widerspruch zu Gottes Herrschaft, 
1. Korinther 6,9-11). 

.111. Grundkontroversen 

1.  Die Autorität der Heiligen Schrift 
Mehr und mehr zeigt sich, daß die 
Frage nach der Autorität der Heiligen 

. Schrift eine Schlüsselfrage für die ethi· 
sche Diskussion über die Homosexua-
lität ist. Wir müssen feststellen, daß für 
weite Bereiche der evangelischen Kir-
chen diese Frage bereits negativ beant· 
wortet zu sein scheint: Die Aussagen 
der Bibel haben entweder grundsätz-
lich keine normative. Geltung, oder sie 
werden in ihrer Verbindlichkeit histo-
risch relativiert. Es wird behauptet, die 
biblischen Aussagen seien zeitbedingt 
und darum für heute nicht mehr gültig. 
Dabei wird übersehen, daß Gott sein 
gültiges Wort immer zeitbezogen in 
eine besondere geschichtliche Situa-
tion und zu besonderen Menschen -
sagt. Das Wort Gottes ist zeitbezogen 
und gerade so bleibend gültig. Ratio-
nalistische Kritik dagegen versucht, 
das Geschichtliche abzuwerten und die 
Wahrheit jenseits der Geschichte zu 
suchen. Das widerspricht dem bibli· 
schen Zeugnis von der Offenbarung 
Gottes in der Geschichte. 

Die Preisgabe des reformatorischen 
Grundsatzes "die Schrift allein" hat in 
Verkündigung und Leben der Kirche 
insgesamt verheerende Wirkungen. 
Die ethische Diskussion über Homo-
sexualität ist nur ein kleiner Teilbereich 
der Gesamtproblematik. Um die ange· 
messene Auslegung der Heiligen 
Schrift muß gerungen werden. Sie 
kann aber nur der Offenbarung Gottes 
in Jesus Christus angemessen gesche-
hen, wenn sie mit einer aus der Schrift 
selbst gewonnenen Erkenntnis der Au-
torität der Bibel verbunden ist. Wenn 
die evangelischen Kirchen das reforma-
torische Schriftprinzip aufgeben, stei-
len sie sich insgesamt selbst inFrage. 

2.  Die Schuldverflochtenheit 
der Menschen 

Die Erkenntnisse der Humanwissen-
schaften sind für unseren Dienst hilf-
reich und nötig. Mit Besorgnis aller-
dings muß beobachtet werden, daß 
Theorien und Arbeitshypothesen häu-
fig als endgültig gesicherte Tatsachen 
ausgegeben werden. Offensichtlich ist 
solches Vorgehen von einem anderen 
Interesse als der Wahrheitsfindung ge-
leitet. Ob Homosexualität anlagebe-
dingt ist oder durch frühkindliche Prä-
gung erworbe.n wird, istfür die ethi-
sche Beurteilung nicht von ausschlag-
gebender Bedeutung, wenn wir die 
biblische Sicht der überpersonalen 
Schuldver'flochtenheit des Menschen 
anerkennen. 

So wird von verschiedenen Seiten die 
Homosexualität eines Menschen als 
"anlagebedingt" (= angeboren) hinge-
stellt und daraus die Folgerung gezo-
gen, sie sei "von Gott gewollt und 
geschaffen". Hier wird in verhängnis- . 
voller Weise übersehen, daß uns in der 
Natur nicht nur die von Gott gewollte 
Schöpfung, sondern auch das die 
Schöpfung zerstörende Böse begeg-
net. Die Natur ist also immer schon 
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"gefallene Schöpfung". Selbst wenn 
Homosexualität anlagebedingt und 
nicht durch Prägung erworben worden 
wäre, hätte dies für die ethische Be-
urteilung keine ausschlaggebende Be-
deutung. 

Homosexualität ist eine deutliche Ab-
weichung von der Ordnung des Lebens 
der Geschlechter, wie Gott sie will. Wir 
sind immer zugleich Täter und Opfer in 
diesem Geflecht von Schuld. Die 
Anerkennung solcher Schuldverfloch-
tenheit und die Übernahme derVerant-
wortung für das eigene Leben sind nur 
möglich, weil der gekreuzigte und auf-
erstandene Jesus Christus zugleich 
Gottes Todesurteil und begnadigender 
Freispruch für uns ist. Im Vertrauen auf 
ihn müssen wir nicht mehr versuchen, 
uns durch Erklärungen und Entschul-
digungen unserer Verantwortung zu 
entziehen. 

3.  Die Diskriminierung 
Homosexueller 

Die aktuelle Diskussion wird dadurch 
erschwert, daß eine kritische Einschät-
zung homosexueller Praxis mit der. 
Diskriminierung homosexuell lebender 
Menschen gleichgesetzt wird. Auch 
wird der Verdacht geäußert, eine sol-
che Kritik führe am Ende zu jener 
Mißachtung Homosexueller, die sie in 
der Nazizeit zu Opfern einer verbreche-
rischen Willkür machten. Die Verbre-
chen der Vergangenheit müssen uns 
heute besonders empfindsam gegen-
über jeder Disqualifizierung oder gar . 
Diskriminierung homosexueller Men-
schen machen. Gerade als Christen 
sollten wir uns daher entschlossen ge-
gen jede Herabsetzung und Entwürdi-
gung Homosexueller zur Wehr setzen 
und ihnen mit Wertschätzung begeg-
nen. Eine solche Achtung der Perso-
nen muß aber nicht notwendig eine 
Bejahung ihrer Lebensführung ein-
schließen. 

IV. Orientierungen 

1.  Gottes Ja und Nein 
Das Evangelium lehrt uns die Unter-
scheidung von Person und ihrem Ver-
halten. Gott sagt Nein zur Sünde, aber 
er sagt das Ja seiner rettenden Liebe 
zum Sünder. Diese Grundunterschei-
dung ist für uns Menschen lebensret-
tend. Sie gilt allen Menschen. Darum 
muß auch das Nein zur praktizierten 
Homosexualität mit dem Ja zum homo-
sexuellen Menschen verbunden wer-
den. Hierin muß sich die Gemeinde der 
Christen von der Gesellschaft, in der sie 
lebt, unterscheiden. Wir sehen wohl, 
daß diese Unterscheidung den Betrof-
fenen manchmal schwer verständlich 
zu machen ist. Trotzdem müssen wir 
darauf bestehen, daß die Kritik von 
Christen an der homosexuellen Praxis 
nicht von einem allgemeinen gesell-
schaftlichen Vorurteil bestimmt, son-
dern von Urteil und Liebe Gottes gelei-
tet ist. Gott will uns mit seinen Geboten 
den Weg zum Gelingen des Lebens 
weisen. 

Es ist wichtig, daß homosexuelle Men-
schen Annahme und Hilfe der christli-
chen Gemeinschaft erfahren. Wir müs-
sen bekennen, daß die christliche Ge-
meinde in dieser Hinsicht häufig ent-
scheidende Hilfe schuldig geblieben 
ist, weil sie die Unterscheidung von 
Person und Verhalten nicht erkennbar 
praktiziert hat. Homosexuelle Men-
schen sind in ein verhängnisvolles 
Doppelleben getrieben worden, weil 
die christliche Gemeinschaft sie nicht 
eine Atmosphäre der Offenheit und 
Aufnahmebereitschaft spüren ließ, in 
der sie hätten ehrlich werden können. 

Die Zuwendung zum homosexuellen 
Menschen kann allerdings nicht zur 
Folge haben, daß Gottes Maßstäbe im 
Blick auf praktizierte Homosexualität 
mißachtet werden. 

104 



2.  Kirchliche Segnung 
als legitimation? 

Kirchliche Homosexuellengruppen for-
dern heute die Segnung von homose-
xuellen Paaren. Es stellt sich die Frage, 
ob Segnung hier nicht als Mittel der 
kirchlichen Anerkennung mißbraucht 
werden soll. Es soll damit eine Part-
nerbeziehung von Homosexuellen der 
Ehe gleichgestellt werden. Da homose-
xuelle Praxis dem Willen Gottes wider-
spricht, kann die Kirche. nicht durch 
Segenshandlungen homosexuelle 
Partnerschaften legitimieren. Es er-
scheint uns in diesem Zusammenhang 
nötig, neu nach dem biblischen Ver-
ständnis von Segen und Segnung zu 
fragen. 

3.  Bekenntnis zur Gültigkeit 
der Gebote Gottes 

Wir leben in einer pluralistischen Situa-
tion und müssen uns fragen, was das 
für Bekenntnis und Leben der Christen 
bedeutet. Wir haben. zur Kenntnis zu 
nehmen, daß allgemein verbindliche 
Werte und letztgültige Wahrheit nicht 
erwünscht sind. Gott aber hat den 
gekreuzigten Jesus auferweckt und ihn 
zum Herrn der Welt eingesetzt. Er ist 
der Weg, die Wahrheit und das Leben. 
Daraus ergibt sich, daß wir das 
Evangelium als für alle Menschen gül-
tig verkündigen dürfen und müssen. In 
gleicher Weise treten wir für die Gül-
tigkeit der guten Gebote Gottes ein. 
Die Gebote Gottes bleibeh gültig, auch 
wenn Menschen sie in Frage stellen 
und relativieren wollen. 

Das Bekennen einer Position als allge-
meingültig in der pluralistischen Ge-
sellschaft setzt Toleranz nicht außer 
Kraft. Auch die Menschen, die Gottes 
Gebote ablehnen, sind von ihm geliebt. 
Daraus ergibt sich, daß jeder Mensch, 
egal welche Position er vertritt, von 
Gott her unseren tiefen Respekt ver-
dient. Auch hier gilt die Unterschei-

dung von Person und Verhalten. Die 
Kritik an der Lebensweise eines Men-
schen darf nicht die Ablehnung. der 
Person selbst bedeuten. Die Kritik an 
falschem Verhalten muß· ein Ausdruck 
liebevollen Bemühens um diese Person 

I 

sein. 

Leider ist diese Einstellung homosexu-
ellen Menschen gelegentlich schwer zu 
vermitteln. Oft betrachten sie die In-
fragestellung ihrer lebensweise als 
Diskriminierung. Demgegenüber wol-
len wir immer wieder deutlich machen, 
daß unsere Kritik an homosexueller 
Praxis keine Diskriminierung homose-
xueller Menscheh ist. 

4.  . Möglichkeiten und Grenzen. 
seelsorgerischer Begleitung 

In der seelsorgerischen Begleitung ho-
mosexueller Menschen erkennen wir 
deutliche Grenzen dort, wo jede Kritik 
an homosexueller Praxis bereits als 
feindselige Herabsetzung betrachtet 
wird. Schon die Ansicht, homosexuelle 
Praxis könnte ein Problem sein und 
homosexuelle Menschen brauchten 
Hilfe, wird von bestimmten Homosexu-
ellen-Gruppen als Diskriminierung ab-
gelehnt. Die Annahme seelsorgerischer 
Hilfe wird verweigert. 

Trotzdem warten viele darauf, daß sie 
in Offenheit und Liebe begleitet wer-
den. Dabei wollen wir vor 'allen Dingen 
die Erfahrungen Betroffener zur Gel-
tung kommen lassen. Wir wissen von 
homosexuellen Menschen, die Verän-
derung ihrer Einstellungen über kürze-
re oder längere Zeiträume· in ihrem 
Leben erfahren haben. Andere bezeu-
gen, daß sie trotz fortdauernder homo-
sexueller Neigung dem Wort Gottes 
entsprechend zu leben versuchen. Es 
gibt ermutigende Erfahrungen im Be-
reich der psychotherapeutischen und 
seelsorgerischen Hilfe. In jedem Fall 
bedarf es der sorgfältigen Information, 
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der fachlichen und differenzierten Be-
ratung. 

5.  Gemeinsames Bibelstudium 
Wir haben uns im CVjM verpflichtet, 
daß wir jesus Christus nach der Heili-
gen Schrift als unseren Gott und Hei-
land anerkennen und in unserem Glau-
ben und Leben seine jünger sein wollen 
(Pariser Basis). Daraus ergibt sich die 
Aufgabe, daß wir uns im CVJM in ethi-
schen Konflikten an den Maßstäben 
der Heiligen Schrift orientieren. Für ver-
antwortliche Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter ist ein vertieftes Bibelstudiuril 
ein Gebot der Stunde. 

Die Bibel läßt im Alten und Neuen 
Testament keinen Zweifel daran, daß 
Gott zur praktizierten Homosexualität 
nein sagt. Auch in diesenFragen wird 
es sich erweisen, ob die Heilige Schrift 
für uns Richtschnur ist. 

Wir erhoffen uns in den Mitarbeiter-
kreisen eine Einmütigkeit, die dadurch 
zustandekommt, daß Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter gemeinsam nach den 
Maßstäben der Bibel fragen und da-
nach leben. Wir bedauern, daß die Be-
urteilungen unter Christen zum Teit 
sehr unterschiedlich sind und zu er-
heblichen Spannungen führen. So sehr 
wir um Einheit im CVjM bemüht sein 
müssen, dürfen wir doch Konflikten in 
grundlegenden ethischen Fragen nicht 
ausweichen. Wir wollen uns bemühen, 
daß wir uns in den Beratungen gegen-

seitig Hilfestellung und Korrektur ge-
ben. Wir verweisen in diesem Zusam-
menhang auf die Literaturhinweise. 

6.  Mitverantwortung für den Weg 
der Kirche 

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter im 
CVjM haben auch Mitverantwortung 
für den Weg der Kirchen und Gemein-
den, zu denen sie gehören. Die ver-
schiedenen Kirchen haben in Synoden, 
Kirchenvorständen, Presbyterien und 
Kirchenleitungen über Homosexualität 
beraten. Einige Stellungnahmen sind 
bereits verabschiedet, andere stehen 
noch aus. Wir bitten die Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter, ihre geistliche 
Verantwortung dadurch wahrzuneh-
men, daß sie sich aktiv für die Verdeut-
lichung biblischer Maßstäbe einsetzen. 
.Durch Schweigen werden wir für einen 
falschen Weg der Kirchen mitverant-
wortlich. 

Nie waren die biblischen Wegwei?un-
gen in Übereinstimmung mit dem herr-
schenden Zeitgeist. Das gilt im Blick 
auf Wahrhaftigkeit, Einstellung zum 
Besitz, Feindesliebe, Umgang mit der 
Schöpfung, Geburt und Sterben und 
eben auch für die Sexualität. 

Unsere Freiheit als Christen ist die 
Bindung an jesus Christus, den Herrn 
aller Herren. Seine Wegweisungen sind 
gültig und unabhängig von den wech-
selnden Trends der Gesellschaft. 
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8.  Andy Comiskey: Unterwegs zur Ganzheit· 
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9.  Helmuth Egelkraut: Homosexualitiit und 
Schöpfungsordnung, Die Bibel gibt Ant-
wort. Verlag Weißes Kreuz, Kassel 1982. 
Eine gründliche exegetische Behandlung 
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lität. Weißes Kreuz e.lI., Postfach 3140, 
34242 Kassel 

10.  theologische beitriige August 1994 mit fol-
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punkte zum Thema Homosexualitiit 
... Heinzpeter Hempelmann: Kirche und 

Homosexualität. Sieben Perspektiven 
... Ulrich Eibach, Homosexualitiit und 

Kirche 
... Kar/-Heinz Michel: Der dreieine Gott und 

die Einheit von Mann und Frau 
... Roland Werner: Homosexualität und die 

Vollmacht der christlichen Gemeinde 
R. Brockhaus Ver/ag, Postfach 2220, 
42766 Haan 

11.  Brennpunkt Seelsorge 92/5 September-
Oktober: "Homosexualität im Wider-
spruch: Schöpfungsvariante oder Entwick-
lungsstörung?" mit Beiträgen von Peter 
Zimmerling, Gerard van den Aardweg, 
Gerhard Naujokat, David Field. Richard 
Foster, Roland Wemer, Christel Kühborth -
Christen in der Offensive e.lI., Postfach 
1220, 64385 Reichelsheim 
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Mai/Juni: "Die Bibel und Homosexuelle" 
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Ulrich Eggers, Elke Wemer, Rudolf Weth, 
Ulrich Parzany und Roland Werner -
Aussaat-Verlag, Andr.-Bräm-Straße 18/20, 
47506 Neukirchen-Vluyn 

13.  Sexualethik und See/sorge 11/111 1994, Nr. 
95/96 - Zeitschrift des Weißen Kreuzes, 
Kassel- Vel/mar, mit Beiträgen zum Thema 
Homosexualität von Wolfhart Pannenberg, 
Gerhard Naujokat, Gerard J. M. van den 
Aardweg, Wolfgang Vreemann, Christoph 
A. Zörb 
Weißes Kreuz e.lI., Postfach 3140, 34242 
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14.  Joseph Nicolosi: Schwul sein - muß nicht 
sein, Hoffnung für homosexuelle Men-
schen. Eine Veröffentlichung des Deut-
schen Instituts für Jugend und Gesell-
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Heilung oder Hölle – Die Abgründe der Ex-Gay-Bewegung 

Aus den USA schwappt die so genannte Ex-Gay-Bewegung, so der verharmlosende 

Name der „Homoheiler“, auf die ganze Welt über. Sie behaupten fanatisch, wider 

wissenschaftlicher Erkenntnisse, dass Homosexuelle geheilt werden können und 

müssen, sonst drohe ihnen die Hölle. Die Opfer gehen in Wirklichkeit durch die Hölle auf 

Erden. 

 

Von Hartmut Rus 

 

Eine pikante Strichergeschichte bewegt aktuell die Medien in den USA. Einer der 

prominentesten Anti-Homo-Aktivisten, der Neuropsychiater und Baptistenpfarrer George 

Alan Rekers, wurde von den Reportern der Miami New Times auf dem Flughafen von 

Miami mit einem männlichen Escort erwischt, den er auf www.rentboy.com kennengelernt 

und angeheuert hatte. Der hochwürdigste Rekers (61) kam von einem zehntägigen 

Europaurlaub mit dem Escort „Jo-Vanni Roman“ (20) in seine Heimat Florida zurück und 

behauptet nun, er habe Roman als Reisebegleiter und Kofferträger engagiert, weil sich 

Rekers erst vor kurzem einer Operation unterzogen hatte. Es habe keine sexuelle 

Beziehung gegeben, meinte Rekers, eine Darstellung der Roman insofern widerspricht, 

als dass er zwar keinen „full-on“ Sex mit Rekers hatte, ihm aber wohl tägliche 

Genitalmassagen verabreichte. Rekers änderte daraufhin seine PR-Taktik und stellt sich 

nun als den Erlöser dar, der Roman dazu bewegen wollte, Jesus in seinem Herzen zu 

akzeptieren und der Homosexualität abzuschwören. „Wie Jesus Christus verbringe ich 

absichtlich Zeit mit Sündern mit dem Ziel, voller Liebe zu versuchen, ihnen zu helfen,“ 

schreibt Rekers. Der Fall Rekers wirft ein grelles Licht auf Organisationen wie den 

ausgesprochen homophoben Family Research Council und die National Association for 

Research & Therapy of Homosexuality (NARTH). Rekers ist Mitbegründer 

beziehungsweise Vorstandsmitglied in diesen Organisationen. 

In Deutschland protestierten im Mai 2009 etwa eintausend Menschen friedlich gegen die 

Zulassung von ReferentInnen der so genannten Ex-Gay-Bewegung – so nennen sich die 

angeblich „geheilten“ Homosexuellen – im Rahmen des evangelikal ausgerichteten 

Kongresses für Psychotherapie und Seelsorge in den Räumen der Universität Marburg. 

Im Gegenzug sammelten die Unterstützer der Homoheiler mehrere tausend 

Unterschriften für die Marburger Erklärung „Für Freiheit und Selbstbestimmung – gegen 

totalitäre Bestrebungen der Lesben- und Schwulenverbände“. Darin unterschrieben auch 

Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens sowie Universitätsprofessoren im Namen ihres 

Lehrstuhls die Aussagen: „Wie wissenschaftliche Untersuchungen zeigen, birgt 

praktizierte Homosexualität ein erhebliches gesundheitliches und psychisches Risiko“ 

und „dass Veränderung einer homosexuellen Neigung möglich ist“. Nicht nur die 

homosexuellen Studierenden waren schockiert. Schwulenreferate verschiedener 

Hochschulen suchten den Diskurs mit den Professoren an den eigenen Hochschulen, 

etwa in Köln.  



Das war nicht der erste Schlagabtausch. Seit vielen Jahren sucht der Lesben- und 

Schwulenverband in Deutschland (LSVD) den Diskurs und die Auseinandersetzung mit 

Homoheilern, um vor den Gefahren für Betroffene zu warnen. Die Unterstützer der 

Homoheiler, vor allem evangelikale Gruppen und einige Fachverbände des Diakonischen 

Werkes der EKD, empfinden diese Kritik an pseudowissenschaftlichen Versuchen zur 

Veränderung der sexuellen Orientierung als „Meinungsterrorismus“ von „totalitären 

Homosexuellen“.  

Die Ex-Gay-Ideologie 

Das Menschenbild der Ex-Gay-Gruppen fußt häufig auf einem wortwörtlichen und 

zusammenhanglosen Bibelverständnis. Ex-Gays unterscheiden in Menschen mit 

gelegentlichen oder konstanten homoerotischen/homosexuellen Gefühlen und in 

Betroffene, die entgegen ihrer ethischen Grundsätze homosexuelle Praktiken realisieren 

oder einen offen homosexuellen Lebensstil pflegen. 

Sexualität wird nicht als Teil der menschlichen Identität gesehen, sondern als ein 

ablegbares Verhalten. Diese sexuelle Orientierung sei ein soziologisches Konstrukt, das 

aus der jeweiligen Kultur und der abgeleiteten Bedeutung der Sexualität definiert wird. 

Wenn ein Mensch sich zu seiner homosexuellen Identität bekennt, wird dem Betreffenden 

häufig vermittelt, das sei sein „Identitätsproblem“, da Gott den Menschen mit der 

jeweiligen Identität nur als Mann und Frau geschaffen hat.  

Mit dieser Masche werden Homosexuelle verunsichert, damit in Therapie gelockt und 

finanziell ausgenutzt - ohne diesen ursprünglich kerngesunden Menschen klar zu sagen, 

dass die Therapie so gut wie aussichtslos ist. So hat selbst Markus Hoffmann, der Leiter 

von „Wüstenstrom“, der als erster Ansprechpartner und Spezialist für „Veränderung“ in 

Deutschland gilt, des Öfteren eingeräumt, dass er noch immer homoerotische Gefühle 

hat. 

Die meisten der oben genannten Gruppierungen sehen in Homosexuellen Sünder, 

defizitäre Menschen oder sogar eine Gefahr für die Gesellschaft, vor der gewarnt werden 

muss. Hinzu kommen noch veraltete pathologisierende Sichtweisen, etwa dass 

Homosexualität eine neurotische Entwicklungsstörung sei, ein Zeichen von Unreife. Nur 

die Heterosexualität sei die einzig reife Form von Sexualität. Dabei werden 

verhaltenstherapeutische Modelle zur Ursachenbestimmung der Homosexualität 

herangezogen. Beispielsweise soll durch Gewalt und Vertreibung – eine Frau wird durch 

Gewalt von Männern zu den Lesben „vertrieben“ – oder durch Konditionierung 

Homosexualität entstehen, das heißt durch positive sexuelle Erlebnisse mit 

gleichgeschlechtlichen Partnern – Jugendliche könnten so „verführt“ werden. Die 

Hauptursachen werden in der Kindheit gesehen – falsche Erziehung, fehlende Elternteile, 

Missbrauch, Drogenkonsum, Alkohol, frühe sexuelle Kontakte. Die Kombination von 

Veranlagung und diesen psychologischen Faktoren führe dann zu Homosexualität. 

Umpolungsverfahren und ihre Folgen 

Homosexualität wurde in den USA 1974 und von der Weltgesundheitsorganisation WHO 



1992 von der Liste der Krankheiten gestrichen. Sie gilt wissenschaftlich als mittel- oder 

gar langfristig weitgehend unveränderbar. Davor, und teilweise noch heute, versuchten 

Wissenschaftler immer wieder Homosexuelle umzupolen – ohne Erfolg!  

Man versuchte es mit medikamentösen und hormonellen Behandlungen – bis heute noch 

in einigen islamischen Ländern üblich – oder mit operativen Eingriffen an 

Geschlechtsorganen und Gehirn (Lobotomie) mit erheblichen negativen 

Nebenwirkungen. Bei der Aversionstherapie mit dem Penispletysmograph setzte es bei 

Erektionen Elektroschocks, oder man verabreichte Brechmittel beim Ansehen nackter 

Männerbilder. Sehr kalte Bäder sollten die warmen Brüder abkühlen. Alle diese Verfahren 

werden von seriösen Wissenschaftlern längst abgelehnt und als gefährlich eingestuft. 

Die Konversionskonzepte der Ex-Gays zielen auf eine Veränderung hin zur Hetero-, 

Asexualität oder einer Heirat mit Zeugung von Kindern ab. Diese Therapien werden auch 

als Reparativtherapien bezeichnet, obwohl diese keine wissenschaftlich anerkannten 

Heilverfahren sind. Meistens wird die Lebensgeschichte nach bestimmte Ursachen wie 

einem „gebrochenen Verhältnis zu den Eltern“ oder nach Jugendsünden abgeklopft. 

Diese Offenlegungen machen die Betroffenen anfällig für Abhängigkeiten und 

Erpressbarkeit. Es wird auch von Jugendlichen berichtet, die von ihren homophoben 

Eltern in Umpolungsbootcamps zwangseingewiesen worden sind. 

Die intensive Beschäftigung mit dem Betroffenen, der sein persönliches Intimleben 

preisgeben soll, wird anfänglich als hilfreich empfunden. Der Betroffene fühlt sich ernst 

genommen. Doch langfristig hat dies keine Auswirkung auf die sexuelle Veranlagung, und 

Begleitsymptome wie Depressionen kommen wieder. Ziel ist ein „Nachreifen“ der 

Persönlichkeit durch „Christen und Therapeuten“. Weitere Heilungskonzepte sind unter 

anderem die Förderung nicht-sexueller Beziehungen zum gleichen Geschlecht und die 

Erziehung im geschlechtsspezifischen Verhalten: Frauen stricken, Männer machen viel 

Sport. Hinzu kommen die Isolierung vom vermeintlich sündigen Umfeld durch 

Überwachung und die Stärkung von internalisierter Homophobie durch 

verhaltenstherapeutische Maßnahmen. Auch die psychische Selbstgeißelung wird 

propagiert. Die auf Drohungen basierende „Methode des ‚Durchprügelns‘“ aus dem Buch 

„Das Drama des gewöhnlichen Homosexuellen“ des Holländers van den Aardweg als 

eines der vielen „Gegenmittel mit Sofortwirkung“ bei Homosexualität und die dazu 

gehörigen Hinweise wie „schnappe Dir einen Teller mit Glasscherben und friss sie auf“, 

„hinunter mit der Flasche Blausäure“ oder „Benzin über den Kopf, und dann machen wir 

ein Feuerchen“ wurden bis vor kurzem in evangelikalen Kreisen noch empfohlen. Es gibt 

auch rein religiöse Methoden wie Exorzismus, Gesundbeten, Handauflegen, intensives 

Bibelstudium, sowie Einhämmern religiöser Schuldgefühle und Psychodruck. 

Hauptkritik an den Konversionskonzepten seitens der Wissenschaft ist die nicht 

erzwingbare Veränderung der sexuellen Orientierung durch Therapie. 

Umpolungsverfahren sind nicht anerkannt und werden von Krankenkassen nicht bezahlt, 

eben weil Homosexualität keine Krankheit ist, obwohl dies von homophoben Kreisen 

immer wieder gefordert wird. Vermeintliche Änderungen der Orientierung sind oft nur 

Verhaltensänderungen auf Zeit. Diese Verfahren können Identitätsstörungen und deren 



Symptome wie Selbsthass verstärken. Therapien werden von meist nicht qualifizierten 

Beratern und Laienseelsorgern durchgeführt, die statt ergebnisoffenen Ansätzen genaue 

Therapieziele vorgeben. Änderungen im Sexualverhalten werden oft mit schweren 

Depressionen und Selbstwertproblemen und großer Verzweiflung erkauft, bis hin zum 

Suizid der Betroffenen. Psychische Probleme und Begleiterscheinungen werden häufig 

nicht beseitigt, sondern nur verdrängt.  

Wenn Betroffene die Therapie erfolglos abbrechen, sind sie meist ausgebrannt und 

kehren ihrem Glauben oft den Rücken. Es kam schon vor, dass diese selbst ernannten 

„Therapeuten“ versucht haben zu verhindern, dass sich ihre geschädigten Klienten Hilfe 

bei seriösen Therapeuten holen. Manche Betroffene flüchten in heterosexuelle Ehen und 

zeugen Kinder, um sozialem Druck zu entgehen, scheitern aber häufig langfristig. 

Manche Betroffene flüchten auch in die Ex-Gay-Bewegung als „geheilte Homosexuelle“, 

um Anerkennung zu finden und Geld zu verdienen. Viele dieser Aktivisten brechen jedoch 

nach gewisser Zeit zusammen, wie etwa Jeremy Marks, Ex-Chef der Ex-Gays von 

Großbritannien, oder Günther Baum, Gründer von Wüstenstrom Deutschland. Manche 

pflegen nach diesen misslungenen „Therapien“ einen zölibatären oder asexuellen 

Lebensstil. Viele Ex-Gay-Aussteiger hatten Selbstmordversuche hinter sich. Wie viele 

sich tatsächlich das Leben nahmen, kann wohl nie genau ermittelt werden.  

Todesstrafe für Homosexuelle – initiiert durch Ex-Gay-Missionare? 

Im März 2009 kamen amerikanische Vertreter der Anti-Homosexuellenbewegung nach 

Uganda, um in einer Vielzahl von homosexuellenfeindlichen Seminaren die politische 

Elite von Uganda gegen Homosexuelle aufzuhetzen. Ein Dozent war Scott Lively, 

evangelikaler Missionar und Autor von homosexuellenfeindlichen Büchern, in denen 

Homosexuelle auf eine Stufe mit Nationalsozialisten gestellt werden. Ein weiterer 

wichtiger Repräsentant war Don Schmierer, ein Mitglied von Exodus International. Diese 

US-amerikanische christliche Ex-Gay-Organisation propagiert, dass Homosexualität eine 

Fehlentwicklung sei, die durch Gebete und Therapien zur Heterosexualität veränderbar 

sei. Den ugandischen Zuhörern wurde in Seminaren nahe gebracht, dass Homosexuelle 

Jugendliche missbrauchen und die Familienwerte zerstören. Die „Homo-Maschinerie“ soll 

angeblich seinen „Nachwuchs“ in Schulen rekrutieren, übernimmt ein Land nach dem 

anderen, und alles beginne mit der Legalisierung von homosexueller Praktik und Homo-

Ehe. Aber Homosexualität sei heilbar. 

Der Guardian berichtete, dass tausende Unterschriften für ein Anti-Homosexualitäts-

Gesetz nach den Veranstaltungen gesammelt wurden. Einen Monat später wurde ein 

Entwurf eines solchen Gesetzes ins Parlament Ugandas eingebracht, der sogar die 

Todesstrafe auf „schwere Homosexualität“ vorsieht. Der ugandische Minister für Ethik, 

James Nsabo Butoro, begründete die Pläne laut ZEIT-ONLINE so: “Die Makler der 

Unmoral verstoßen gegen Gottes Willen und schaden mit Lügen und Täuschungen 

unserer Gesellschaft.“  

Die westlichen Staaten waren von dem Vorschlag entsetzt und übten heftige Kritik, 

drohten sogar mit dem Entzug der Entwicklungshilfe. Einflussreiche US-amerikanische 



Evangelikale mussten sich auf Druck der Öffentlichkeit scharf distanzieren, sogar der 

Vatikan sah sich zu einer öffentlichen Distanzierung von so viel Homohass genötigt. Die 

Gewalt gegen Homosexuelle in Uganda nimmt dennoch seither stetig zu und auch in 

anderen Ländern Afrikas wird zunehmend gegen Homosexuelle gehetzt.  

Mission Aufklärung  

Immer wieder wenden sich Umpolungsgeschädigte an die Medien und an Lesben- und 

Schwulenprojekte wie den LSVD. Sie berichten von ihren traumatischen Erlebnissen und 

dem Psychodruck, dem sie als Opfer seitens Gruppen wie Wüstenstrom ausgesetzt sind, 

wenn sie über Geschehenes berichten. Verbunden wird dies mit der inständigen Bitte an 

die Beratungsstellen, in aller Öffentlichkeit vor diesen Organisationen zu warnen. Der 

LSVD wurde in der Vergangenheit sogar bei Anhörungen in Landesparlamenten und im 

Bundestag mit Homo-Umpolern konfrontiert, die gegen Homosexuellenrechte 

polemisierten. Um den menschenfeindlichen Angeboten dieser Organsiationen 

entgegenzutreten, ist aus einem kleinen Projekt des LSVD Sachsen mittlerweile das 

Bundesprojekt „Mission Aufklärung“ entstanden, welches als offenes Netzwerk unter dem 

Dach des LSVD gegen religiös begründete Diskriminierung und Umpolungsangebote für 

Homosexuelle vorgehen möchte. 

Öffentlichkeitsarbeit und Umgang mit Kritikern 

Nach der öffentlichen Kritik und der erfolgreichen Aufklärungsarbeit änderten die Umpoler 

ihre Öffentlichkeitsarbeit. Viele Seminare finden nun im Verborgenen statt. Aktivisten und 

externe Beobachter sind unerwünscht. Das Auftreten ist noch manipulativer und erscheint 

erst bei näherem Betrachten homosexuellenfeindlich. Wissenschaftler werden gezielt in 

ihren Stellungnahmen missbraucht und instrumentalisiert und teilweise absichtlich 

fehlinterpretiert. Vermeintlich „geheilte Homosexuelle“ werben missionarisch auf 

religiösen Veranstaltungen und in der christlichen Jugendarbeit und lassen sich dafür 

auch noch bezahlen. Sie klären teilweise über den vermeintlich „gefährlichen 

homosexuellen Lebensstil“ und die „Machtentfaltung der Homosexuellenbewegung“ auf. 

Die angebliche Homosexualisierung der Gesellschaft wird immer wieder thematisiert. 

Frisch geoutete homosexuelle Betroffene werden mit tendenziösen Studien, homophober 

Literatur von Therapeuten aus dem rechtsradikalen und fundamentalistischen Milieu 

bombardiert. Geworben wird in Gottesdiensten, jungen Gemeinden, in der Freizeit, 

kirchlichen Jugendveranstaltungen (Christival 2008) und auch bei Kongressen in 

universitären Räumen (Uni Graz 2007, Uni Marburg 2009). Den beiden großen 

christlichen Kirchen in unserem Land kommt hier eine große Verantwortung zu, in den 

eignen Reihen dagegen vorzugehen. Einige Landeskirchen der EKD verhalten sich 

diesbezüglich ambivalent.  

Kritiker, Journalisten und Aussteiger werden gezielt mit teuren Anwaltschreiben bedroht, 

etwa durch Wüstenstrom e.V., so geschehen nach SWR-Beiträgen mit 

Umpolungsaussteigern im Jahr 2008. Durch interne Polemik gegen vermeintliche 

„Verräter“ wird Druck auf potenzielle Aussteiger ausgeübt. Kritische Wissenschaftler und 



Journalisten werden dem organisierten Protest homophober Kreise wie www.kreuz.net, 

www.medrum.de und Junge Freiheit ausgesetzt. Morddrohungen seitens aufgehetzter 

Fundamentalisten sind keine Seltenheit. Einzelpersonen können dem Druck oft nicht 

standhalten. Vereine wie der LSVD bieten in solchen Fällen Hilfe an. Gleichzeitig 

beklagen derartige Umpolungsgruppen „Repressionen“ und „Mobbing“ seitens der 

„Homolobby“ und stellen sich selbst als Opfer dar. 

Vielleicht hat auch wegen dieser drastischen Vorgehensweisen die breite Öffentlichkeit 

kaum Notiz von den Umpolern genommen. Im Februar 2008 erklärte die damals 

schwarz-rote Bundesregierung auf Anfrage der Grünen: „Die Bundesregierung vertritt 

weder die Auffassung, dass Homosexualitat einer Therapie bedarf, noch dass 

Homosexualitat einer Therapie zugänglich ist.“ Außerdem würden Konversions- und 

Reparations-Therapien von der Fachwelt weitestgehend abgelehnt. Die Umpoler machen 

trotzdem weiter. 

Kasten 1:  

Was ist die Ex-Gay-Bewegung?  

Der Begriff Ex-Gay-Bewegung fasst Gruppierungen zusammen, die eine Veränderung 

der homosexuellen Ausrichtung von Menschen, also eine Umpolung hin zur 

Heterosexualität, für möglich und dringend nötig halten. Der Ursprung dieser Bewegung 

liegt in den USA wobei diese „Veränderung“ je nach Gruppe mit unterschiedlichen 

Therapiekonzepten erzielt werden sollen.  

Die Ex-Gay Bewegung sieht sich als Gegenstück zur Homosexuellenbewegung und 

deren hart und mühsam erstrittenen Rechten, die sie gerne rückgängig machen wollen. 

Dass Homosexualität von der Liste der Krankheiten gestrichen wurde, sehen sie als 

unwissenschaftlich an. Dies sei nur dem „aggressiven Druck“ der „Homolobby“ und deren 

„Komplizen“ geschuldet. Die Gleichstellung homo-, bi- und transsexueller Menschen ist 

für sie Teil einer Agenda einer von Feministinnen geprägten „Gender-Mainstreaming-

Bewegung“, der sie die Zerstörung der Gesellschaft mittels Gleichstellung von Mann und 

Frau vorwerfen. 

Der meist religiöse Hintergrund dieser Gruppen ist sehr unterschiedlich. Neben den 

vorwiegend evangelikalen Organisationen (Exodus International, Desert Stream 

Ministries) gibt es auch jüdische (JONAH), muslimische (StraightWay Foundation), 

mormonische (Evergreen International) und andere Gruppen. Die National Association for 

Research and Therapy of Homosexuality (NARTH) ist eine Vereinigung aus den USA, die 

versucht sich einen wissenschaftlichen Anstrich zu geben. Viele dieser Organisationen 

haben sich zu dem Dachverband Positive Alternatives to Homosexuality (P.A.T.H.) 

zusammengeschlossen. Diese Gruppen sind gut vernetzt und politisch sehr aktiv.  

Die Ex-Gay-Bewegung in Deutschland 

In Deutschland gibt es eine handvoll Gruppierungen, die sich offen für die Umpolung 

Homosexueller einsetzen. Man unterscheidet zum einen Fachverbände des 



Diakonischen Werkes der Evangelischen Kirche in Deutschland e.V., wie beispielsweise 

„Weißes Kreuz e.V.“ (Verantwortlicher: Rolf Trauernicht) oder „Offensive Junger Christen 

e.V.“ (OJC) – Kommunität in der Evangelischen Kirche – mit dem „Deutschen Institut für 

Jugend und Gesellschaft“ (DIJG, Verantwortliche: Christl Ruth Vonholdt), auf der anderen 

Seite evangelikale Bewegungen wie beispielsweise „Wüstenstrom e.V.“ mit deren 

„Freundschaftsnetzwerk“ (Verantwortliche: Markus Hoffmann, Stefan Schmidt), oder das 

JASON Ex-Gay Ministry. Auffällig wurde auch das Love-4-You-Seminar der Gemeinschaft 

der Sieben-Tags-Adventisten. 

Sie werden von mehreren Verbänden aus dem evangelikalen Spektrum – Deutsche 

Evangelische Allianz (DEA), Campus für Christus (CfC) – unterstützt und dienen als 

Propagandaschmiede für den Umgang mit Homosexuellen in der christlichen 

Jugendarbeit. Getragen werden sie von homophob-konservativen Christen, die 

weitgehend der evangelikalen Strömung des Protestantismus, aber teilweise auch 

erzkonservativen Katholiken zuzuordnen sind. Hier treten häufig die 

Gendermainstreaming-Kritikerin Gabriele Kuby und einige katholische Bischöfe, etwa der 

Salzburger Weihbischof Andreas Laun, als Unterstützer für Umpolungsorganisationen 

auf. 

Die Aussteiger: Ex-Ex-Gays 

Die Ex-Ex-Gays sind Aussteiger von Umpolungsprogrammen und teilweise auch deren 

ehemalige AktivistInnen. Sie sind irgendwann unter dem enormen Druck 

zusammengebrochen und haben erkannt, dass die Umpolung nicht funktionierte. So 

schuf der ursprüngliche Gründer der Umpolungsorganisation Wüstenstrom e.V., Günter 

Baum, eine Selbsthilfegruppen für Umpolungssausteiger und evangelikale 

Homosexuelle. Sein Verein „Zwischenraum“ hat sich mittlerweile sehr gut etabliert und 

wird für seine gute Arbeit von verschiedenen Betroffenen sehr geschätzt und gelobt.  

 

Kasten 2:  

Wichtige Aktionen des LSVD und des Projekts Mission Aufklärung 

 

2005: LSVD kritisiert Homoheilungswerbung an Universitäten durch das evangelikale 

Missionswerk „Campus für Christus“.  

 

September 2006: Tag der Sachsen Marienberg – LSVD-Stand auf Kirchenmeile von 

Umpolungswerbern von  „Entschieden für Christus“ belagert und mit homophoben 

Parolen beschimpft.   
 

August 2007: Auf dem internationalen Kongress „Religiosität in Psychiatrie und 

Psychotherapie“ an der Universität Graz will Markus Hoffmann, Leiter von Wüstenstrom, 

Umpolung als Wissenschaft verklären. Mission Aufklärung beteiligt sich mit Pressearbeit 

und Protestbriefen. Die Seminare werden nach internationalen Protesten gestrichen. 



 

September 2007: „Campus für Christus“ (CfC) hält im Rahmen einer Großveranstaltung 

des „Forums für Männer in Sachsen“ ein Umpolungswerbeseminar ab. Aktivisten von 

LSVD und anderer Vereine nehmen daran teil und veröffentlichen anschließend einen 

Erlebnisbericht. Nach massiver öffentlicher Kritik stellen sich die Organisatoren, darunter 

die „Männerarbeit der Evangelischen Landeskirche Sachsen”, hinter die 

Umpolungsangebote und fordern für die homofeindlichen Weltanschauungen mehr 

Toleranz. 

 

Dezember 2007: Das Projekt Mission Aufklärung wird zum Bundesprojekt des LSVD, 

informelle Strukturen mit Partnerverbänden werden installiert. 

 

Frühjahr 2008: Wüstenstrom erwirkt eine einstweilige Verfügung gegen einen 

Journalisten, weil er die Arbeit von Wüstenstrom als „Umpolung“ bezeichnet. Mission 

Aufklärung liefert wichtige Hintergrundinformationen für den Prozess, Wüstenstrom 

verliert. Die „Beratung“ durch Wüstenstrom kann nun bedenkenlos als „Umpolung“ 

bezeichnet werden. 

 

Mai 2008: Mission Aufklärung deckt den Christival-Skandal auf. Neben LSVD kritisieren 

u.a. auch VLSP, HuK, BEFAH und Grüne die Schirmherrschaft der damaligen 

Bundesfamilienministerin von der Leyen über die evangelikale Großveranstaltung 

„Christival 2008“. Das „Deutsche Institut für Jugend und Gesellschaft“ hat dort versucht 

das Seminar „Homosexualität verstehen – Chance zur Veränderung“ anzubieten. Das 

Seminar wird nach den Protesten und der Intervention des Bundesfamilienministeriums 

abgesagt. 

 

Mai 2008: Der SWR veröffentlicht mehrere Beiträge über Wüstenstromüberlebende und 

das Bremer Christival 2008. Evangelikale Jugendliche setzen Homosexualität mit Mord 

und Krankheit gleich. Die Beratungsopfer berichten über erhebliche psychische und 

körperliche Nebenwirkungen, die sie im Rahmen der „Beratungsarbeit“ von Wüstenstrom 

erlitten haben. Ein Opfer hat 4000 € für seine erfolglose „Umpolung“ nutzlos investiert. 

Der Betroffene berichtet auch von Selbstmordversuchen anderer Teilnehmer. Daraufhin 

bedroht Wüstenstrom ehemalige Klienten und behauptet gleichzeitig, „niemanden zu 

kennen“, der negative Erlebnisse bei Wüstenstrom hatte. Mission Aufklärung unterstützt 

die Anwälte des Wüstenstromopfers. Wüstenstrom gab auf, polemisierte aber in einer 

internen Zeitschrift gegen diese ehemaligen Klienten, um andere abzuschrecken. 

 

Sommer 2008: Ein exorzierter Jugendlicher meldet sich, der von evangelikalen 

Exorzisten den „Dämon Homosexualität“ ausgetrieben bekam. Der christliche 

Jugendliche musste danach mehre Monate in eine psychiatrische Klinik. LSVD-Aktivisten 

suchen das Gespräch mit dem Exorzisten und informieren die 

Weltanschauungsbeauftragten.  



 

Ende 2008: Die von der Bundeszentrale für politische Bildung (BpB) geförderte 

Schülerzeitung Q-Rage berichtet kritisch über Christival und die Umpoler. Evangelikale 

Lobbyverbände rufen zum Protest und fordern den Rücktritt des Präsidenten der BpB, 

weil er die jugendlichen Journalisten unterstützt. Die Jugendlichen und der Präsident 

bekommen Morddrohungen. Mission Aufklärung versucht zu intervenieren, leider ohne 

Erfolg. Die Bundeszentrale für politische Bildung gibt dem evangelikalen Druck nach, 

rudert zurück und sponsert „christenfreundliche“ Artikel. 

 

2009: Das Buch „Mission Gottesreich“ erscheint, wofür Mission Aufklärung wichtige 

Informationen bereitstellt, die darin veröffentlicht wurden.  

 
Frühjahr 2009: Eine christliche Homosexuellengruppe, die heute dem Dialog mit 

Kirchen-Projekt des LSVD Sachsen angehört, wird bei Pro Christ  in Chemnitz verboten. 

Die Intervention des Kuratoriumsmitgliedes Oberbürgermeisterin Ludwig  schlägt fehl. 

Der LSVD Sachsen organisiert daraufhin mit weiteren befreundeten Gruppen eine  

Toleranzveranstaltung zu „Homosexualität und Glaube“.  

 

Frühjahr 2009: Mission Aufklärung deckt im Frühjahr auf, dass bei dem evangelikalen 

Kongress für Psychotherapie in Marburg Vertreter der Umpolungspropagandisten, Christl 

Ruth Vonholdt und Markus Hoffmann, ein Forum bekommen sollten. Einige tausend 

Unterschriften der „Crème de la Crème der Homohasser“ werden von Homophobikern für 

die Marburger Erklärung „Für Freiheit und Selbstbestimmung – gegen totalitäre 

Bestrebungen der Lesben- und Schwulenverbände“ gesammelt. Die Universität von 

Marburg lässt die Veranstaltungen trotz massiver Proteste in den eignen Räumen zu – 

1000 Menschen demonstrieren gegen die Veranstaltung. 

 

2010: Das LSVD-Projekt „Dialog mit Kirchen“ entsteht. Diese christliche Arbeitsgruppe 

sucht den sachlichen theologischen Diskurs mit den Kirchen und 

Religionsgemeinschaften, um Verbesserungen für Homosexuelle in den Kirchen zu 

erreichen. 

 

April 2010: Der LSVD klärt das Diakonische Werk der Evangelischen Kirche in 

Deutschland über die Umpolungsorganisationen (DIJG der OJC, Weißes Kreuz) und 

deren Unterstützer unter seinen „Fachverbänden“ auf.  

 

Sommer 2010: das LSVD-Aufklärungsportal www.mission-aufklaerung.de geht 

online 





TOP 17 Diskussion und Beschluss: Kulturkonzert im Anschluss an 

den Markt der Möglichkeiten (M-065-2018)

Diskussion und Beschluss: Gerrit Huchtemann (Referat für Öffentlichkeitsarbeit)

Antragstext:

siehe Anhang.

Beschlusstext:

Der Studierendenrat gibt die Mittelfreigabe M-065-2018 frei.















TOP 18 Diskussion und Beschluss: Genehmigung der Kooperationen 

mit der Smartphone-Application „UniNow“

Diskussion und Beschluss: Gerrit Huchtemann (Referat für Öffentlichkeit)

Antragstext:

siehe Anhang.

Beschlusstext:

Der Studierendenrat beschließt die Genehmigung eines Account für den Studierendenrat und je 

eines Account für jeden Fachschaftsrat in der Application „UniNow“.






















